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Erſtes Kapitel. 


Ueber die Unbeſtaͤndigkeit der menſchli⸗ 
chen Handlungen. 


8 „welche ſich damit beſchaͤftigen, die 
Handlungen der Menſchen zu beurtheilen, fin⸗ 


den ſich niemals in groͤßerer Verlegenheit, als wenn 
fie foiche unter einerley Farbe und unter ein Fach 


bringen wollen; denn ſie ſind ſich gewoͤnlich ſo un⸗ 
gleich, daß es Unmoͤglichkeit ſcheint, ſie koͤnnten in 
eine und dieſelbe Niederlage gehoͤren. Der junge 
Marius zeigt ſich bald als einen Sohn des Mars, 
bald als einen Sohn der Venus. Der Pabſt Bo⸗ 
nifacius der VIIL, fagt man, betrat den heiligen 
Stuhl als ein Fuchs, betrug ſich auf demſelben 
als ein Löwe, und ſtarb als ein Hund. Und wer 
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ſollte es glauben, es waͤre Nero, dieſes Urbild der 
Grauſamkeit, welcher, als man ihm, nach dem 
Herkommen, das Todesurtheil eines Verbrechers 
zur Unterſchrift vorlegte, antwortete: wollten die 
Götter, ich hätte nie ſchreiben gelernt! Und daß 
ſein Herz darüber fo beklemmt geweſen wäre, einen 
nenſchen zum Tode zu verdammen? Aber die Bei⸗ 


ſpiele find fo Häufig, und liegen einem jeden in fols 


cher Anzahl zur Hand, daß ich leicht begreife, 
wie geſcheute Menſchen Muͤhe haben koͤnnen, dieſe 
Stücke in gehoͤrige Ordnung zu legen; da die Un⸗ 
entſchloſſenheit, mir wenigſtens, der gewoͤhnlichſte 
und auffallendſte Fehler unfter Natur zu ſeyn 
ſcheint; beſage des beruͤhmten Verſes des Publius 
des Komikers. 

Malum conſilium eſt, quod mutari non poteſt. 

Es hat einigen Schein, daß man einen Men⸗ 
ſchen nach feiner gewöhnlichen Handlungsweiſe be⸗ 
urtheilen koͤnne. Mir aber iſt es, in Ruͤckſicht auf 
die natürliche Veraͤnderlichkeit unſrer Sitten und 
Meynungen, ſo vorgekommen, als ob oft ſelbſt 
unſre guten Schriftſteller Unrecht haͤtten, aus uns 
ein ſo durchaus haltbares Gewebe zu bilden. Sie 
ſtellen ein allgemeines Muſter aus; und nach die⸗ 
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ſem Vorbilde verflechten und erklaͤren ſie alle Hand⸗ 
lungen und Thaten eines Menſchen, und, wenn ſie 
ſolche nicht fuͤglich in Zeddel und Aufſchlag bringen 
koͤnnen, ſo werfen ſie ſolche in den Wirrkaſten der 
Verſtellung. Auguſtus iſt ihnen entſchluͤpft; denn in 
dieſem Kayſer findet ſich eine fo ſichtbare, ſchnelle 
und unablaͤßige Veraͤnderung der Verfahrungsart, 


durch ſein ganzes Leben hin, daß die kuͤhnſten Be⸗ 


urtheiler es nicht gewagt haben, eine beſtimmte 
Meynung uͤber ihn zu wagen. Ich meiner Seits, 
glaube von dem Menſchen in allem, was ihn angeht, 
nichts ſo ſchwer, als die Beſtaͤndigkeit, und nichts 
fo leicht, als den Wankelmuth. Wer ihm ges 
nau auf der Spur folgte, und jeden Schritt ein— 
zeln beurtheilte, wuͤrde am haͤufigſten die Wahr⸗ 
heit ſagen. Im ganzen Alterthume iſt es 
ſchwer, ein Dutzend Menſchen auszuwaͤhlen, die 
ihr Leben nach einem ſichern, feſten Gang einge⸗ 
richtet haͤtten, welches das Hauptziel der Weiß⸗ 
heit iſt; denn, um es in einem Worte zu faſſen, ſagt 
ein Alter, und um in einer, alle Regeln unſers Le⸗ 
bens aufzuſtellen, ſo heißt ſie: immer Einerley 
wollen, und Einerley nicht wollen. Ich acht' es 
nicht der Muͤhe wehrt, hinzu zu ſetzen: der Wille 
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muͤſſe gerecht ſeyn; denn, iſt er das nicht, fo kann 
er unmoͤglich durchaus beſtaͤndig ſeyn. Wirklich 
habe ich ehedem gelernt, daß das Laſter eigentlich 
nichts anders iſt, als Unordnung und Mangel an 
richtigem Maaße: und folglich iſt es unmoͤglich, es ö 
mit Beſtaͤndigkeit zu verknuͤpfen. Es iſt, wie man 

ſagt, ein Gedanke des Demoſthenes: der Anfang 
aller Tugend ſey Ueberlegung und Nachdenken; ihr 
Ziel und ihre Vollkommenheit aber, ſey Beharr⸗ 
lichkeit. Wenn wir mit reifer Ueberlegung einen 
gewiſſen Weg wählten, fo würden wir ihn als den 


beſten, nie aus den Augen laſſen. Aber, wer 
denkt darauf: 


Quod petit, ſpernit, repetit quod nuper omifit, 


Aeſtuat, et vitae disconyenit ordine toto. 


(Horat. Epiſt. 1. Lib. 1.) 


Unſre gewoͤhnliche Weiſe iſt, wir folgen den 
Neigungen unſrer Begierden; links, rechts; berg⸗ 
auf, bergunter, wie der Wind der Gelegenheit eben 
blaͤſet. Wir bedenken nicht, was wir wollen, als 
in dem Augenblicke, da der Wille entſchieden hat; 
und wir ſind eben ſo wandelbar, als das Thier, 
das die Farbe des Orts annimmt, wohin man es 
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bringt. Was wir uns dieſen Augenblick vorgeſetzt 
haben, das laſſen wir bald darauf in Vergeſſen⸗ 
heit fallen; und wieder bald darauf nehmen wir un⸗ 
fern Vorſatz wieder vor, und thun nichts als 
wanken und wackeln. 


Ducimur vt nervis alienis mobile lignum. 


(Horat, Satir. 7. lib. 2.) 


Wir gehen nicht, man ſchiebt uns fort, wie 
Sachen, welche ſchwimmen, jetzt ſchnell, jetzt lang⸗ 


ſam, nachdem das Waſſer heftig fließet oder 
ruhig. f 

— — — nonne videmus 

Quid fibi quisque velit neſcire, et quaerere ſemper 

Commutare locum, quaſi onus deponere poffit. 

(Tucr. lib. 3.) 

Jeden Tag neue Einfaͤlle, und unſre Launen bewe⸗ 
gen ſich an den Fluͤgeln der Zeit. 


Tales ſunt hominum mentes, quali pater ipfi 
Jupiter auctifero luſtrauit lumine terras. 


(Cicer. fragm, Poemat.) 


Wir ſchwanken zwiſchen verſchiedenen Meyuun⸗ 
gen, nichts wollen wir aus freyen Stuͤcken, nichts 
mit feſtem Sinne, nichts mit Beharrlichkeit. An 
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dem Manne, der ſich feſte Geſetze vorgeſchrieben, a 
und eine fefte Ordnung in ſeinen Kopf eingefuͤhrt 


haͤtte, an dem wuͤrden wir ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch eine durchgaͤngige Gleichheit in Sitten, ei⸗ 


nen feſten Gang und eine unfehlbare Entſchloſſen⸗ 


heit, von einem Dinge zum Andern, hervorleuch⸗ 
ten ſehen. Empedoeles bemerkte an den Agrigen⸗ 
tinern die Unfoͤrmlichkeit, daß fie ſich dem Woͤhl⸗ 
leben ſo uͤberließen, als ob ſie des folgenden Ta⸗ 
ges ſterben ſollten, und daß fie baueten, als ob fie 


ſicher wären, nie zu ſterben. Der Schluß daraus 


waͤre leicht zu machen; wie man an Cato den 
jüngern ſieht. Wer eine Stufe berührt, hat alles 
beruͤhrt: es iſt die Harmonie der Klaͤnge eines rich⸗ 
tig geſtimmten Accords, die in ſich unzerſtoͤrbar iſt. 
Bey uns hingegen, ſo manche Handlung, ſo man⸗ 
ches beſondre Urtheil iſt erforderlich. Das Beſte, 
nach meiner Meynung, waͤre, man fuͤhrte ſie auf 
die zunaͤchſt gelegenen Umſtaͤnde zurück, ohne ſich 
in weitlaͤuftigere Unterſuchungen einzulaſſen, und 
ohne ſonſtige Folgen daraus zu ziehen. 

Waͤhrend der wuͤſten Zerruͤttungen in unſerm 
armen Staate, erzaͤhlte man mir, ein Maͤdchen, 
nicht weit von dem Orte, wo ich mich aufhielt, 


+ 
ER ur 
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er habe ſich aus einem hohen Fenſter geſtürzt, um ſich 


der Gewaltthätigkeit eines Rammbocks von Solda⸗ 


ten zu entziehen, der in ihrem Hauſe einquartiert 


war. Der Sturz hatte ſie nicht getoͤdtet; und ſie 
hatte, um ihr Vorhaben durchzuſetzen, ſich mit eis 
nem Meſſer die Kehle abſchneiden wollen; man hat⸗ 
te ſie aber daran verhindert; gleichwohl erſt, nach⸗ 
dem ſie ſich eine Wunde darin beygebracht hatte. 
Sie ſelbſt geſtand: der Soldat habe es noch nicht 
weiter getrieben, als bis zu Antraͤgen „ Ueberre⸗ 
dungen und Geſchenken; ſie habe aber gefuͤrchtet, 
er moͤchte endlich zur Gewalt ſchreiten; und dar⸗ 
uͤber dienten die Worte, die Gebaͤrden, und die⸗ 
ſes Blut, als Zeugen ihrer Tugend, nach der wahr 


ren Sitte und Weiſe einer andern Lucretia. Bey 


alledem habe ich dann doch in Erfahrung gebracht, 
daß ſie, weder vorher noch nachher, eine Magd 
von ſo unuͤberwindlicher Keuſchheit geweſen. Wie 
das Maͤrchen ſagt: ſey ſo ſchoͤn und ehrlich du 
willſt, ſo ſchließe nur nicht gleich, wenn dir dein 
Maͤdchen einmal widerſtanden hat, es ſey von 
unverbruͤchlicher Keuſchheit. Damit iſt's noch nicht 
ausgemacht, daß nicht einſt bey ihr die Schaͤferſtun⸗ 
de fuͤr den Eſeltreiber ſchlagen ſollte. 
A 5 
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Antigonus hatte einen Soldaten wegen ſei⸗ 
ner Tugend und Tapferkeit ſehr lieb gewonnen, 
und befahl ſeinen Aerzten, dieſen Soldaten von ei⸗ 
ner langwierigen innerlichen Krankheit zu heilen, 
die ihn lange gequaͤlt hatte; und als er nun wahr⸗ 
nahm, daß er nach ſeiner Geneſung mit weit mehr 
Kaͤlte aus Fechten ging, ſo fragte er ihn, was ihn 
fo verändert und fo feig gemacht hätte? Du ſelbſt, 
mein Koͤnig, verſetzte der Mann; weil du mir die 
Krankheit haſt heilen laſſen, derentwegen ich mein 
Leben für nichts achtete. Der Soldat des Lucul⸗ 
Ins, der vom Feinde ausgeplündert worden, fuͤhr⸗ 
te gegen dieſe Feinde, aus Rachſucht, ein wichtiges 
Unternehmen aus. Als er ſeinen Verluſt erſetzt 
hatte, und wieder in der Wolle war, ſuchte Lucul⸗ 
lus, der eine gute Meynung von ihm geſchoͤpft hat⸗ 
te, ihn aus, um ein ziemliches Wageſtuͤck auszu⸗ 
fuͤhren; und wollte ihn dazu mit alle den ſchoͤnſten 
Vorſtellungen uͤberreden, deren er ſich erinnern 
konnte. 


Verbis quae timido quoque poſſent addere mentem. 


(or. lib. 2. Ep. 2.) 


Nimm dazu, antwortete er, einen armen Schluk⸗ 
ker von Soldaten, der eben ausgepluͤndert iſt. 
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— — — Quantumuis ruſticus, ibit, 
Ibit eo quo vis, qui zonam perdidit, inquit. 


(Horar, lib. 2. Ep, 2.) 


Und ſchlug es rund ab, hinzugehen. Wenn 
wir leſen, daß, als Mahomet ſeinem Janitſcharen 
Aga, Haſſan, darüber ſehr kraͤnkende Vorwürfe 
machte, daß feine Leute von den Ungarn übern Haus 
fen geworfen wurden, und daß er ſich ſelbſt in der 
Schlacht muthlos bezeige, Haſſan ſtatt aller Aut⸗ 
wort, mit den Waffen in der Fauſt, ſo wie er da 
war, ganz allein, ſich wuͤthend in den erſten beſten 
Haufen der Feinde ſtuͤrzte, worin er gar bald ums 
kam: ſo iſt das vielleicht nicht ſo wohl eine 
Rechtfertigung, als neue Beſinnung, nicht ſo 
wohl eine natuͤrliche Herzhaftigkeit als ein neuer 
Unwille. Haltet es nicht für ſonderbar, wenn 
Ihr den, der geſtern ſo tapfer ſchien, heute ſo 
feigherzig handeln ſehet. Es hatte ihn entweder 
der Zorn, oder der Wein, oder die Noth, oder die 
Geſellſchaft, oder der Klang einer Trompete, das 
Herz in den Leib gejagt. Es iſt kein Herz, das 
durch Ueberlegung in dieſer Faſſung iſt. Die Um⸗ 
ſtaͤnde haben es ihm eingegeben, was für Wunder 
iſt dabey, daß es durch andre und entgegenſtehen⸗ 
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de Umſtaͤnde ganz anders geworden iſt? Dieſe Ver⸗ 
aͤnderungen und Widerſpruͤche, die ſich in uns wahr⸗ 
nehmen laſſen, und die ſo natuͤrlich zugehen, ſind 
Urſach, daß einige räumen, wir hätten zwey Sees 
len; andre, wir wuͤrden von zwey Grundprinzi⸗ 
pien regiert, welche uns begleiten, und wovon uns 
iedes nach ſeiner Abſicht bewegt; zum Guten das 
Eine, und zum Boͤſen das Andre; weil eine fo un⸗ 
vorbereitete Verſchiedenheit ſich nicht wohl mit ei⸗ 
nem einfachen Gange eines Gegenſtandes reimen 
ließe. N 

Nicht bloß der Wind der Zufaͤlle bewegt mich 
nach ſeiner Richtung; ſondern ich bewege mich noch 
obendrein, und kruͤmme und winde mich noch ſelbſt, 
nach der Unſtcherheit meiner Lage. Und wer nur 
genau im Anfange darauf merkt, wird ſich ſchwer⸗ 
lich zweymal in völlig einerley Lage befinden. Ich 
gebe meiner Seele bald dieſes Geſicht, bald ein An⸗ 
dres, je nachdem die Seite beſchaffen iſt, wohin 
ich ſie kehre. Spreche ich auf verſchiedene Weiſe von 
mir, ſo geſchieht es, weil ich mich auf verſchiede⸗ 
ne Weiſe betrachte. Es finden ſich hierbey alle 
Widerſpruͤche; je nachdem die Wendung iſt, je 
nachdem die Umſtaͤnde ſind. Schamhaft, groß⸗ 
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praleriſch, enthaltſam, geil, geſchwaͤtzig, einſylbig, 
thaͤtig, weichlich, ſinureich, dumm, naͤrriſch, freund⸗ 


lich, luͤgenhaft, ſtrengwahr, gelehrt, unwiſſend, 


4 


umgaͤnglich und geitzig und verſchwendriſch: al⸗ 
les das nehme ich in mir ſelbſt wahr, nach dem 
ich mich aufs Korn nehme. Und ein jeder, der 
ſich ſorgfaͤltig genug erforſcht, wird ſich, ſelbſt 
nach ſeinem eignen Urtheile, dieſe Unbeſtaͤndigkeit 
und Mißhelligkeit Schuld geben muͤſſen. Von mir 
ſelbſt habe ich nichts Ganzes aus einem Stücke, 
nichts Einfaches, nichts Feſtes, ohne Verwirrung, 
und ohne Beymiſchung anzufuͤhren, nichts, was 
ich in ein Wort faſſen koͤnnte. Diftinguo iſt das 
allgemeine Glied meiner Logik. 

So ſehr ich auch immer dafuͤr halte, vom Gu⸗ 
ten, Guts zu ſagen, und die Dinge, die es nur 
irgend erlauben, zum Beſten auszulegen: ſo kann 
ich doch nicht in Abrede ſeyn, daß wir durch eine 
ſonderbare Gemuͤthsfaſſung oft dahin gebracht wer⸗ 
den, daß wir aus laſterhaften Abſichten das Gute 
thun, wenn Gutsthun nicht bloß nach der Abſicht 
beurtheilt werden muͤßte. Warum eine herzhafte 
That nicht von einem Menſchen beweiſet, er ſey 


tapfer? Der Mann, der es wirklich iſt, wird es 
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immer, allenthalben, und bey jeder Gelegenheit 
ſeyn. Iſt es eine ihm beywohnende Tugend, und 
nicht eine bloße Anwandlung, ſo wird ſie ihn bey 
jedem Zufalle entſchloſſen zeigen, er befinde ſich al⸗ 
lein, oder in Geſellſchaft; im Zweykampfe oder 
in einer Feldſchlacht. Denn, man mag ſagen, was 
man will, es giebt keine andre Tapferkeit fuͤr's 
Duell, und eine andre fuͤr's Gefecht in Reih' und 
Gliedern. Er wird eben ſo herzhaft eine Krank⸗ 
heit in ſeinem Bette aushalten, als eine Wunde 
im Felde; und den Tod eben ſo wenig in ſeinem 
Hauſe fuͤrchten, als im Sturm einer Feſtung. 
Wenn Eine herzhafte That den Helden macht; ſo 
wuͤrden wir keinen Menſchen mit entſchloßnem Mu⸗ 
the in eine Breſche klimmen ſehen, der ſich nachher 
beym Verluſte eines Prozeſſes, oder eines ſeiner 
Kinder, wie ein Weib uͤbel gebaͤrdete. Iſt er 
furchtſam gegen Schande, aber ſtandhaft gegen 
Armuth; iſt er weichlich unterm Raſtermeſſer feines 
Bartſtutzers, aber geſtaͤhlt gegen die Schwerdter 
der Feinde: ſo iſt die Handlung zwar lobenswuͤr⸗ 
dig, aber nicht der Mann. Viele Griechen, ſagt 
Cicero, koͤnnen keinem Feinde in die Augen ſehen, 
die man ſtandhaft in ihren Krankheiten findet. 


Erſtes Kapitel. 15 


Bey den Cimbriern und Celtiberiern findet man 
grade das Gegentheil. Nihil enim poteſt eſſe aequa- 
bile, quod non a certa ratione profieiscatur, 

(Cie. Tufe. quaeſt. lib. 2.) 

Es giebt keine, in ihrer Art weiter getriebene 
Tapferkeit, als diejenige, welche uns vom Alerxan⸗ 
der bekannt iſt: aber ſie iſt es auch nur theilweiſe 
nicht allgemein, nicht ſich durchgaͤngig gleich. So 
unvergleichlich ſie iſt, ſo hat ſie doch auch ihre Ma⸗ 
kel. Daher kommt's, daß wir ihn beym gering⸗ 
ſten Argwohn, die Seinigen moͤchten etwas gegen 
ſein Leben vorhaben, in ſo tiefe Beſtuͤrzung gera⸗ 
then ſehen; daß er ſich in dieſer Unterſuchung mit 
einer ſolchen Heftigkeit und unbeſonnenen Ungerech⸗ 
tigkeit benimmt, und mit einer Aengſtlichkeit, die 
ſeine natuͤrliche Vernunft betaͤubt. Daher auch der 
Aberglaube, der ihn ſo ſtark anklebte, nicht ohne 
Zeichen der Kleinmuth iſt. Und das Uebermaß der 
Reue uͤber den Mord des Clytus, iſt gleichfalls ein 
Beweis von der Ungleichheit ſeines Gemuͤths. Un⸗ 
ſer Thun iſt Flickwerk; wir wollen uns Ehre er⸗ 
kaufen mit falſcher Muͤnze. 

Die Tugend will keine andre Verehrer haben, 
als ihrer ſelbſt wegen; und wenn man auch ein⸗ 
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mal ihre Maske zu einer andern Abſicht borgte, ſo 
reißt ſie uns ſolche alsbald vom Geſichte. Das iſt 
eine ſtarke lebhafte Farbe, wovon die Seele einmal 
durchdrungen iſt, und ehe vergeht der Stoff, 
als die Farbe ausbleicht; daher muß man, um ei⸗ 
nen Menſchen zu beurtheilen, ſeiner Spur lange 
und aufmerkſam nachfolgen, wenn die Beſtaͤndig⸗ 
keit bey ihm ſich nicht auf ihrem eigenen Grunde er⸗ 
haͤlt. Cui viuendi via conſiderata atque prouiſa eſt. 
(Cicer. Parad. 5. e. 1.) Wenn die Verſchiedeuheit der 
umſtaͤnde ihn den Schritt ändern laͤßt.(Weg, will 
ich eigentlich ſagen: denn der Schritt kann ſich 
| dadurch eilen oder weilen,) fo laßt ihn laufen. 
Der Menſch geht vorm Winde, wie die Deviſe un⸗ 
ſers Zollboots ſagt. 

Es ziſt kein Wunder, ſagt einer der Alten, daß 
der Zufall ſo viel uͤber uns vermag, da wir bloß 
durch Zufall leben. Wer nicht in Bauſch und Bo⸗ 
gen ſein Leben zu einem gewiſſen Zweck eingerichtet 
hat, dem iſt es unmoͤglich, ſeinen einzelnen Hand⸗ 
lungen eine einhellige Richtung zu geben. Es iſt 
demjenigen unmoͤglich, den einzelnen Theilen einen 
beſtimmten Platz anzuweiſen, der keine Form fuͤr's 
Ganze im Kopfe hat. Wozu will der eine Samm⸗ 

lung 


N 
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lung von Farben anſchaffen, der nicht weiß, was 
er mahlen will? Niemand macht einen feſten Ent⸗ 
wurf fuͤr ſein Leben, und nur Theilweiſe nehmen 
wir es unter unſre Ueberlegung. Der Bogenſchuͤtze 
muß doch erſt wiſſen, wohin er zielen ſoll, und 
dann erſt ſeine Hand, den Bogen, Sehne, Pfeil 
und Schneller darnach einrichten. Unſre Anſchlaͤ⸗ 
ge ſind nichtig, weil ſie kein feſt bezeichnetes Ziel 
haben. Wer nach keinem beſtimmten Hafen ſteuert, 
dem iſt kein Wind guͤnſtig. 

Ich haͤtte nicht in das Urtheil geſtimmt, wel⸗ 
ches man fuͤr den Sophokles gegen die Anklage ſei⸗ 
nes Sohnes ſchoͤpfte. Die Richter erklaͤrten ihn 
naͤmlich für. tuͤchtig, feinem Hausweſen vorzuſte⸗ 
hen, weil ſie eins von ſeinen Trauerſpielen geſehen 
hatten. Auch finde ich die Vorausſetzung der Pa⸗ 
rier, die man hingeſandt hatte, die Mileſter zu⸗ 


reformiren, für die Folgerung, die fie daraus zo⸗ 


gen, fuͤr unzureichend. Als ſie die Viſitation der 


Juſel vornahmen, merkten fie ſich die am beſten bes 


ſtellten Aecker und die am ordentlichſten eingerichte⸗ 
ten Landhaͤuſer, und nachdem fie die Eigenthuͤmer 


derſelben zu Regiſter gebracht, und darauf die Buͤr⸗ 


ger in der Stadt verſammlet hatten, ernannten fie 
Montaigne zr Bd. 
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jene Eigenthämer zu den erſten Vorſteher und Ma⸗ 
giſtrats⸗Stellen: in der Meynung, weil fie acht⸗ 
ſam auf ihre haͤuslichen Angelegenheiten waͤren, 
fo würden fie es auch auf die oͤffentlichen ſeyn. Wir 
alle ſind Flauſen und zwar von ſo verſchiedenem 
und ſo unebenen Gewebe, das jedes Stuͤck, ja je⸗ 
de Daumbreite anders ausfaͤllt. Und es befindet 
ſich eben ſo viel Verſchiedenheit zwiſchen uns und 
uns ſelbſt, als zwiſchen uns und andern. Magnam 
rem puta, unum hominem agere. (Senec. Epiſt. 
120.) Weil der Ehrgeitz die Menſchen Tapferkeit, 
Maͤßigkeit, Freygebigkeit, ja ſelbſt Gerechtigkeit 
lehren kann; weil Gier nach Reichthum in das Herz 
eines Kraͤmers, der in Gemaͤchlichkeit und Muͤſſig⸗ 
gange aufgewachſen iſt, die Zuverſicht pflanzen 
kann, ſich ſo weit von ſeinem muͤtterlichen Heerde 
zu entfernen, und ſich in einem zerbrechlichen Schif⸗ 
fe der Gewalt der Winde und Wellen anzuver⸗ 
trauen, und ihn noch dazu Klugheit und Vorſich⸗ 
tigkeit lehrt, und weil Venus ſelbſt der Jugend 
„die noch unter der Zucht der Nuthe ſteht, Drei⸗ 
ſtigkeit und Entſchloſſenheit einfloͤßet, und das zar⸗ 
te Herzchen der Juͤngferchen im Schoße ihrer Muͤt⸗ 
ter keck und kuͤhn macht. 
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Hac duce cuftodes furtim transgreffa jacentes, 
Ad juvenem tenebris ſola puella venit. 


(Tibull. Eleg. x. Lib. 2.) 


ſo iſt es kein Werk eines richtigen Verſtandes, uns 
ſo, bloßhin nach unſern aͤußern Handlungen zu 
richten: man muß bis ins Innere nachforſchen 
um zu ſehen, was da fuͤr verborgene Triebfedern 
wirken. Aber eben deswegen, weil es ein mißli⸗ 
ches und wichtiges Unternehmen iſt, ſo wuͤnſchte 


ich, daß weniger Menſchen ſich damit befaſſen 
moͤchten. 


Zweytes Kapitel. 
Ueber die Trunkenheit. 


Die Welt iſt voller Verſchiedenheit und Ungleich⸗ 
heiten. Die Laſter ſind ſich alle gleich, in ſo ferne 
ſie alle Laſter ſind; und in dieſem Sinne nehmen 
es vielleicht die Stoiker. Bey dem allen aber, daß 
ſie ohne Ausnahme Laſter ſind: ſind es doch nicht 
durchgaͤngig gleiche Laſter. Und daß derjenige, 


der hundert Schritte uͤber die Schranken hinaus 
geht: 5 
B 2 
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Quos vltra citraque nequit confiftere rectum. 
(Horat. Sat. I, Lib. 1.) 


nicht ſtrafbarer ſeyn ſollte, als der, welcher ſich 
nur um zehn Schritt davon entfernt, will mir nicht 
einleuchten. Und eben ſo wenig, daß ein Kirchen⸗ 
raub nicht ſchlimmer ſeyn ſollte, als die Dauferep 
eines Kohlkopfs aus unſerm Garten. 


Nec vincet ratio, tantumdem vt peccet, idemque, 
Qui teneros caules alieni fregerit horti, 
Et qui nocturnus Diuum facra legerit. 


(Horat. Sat, 3. Lib. 1.) 


Hierin iſt ein eben ſo großer Unterſchied zu machen, 
als in irgend einer andern Sache. Die Verwirrung 
der Ordnung und Maße der Uebertretungen iſt ge⸗ 
faͤhrlich: Mörder, Verraͤther, und Tyrannen haͤt⸗ 
ten dabey zu gutes Spiel. Es waͤre nicht billig, 
daß ſich ihr Gewiſſen damit troͤſtete, dieſer oder je⸗ 
ner ſey entweder ein Muͤſſiggaͤnger, oder ein Wuͤſt⸗ 
ling oder ein Sabbathsſchaͤnder. Jedermann ver⸗ 
größere die Sünden feines Nachbarn und verklei⸗ 
nert feine eignen. 


Die Lehrer ſelbſt ordnen ſolche, nach meiner 
Meynung, oft ſehr unrichtig. Sokrates ſag⸗ 
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te: das Hauptwerk der Weisheit ſey, Gutes und 
Boͤſes richtig zu unterſcheiden. Wir Andern, von 
denen der Beſte immer ſeine Gebrechen hat, wir 
muͤſſen eben daſſelbige von der Wiſſenſchaft ſagen, 
die Laſter gehörig zu unterſcheiden; ohne ſolche 
genaue Unterſcheidung, bleiben der Tugenhafte 
und der Ruchloſe mit einander vermengt und un⸗ 
bekant. 

Nun aber ſcheint mir die Gewohnheit, ſich zu 
betrinken, unter andern ein grobes, viehiſches La⸗ 
ſter; woran der Verſtand wenig Antheil hat; und 
es giebt Laſter, welche, ich kann nicht ſagen, was 
für Edles bey ſich führen, wenn es mir ers 
laubt iſt, mich fo auszudrucken. Es giebt deren, 
bey welchen man Wiſſenſchaften, Fleiß, Tapferkeit, 
Klugheit, Gewandheit und Feinheit mit im Spiele 
findet. Das Laſter der Trunkenheit iſt durchaus 
koͤrperlich und irrdiſch. Auch geht es nur bey der 
Nation die heut zu Tage in der Cultur am weite⸗ 
ſten zuruͤckſteht, und zwar bey ihr allein, im 
Schwange. Die andern Laſter ſchwaͤchen den Ver⸗ 
fand, dieß hier zerftört ihn vollig und erſchuͤttert 
den Koͤrper. 
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Cum vini vis penerrauir, 

Conſequitur grauitas membrorum, praepediuntur 
Crura vacillanti, tardefeit lingua, madet mens, 
Nant oculi, clamor, ſingultus jurgia gliſcunt. 


(Luerer, lib. 3.) 


Der aͤrgſte Zuſtand eines Menſchen if, worin 
er die Kenntniß und die Beherrſchung ſeiner ſelbſt 


verliert. Und ſagt man davon unter andern, fo, 


wie der brauſende junge Moſt in einem Faſſe, al⸗ 
les, was auf dem Boden liegt, in die Hoͤhe ſtoße; 
eben ſo treibe der Wein, bey denen, die davon 
uͤbermaͤßig zu ſich genommen, das tiefſte Geheim⸗ 
niß des Herzens uͤber die Zunge. 

— — — tu ſapientium 

Curas, et arcanum iocofo 


Conſilium retegis Lyaeo, 


(Hor. Lib. 3. Od. 21.) 


Joſephus erzaͤhlt, er habe einem gewiſſen Ab⸗ 
geordneten, den ihm die Feinde zu geſandt hat⸗ 
ten, das Geheimniß ausgepumpt, indem er ihn 
zum Trunke verleitet. Gleichwohl befand ſich Au⸗ 
guſtus, der dem Lucius Piſo, den Eroberer Thra⸗ 
ciens, feine geheimſten Angelegenheiten anver⸗ 


trauet hatte, doch niemals Übel dabey, noch Tibe ⸗ 
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rius beym Coſſus / dem er ſich über alle ſeine An⸗ 
ſchlaͤge eröfnetes ob wir gleich von beyden wiſſen, 
daß ſte dem Trunke dermaßen ergeben waren, daß 
man den Einen wie den Andern oft trunken aus 
den Rathsverſammlungen heimtragen mußte. 

Heſterno inflatum venas de more Lyaeo. 

irg. Eclog. 6.) 

Eben ſo zuversichtlich, wie dem Waſſertrinker 
Caſſius, eroͤfnete man auch dem Cimber, ob dieſer 
ſich gleich oft berauſchte, das Vorhaben, den Caͤ⸗ 
far zu ermorden. Bey welcher Eröfnung er drol⸗ 
lig genug ſagte: „Ich? ich ſollte einen Tyrannen 
„ertragen! Und kann nicht einmal den Wein er⸗ 
tragen!“ Wir ſehen, daß unſre Deutſchen Sol⸗ 
daten, wenn ſie voll Weins find, wie die Schläu⸗ 
che, dennoch ihr Quartier, die Parole und ihre 
Reih und Glieder nicht vergeſſen. 


— — Nec facilis victoria de madidis, et 
Blaeſis, atque mero titubantibus. 
(Quuen, Sat, 15) 
er hätte nie geglaubt, daß die Trunkenheit 
ſo weit gehen, ſo ganz alles Verſtandes und aller 
Sinne beraubt ſeyn konnte, wenn ich nicht folgen⸗ 
de Dinge in der Geſchichte gefunden halte. Atts⸗ 
B 4 
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lus, der dem Pauſanias einen recht empfindlichen 
Schimpf anthun wollte, lud ihn ein zum Abendeſ⸗ 
ſen, und ſetzte ihm dergeſtalt mit Trinken zu, daß 
er nach und nach, ohne ſich ſeiner bewußt zu ſeyn, 
ſeinen ſchoͤnen Leib Preis gab, und Eſeltreiber und 
andre niedrige Bedienten des Hauſes damit ſchal⸗ 
ten ließ, als mit dem Leibe einer gemeinen Nacht⸗ 


loͤhnerinn. Dieß war eben der Pauſanias, welcher 


nachher aus eben der Urſach den Koͤnig Philipp von 
Macedonien toͤdtete, (einen Koͤnig, der durch ſeine 
ſchoͤnen Eigenſchaften der Erziehung Ehre machte, 
die er beym Epaminondas in der Stadt und auf 
dem Lande genoſſen hatte.) Und auch das, was 
mir eine Dame erzaͤhlte, die ich vorzuͤglich ſchaͤtze 
und ehre. Nicht weit von Bordeaux, nach Ca⸗ 


ſtres hin, wo fie ihr Guth hat, habe, wie fiefage 


te, eine Bauersfrau und Wittwe von ſehr großem 
Geruch der Keuſchheit, nachdem fie die erſten Merk⸗ 
male der Schwangerſchaft an ſich wahrgenommen, 
zu ihren Nachbarinnen geſagt; ſie wuͤrde glauben, 
fie ſey ſchwanger, wenn fie einen Mann Hätte. Da 
aber von Tage zu Tage ihre Muthmaßung ſtärker 
ward, und endlich zur Gewißheit anwuchs, ſo that ſie 
den Schritt, von der Kanzel ihrer Kirche ableſen 
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zu laſſen, demjenigen, der um dieſen Umſtand wiſ⸗ 


fe, und es geflände, verfpräche fie, zu verzeihen, 
und, falls ers wuͤnſchte, ihn zu heyrathen. Einer 
ihrer jungen Ackerknechte, durch die Abkuͤndigung 
dreiſt gemacht, erklärte: er habe fie an einem 
Feſttage, da fie reichlich Wein getrunken gehabt, in 
ſo tiefem Schlafe und in einer ſolchen Stellung ge⸗ 
funden, daß er ihr habe beywohnen koͤnnen, ohne fie 
zu wecken. Sie leben noch mit einander verheyrathet. 

Es iſt gewiß, daß das Alterthum dieß 


Laſter nicht ſehr verſchrien hat; ſelbſt die Schrif⸗ 


ten der Philoſophen fahren ganz leiſe daruͤber⸗ 
hin; und ſo gar unter den Stoikern finden ſich 
einige, welche anrathen, ſich zuweilen ein wenig 
in Weine guͤtlich zu thun, und ſich einen Rauſch zu 
erlauben, um die Seele auszuſpannen. 
Hoc quoque virturum quondam certamine magnum 
Socratem palmam promeruiſſe ferunt. 


(Corn. Gall. Eleg. 1.) 


Der Cenſor und Sittenrichter andrer, Cato, 


iſt dem Vorwurfe nicht entgangen, daß er den 
Becher liebte. 
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Narratur et priſci Catonis 
e Se mero caluiſſe virtus. 
(Hor. Lib. 3. Od. = 
Der fo berühmte König Cyrus, führe unter 
andern Lobſpruͤchen, worauf er feinen Vorzug vor 
ſeinem Bruder Artaxerxes gruͤndet, auch den an, 
daß er ſich weit beſſer auf den Trunk verſtehe, als 
dieſer. Und unter den Nationen, die es in der 
Cultur und Verfeinerung am weiteſten gebracht 
hatten, waren die Verſuche, wer am laͤngſten 
im Trunke aushalten koͤnnte, ſtark im Gange. Ich 
habe den vortreflichen Arzt in Paris, Sylvius, ſa⸗ 
gen gehoͤrt: um zu verhuͤten, daß die Kraͤfte un⸗ 
ſers Magens nicht in Unthaͤtigkeit hinſchwinden, 
ſey es raͤthlich, ſolche alle Monat einmal durch ei⸗ 
nen Rauſch aufzuwecken, und ſie zu reitzen, damit 
ſie nicht laß wuͤrden. Es ſteht auch geſchrieben, daß 
die Perſer nach ihren Trinkgelagen, über ihre wich⸗ 
tigſten Staatsangelegenhetten rathſchlagten. 
Mein Geſchmack und meine Leibesbeſchaffen⸗ 
heit vertragen ſich mit dieſem Laſter weniger, als 
meine Vernunft. Denn, außerdem, daß ich meinen 
Glauben gar gern unter den Gehorſam der Mey⸗ 
nungen der Alten gefangen nehmen; ſo halte ich 
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es zwar freylich Für ein miederträchtiges und 
ſtockdummes Laſter, aber doch fuͤr weniger boshaft 
und ſchaͤdlich als die andern, welche gleichſam alle, 
gerades Weges, die Rechte der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft beleidigen. Und wenn wir uns nun ein⸗ 
mal kein Vergnügen machen koͤnnen, ohne, daß 
es uns etwas koſte, wie man dafür hält; fo bin 
ich der Meynung, daß dieſes Laſter, unſerm Ge⸗ 
wiſſen weniger zu ſtehen komme, als die uͤbrigen. 
Außerdem noch, daß es nicht ſo vieler Vorbereitung 
bedarf, noch fo aͤußerſt muͤhſam zu erreichen ſteht, 
welches kein veraͤchtlicher Umſtand dabey if. Ein 
Mann, der in Alter und Wuͤrden fortgeruͤckt war, 
ſagte mir, unter drey Annehmlichkeiten des Lebens, 
die ihm nach ſeiner Rechnung noch uͤbrig blieben, 
wäre auch dieſe. Und, wo will man dieſe Annehm⸗ 
lichkeiten rechtlicher Weiſe eher ſuchen als unter 
den natuͤrlichen? Aber er vergriff ſich gleichwohl. 
Feiner Geſchmack und delikate Weinprobe finden 
dabey nicht Statt. Wer ſeine Wolluſt darin ſetzt, 
lecker zu trinken, der unterwirft ſich der Unluſt, 
mittelmaͤßige Gewaͤchſe zu verſchlucken. Man muß 
dazu eine rohe und nicht ſo verwoͤhnte Zunge ha⸗ 
ben. Ein ſtarker Trinker muß keinen zarten Gau⸗ 
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men beſitzen. Die Deutſchen trinken jedes Ge⸗ 
waͤchs beynahe gleich gern. Ihnen kommt's 
mehr aufs Verſchlucken, als aufs Schmek⸗ 


ken an. Sie befinden ſich dabey am beſten! Ihre 


Wolluſt iſt ergiebiger und naͤher zur Hand. 

Zweytens: nach franzoͤſiſcher Sitte nur bey 
zwey Mahlzeiten des Tages maͤßiglich trinken, das 
heißt von den Gaben des Weingotts zu kuͤmmerli⸗ 
chen Gebrauch machen. Es wird dazu mehr Zeit 
und Sitzfleiſch erfordert. Die Alten weiheten gan⸗ 
ze ausgeſchlagene Nächte zu dieſen Uebungen, und 
gaben oft noch die Tage zu. Und ſo muß der 
Schenktiſch reichlicher beſetzt ſeyn, und auf ſtaͤrkern 
Fuͤßen ſtehen. 

Ich habe zu meiner Zeit einen großen Herrn 
gekannt, der manche hohe That fehr glücklich und 


— 


ruͤhmlich ausgefuͤhrt hat, der während feinen ges 


wohnlichen Mahlzeiten, und ohne daß es ihm muͤh⸗ 
ſelig ward, nicht weniger als ſeine fuͤnf Domherrn⸗ 
maaße ausleerte und ſich beym Aufſtehen vom Ti 
ſche nur zu verſtaͤndig und klug auf Koſten unſrer 
Angelegenheiten zeigte. Das Vergnuͤgen, welches 
wir bey der Schaͤtzung unſers Lebens in Anſchlag 


bringen wollen, muß einen großen Raum deſſelben 
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ausfuͤllen. Man muͤßte, wie die Kraͤmerburſche 
und Handarbeiter, keine Gelegenheit zum Trinken 
von der Hand weiſen, und den Weindurſt beſtän⸗ 
dig im Kopfe haben. Es ſcheint, daß wir dieſe 
Gewohnheit des Trinkens taͤglich abkuͤrzen, und 
daß in unſern Haͤuſern, wie ich mich aus meiner 
Kindheit erinnre, die Imbiſſe, die Veſper und ans 
dre Zwiſchenkollationen haͤufiger und gewoͤhnlicher 
waren, als gegenwaͤrtig. Sollten wir wohl in 
irgend einer Sache aufs Verbeſſern ausgehen? 
Ganz gewiß nicht! Aber das kann ſeyn, daß wir 
mehr dem Geſchlechtstriebe nachhaͤngen, als unfre 
Vaͤter. Dieß ſind zwey Uebungen, die ſich einan⸗ 
der in ihrer Lebhaftigkeit hindern. Die eine hat, 
ihrer Seits, unſern Magen geſchwaͤcht, und bey 
der andern dient die Nuͤchternheit dazu, uns 
wacker an Geſtalt und Bildung und zum Minne⸗ 
ſpiel aufgelegter zu erhalten. 

Bis zur Bewunderung gehen die Erzaͤhlungen, 
die ich von meinem Vater, über die zu feiner Zeit 
herrſchende Keuschheit, gehört habe. Er wußte ein 
Liedlein davon zu ſingen, da er durch Natur und 
Kunſt zum Umgange mit Damen gemacht war. Er 
ſprach nicht viel, aber gut; und ſchmuͤckte feine Ge⸗ 


- 
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ſpraͤche beſtaͤndig mit Stellen aus Buͤchern in leben⸗ 
den Sprachen, beſonders aus dem Spaniſchen, und 
unter dieſen war ihm ihr Marc Aurel Guevara vorzuͤg⸗ 
lich gelaͤuſig. Sein aͤußeres Betragen war voll ſanfter 
Ernſthaftigkeit, aumaaßungslos und ſehr beſcheiden. 
Er trug ganz außerordentlich Sorge fuͤr einen ge⸗ 
faͤlligen Anſtand in ſeiner Perſon und in ſeinen 
Kleidern; ſo wohl zu Fuß als zu Pferde. Unglaub⸗ 
lich genau hielt er auf ſein Wort, und beſaß im 
Ganzen ſehr viel Gewiſſenhaftigkeit und Reli⸗ 
gion; dabey hing er mehr nach der Seite des Aber⸗ 
glaubens, als umgekehrt. Fuͤr einen Mann von 
kleiner Statur war er voller Kraft, von gutem Ver⸗ 
haͤltniß im Gliederbau, und hielt ſich dabey ſehr 
grade. Seine Geſichtsbildung war angenehm; ſei⸗ 
ne Farbe fiel ins braͤunliche. Er war geſchickt und 
gewandt in allen ritterlichen Uebungen. Ich habe 
noch Rohrſtaͤbe geſehn, die mit Bley ausgegoſſen 
waren, womit er, wie man mir ſagte, die Arme 
übte, um fie bey Kräften zum Stangen⸗ oder 
Steinwerfen, oder zum Fechten zu erhalten. Auch 
ſah' ich von ihm Schuhe mit bleyernen Sohlen, 
um ſich mehr Leichtigkeit im Laufen und Springen 
zu erwerben. Im Maalſpringen hat er Dinge ge⸗ 
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than, wovon man noch als von kleinen Wundern 
ſpricht. Ich ſah ihn noch, als er ſchon über die 
Sechzig war, Über unſer Flinkthun ſpotten, ſich 
mit feinem Schlaſpelz auf ein Pferd ſchwingen, auf 
ſeinen Daumen um die Tafel gehen; ſelten ging 
er nach ſeinem Wohnzimmer hinauf, ohne drey bis 
vier Stufen der Treppe zu uͤberhüpfen. Ueber 
mein Vorerwaͤhntes, ſagt' er, in einer ganzen Pros 
vinz ſey kaum eine Frau von Stande gefunden 
worden, deren man in Unehren gedacht haͤtte. Er 
erzählte manches Beyſpiel von hoͤchſt vertrautem 
Umgange mit ehrlichen Weibern, und vorzuͤglich 
von den ſeinigen, die gar keinen Verdacht erregt 
hätten. Und von ſich ſelbſt ſchwur er fehr heilig, 
und unbefangen, er habe als reiner Junggeſell das 
Ehebette beſtiegen. Gleichwohl verheyrathete er 
ſich erſt nach dem er lange in den Kriegen jenſeits N 
der Berge gedient hatte; wovon er uns ein von 

ſeiner eignen Hand geſchriebenes Handbuch hinter⸗ 

laſſen hat, das Punkt fuͤr Punkt alles enthaͤlt, was 

ſich dabey ergab, ſo wohl in offentlichen als ſei⸗ 

nen eigenen Angelegenheiten. Seine Verheyra⸗ 

thung geſchah im Jahr 1523, da er auf ſeiner 

Ruͤckreiſe aus Italien begriffen war. Damals belief 
ſich fein Alter ſchon auf zwey und dreyßig Jahr. 
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Laß uns zu unſern Weinflaſchen zuruͤckkehren. 
Die Unbequemlichkeiten des Alters, welche einer 
Stuͤtze und einiger Erfriſchung beduͤrfen, koͤnnten 
mir wohl, mit allem Fug das Verlangen nach die⸗ 
ſem Mittel einflößen; denn es iſt das letzte Vergnu⸗ 
gen, deſſen uns der Lauf der Jahre beraubt. Die 
natürliche Wärme, ſagen die luſtigen Kumpane, 
wird zuerſt fuͤhlbar in den Füßen. Das geſchieht 
in der Kindheit. Von da ſteigt ſie in die mittlere 
Region, ſetzt ſich da auf lange Zeit feſt, und er⸗ 
zeugt daſelbſt das, nach meiner Meynung, einzige 
wahre Vergnuͤgen des menſchlichen koͤrperlichen Le⸗ 
bens; denen alle uͤbrigen Wolluͤſte nicht das Waſ⸗ 
ſer reichen. Am Ende erhebt ſie ſich, gleich einem 
Dunſte, der aufſteigt und ſich verduͤnnt, bis zur 
Kehle, wo ſie ihre letzte Schicht macht. Ich kann 
aber gleichwohl nicht begreifen, wie man es dahin 
bringen koͤnne, das Vergnuͤgen des Trinkens bis 
uͤber den Durſt hinaus zu dehnen, und ſich mit ei⸗ 
ner erkuͤnſtelten und naturwidrigen Begierde zu 
taͤuſchen. Mein Magen wuͤrde das nicht aushal⸗ 
ten; der hat ſchon vollauf mit dem zu thun was 
er zu ſeiner Nothdurft nehmen muß. Meine Con⸗ 

ſtitution 
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ſtitution iſt nun einmal fo beſchaffen, daß ich nicht 
anders, als aufs Eſſen trinken darf, und aus die⸗ 
ſer Urſach iſt mein letzter Trunk immer der herzig⸗ 
ſte. Und weil wir im Alter gemeiniglich mehr und 
zaͤhere Schleim» Gaumen führen, oder auch ſonſt 
durch eine oder die andre Urſach unſre Zunge trock⸗ 
ner wird, ſo ſcheint uns der Wein in demſelben 
Verhaͤltniß beſſer, als wir die Schweißloͤcher ges 
reinigt und erweitert haben. Wenigſtens kann ich 
nur ſelten dem Weine beym erſten Glaſe Geſchmack 
abgewinnen. Anacharſis wunderte ſich Darüber, 
daß die Griechen gegen Ende der Mahlzeit aus 
groͤßern Bechern traͤnken, als zwiſchen den Spei⸗ 
ſen. Das geſchah, nach meiner Meynung, aus 
eben der Urſach, als bey den Deutſchen, welche 
am Ende des Eſſens erſt den Trunk beginnen. 
Plato verbeut den Kindern, vor ihrem achte 
zehnten Jahre Wein zu trinken, und vor dem vier⸗ 
zigſten ſich einen Rauſch zu zeugen. Denen aber, 
die ihre vierzig zurückgelegt haben, verzeiht er, 
wenn ſie den Wein liebgewinnen, und dem Ein⸗ 
fluffe des Bacchus ein wenig mehr Raum bey ih⸗ 
ren Kraͤnzchen laſſen: dieſem milden Gott, der den 


Menſchen neuen Frohſinn bringt, und dem Greiſe 
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die Jugend wieder giebt, die Leidenſchaften der 
Seele lenkbar macht, wie das Eiſen vom Feuer 
hammerweich wird; und findet er in ſeinen Geſetzen 
ſolche Trinkkraͤnzchen nuͤtzlich; nur will er, daß fie 
einen Vorſteher haben, der ſolche in Ordnung er⸗ 
halte. Denn, ſagt er, ein Raͤuſchgen iſt eine gute 
und ſichre Probe eines jeden Menſchen, und von 
Zeit zu Zeit bejahrten Perſonen ſehr tauglich, ihnen 
Muth zu machen, ſich in froͤliche Taͤnze zu miſchen, 
oder in Concerte; ſehr zuträgliche Uebungen, nach dem 
Plato, womit ſie ſich ganz nuͤchternen Muthes wohl 
nicht abgeben moͤchten. Der Wein ſey vermoͤgend 
der Seele Maͤßigkeit und dem Koͤrper Geſundheit 
zu verſchaffen. Dabey haben ihm gleichwohl die 
zum Theil von den Carthaginenſern entlehnten Ein⸗ 
ſchraͤnkungen gefallen: daß man in Kriegszuͤgen des 
Weines muͤſſig gehe, daß jede obrigkeitliche Per⸗ 
fon und jeder Richter, wenn ſte im Begriff ſtehen, 
ihr Amt zu verwalten, oder uͤbers gemeine Beſte 
zu berathſchlagen, ſich des Trunks über den Durſt 
enthalte; daß man nicht den Tag dazu anwende, 
als eine Zeit, die für andre Verrichtungen beſtimmt 
iſt, noch ſolch eine Nacht, die zum Zeugungswerk 
ausgeſetzt werde. Man ſagt, der Philoſoph Stil⸗ 
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po habe, als ihn das Alter zu laͤſtig druͤckte, ſein 
Ende mit Fleiß, durch eitel Weintrinken befördert. 
Eine aͤhnliche Urſache, nur nicht mit eignen Vorbe⸗ 
dacht, erſtickte die durchs Alter geſchwaͤchten Kraͤf⸗ 
te des Philoſophen Arceſtlaus. Doch es iſt eine 
alte und faſt ſpaßhafte Frage: ob die Seele eines 
Weiſen ſich unter der Macht des Weines beugen 
werde? 
Si munitae adhibet vim ſapientiae. 


(Horat. libr. 3. Od. 28.) 


Wie weit uns doch die Eitelkeit der guten Mey⸗ 
nung, die wir von uns haben, verleiten kann! Die 
beſtgeordnete, vollkommenſte Seele hat damit voll⸗ 
auf zu thun, daß fie ſich auf den Fuͤßen halte, und 
ſich zu huͤten, daß fie nicht aus eigner Schwaͤche 
ſtrauchle und falle. Unter tauſenden giebts kaum 
eine, die nur einen Augenblick ihres Lebens gerade 
und feſt ſtehe; und es ließe ſich bezweifeln, ob fie 
ihrer naturlichen Beſchaffenheit gemäß, es jemals 
leiſten konne. Nun aber noch die Beſtaͤndigkeit 
hinzuzufügen „das iſt ihr hoͤchſter Grad der Voll⸗ 
kommenheit. Ich meine nur, wenn fie keinen Stoß 
erlitte, welches durch tauſend Zufaͤlle geſchehen 
kann. Lueretius, dieſer große Dichter, mag ſo viel 
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philoſophiren und ſich bruͤſten, wie er will, doch 
muß er den Verſtand verlieren, durch einen beyge⸗ 
brachten Liebestrunk! Meint man, daß ein Schlag⸗ 
fluß nicht eben ſo gut einen Sokrates betaͤuben 
koͤnne, als einen Bierſchroͤter? Einige Menſchen 
haben durch Krankheiten alles vergeſſen, ſelbſt ih⸗ 
ren eignen Namen; und andern hat eine leichte 
Verwundung den Verſtand benommen. Sey der 
Menſch noch ſo weiſe, ein Menſch bleibt er immer, 
und was auf Erden iſt hinfaͤlliger, elender und 
nichtiger? Die Weisheit verdraͤngt nicht unſre na⸗ 
tuͤrliche Beſchaffenheiten. 

Sudores itaque et pallorem exiſtere toto 

Corpore, et infringi linguam, vocemque aboriri, 

Caligare oculos, fonare aures, ſuccidere artus, 


Denique concidere ex animi terrore videmus, 


(Tucret. Lib, 3.) 


Der Menſch kann nicht umhin, vor dem Strei⸗ 
che der ihm droht die Augen zu verſchließen; wie 
ein Kind zu zittern, wenn er am Rande eines jaͤ⸗ 
hen Abgrundes ſteht. Die Natur hat ſich dieſe 
leichten Zeichen der Oberherrſchaft vorbehalten wol⸗ 
len, keine Vernunft und keine ſtoiſche Gleich⸗ 
guͤltigkeit iſt vermoͤgend, fie zu verwiſchen; und das 
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that die Natur um ihn zu lehren, daß er ſterblich 
ſey, und wir alle kraftloſe Wichte. Er erblaßt 
vor Furcht, erroͤthet vor Schaam, aͤchzt beym 
Bauchgrimmen, wenn auch nicht verzweiflungsdol⸗ 
ler, ſchreyender, doch wenigſtens heiſerer und ges 
daͤmpfter, Stimme. 
Humani a fe nihil alienum putat. 
(Terent, Heaut. Act. I.) 

Die Dichter, welche alle Dinge nach ihrer eig⸗ 
nen Zeichnung malen, getrauen ſich nicht einmal, 
ihrer Helden Zaͤhren frey vor zu ſtellen. 


Sic fatur lacrimans, claffique immittit habenas, 


(Virg. Aeneid. lib. 6.) 


Es iſt fuͤr den Weiſen genug, wenn er ſeine 
Neigungen mäßigen und beherrſchen kann. Denn, 


ſie auszurotten, das iſt mehr, als er vermag. 
Hierbey muß ich anmerken, daß unſer Plutarch, 
der ein fo vortreflicher und zuverlaͤßiger Richter der 
menſchlichen Handlungen iſt, bey dem Zuge der 
Geſchichte, da Brutus und Torquatus ihre Kinder 
hinrichten, in Zweifel geraͤth, ob die Tugend je⸗ 
mals ſo weit reichen koͤnne; und ob dieſe Maͤnner 
nicht vielmehr von irgend einer andern Leidenſchaft 
̃ K 3 
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dahin verleitet worden waͤren. Alle Handlungen, 
welche uͤber die ordentlichen Graͤnzen gehen, geben 
Anlaß zu nachtheiligen Auslegungen: um ſo mehr, 
da unſer Geſchmack ſich eben ſo ſehr gegen Dinge 
ſtraͤubt die uͤber ihm, als ſolche die unter ihm ſind. 
Genug von der Sekte, die eine eigene Profeſſion 
vom Stolze macht. Wenn wir aber in der an— 
dern Sekte, die man ſogar fuͤr die milde⸗ 
fie hält, die Pralerey des Metrodorus gewahren 
wenn er ſagt: Oeeupavite fortuna, at que cepi; om⸗ 
nesque aditus tuos intereluf, vt ad me ad ſpirare 
non poſſes: Wenn Anaxarchus, der auf Geheiß des 
Cypriſchen Tyrannen Nicoereon in ein ſteinernes 
Gefaͤß gebracht iſt, und mit eiſernen Keulen ges 
ſtampft wird, nicht aufhoͤrt zu ſagen: ſtoßt, zer⸗ 
malmt! Es iſt nicht Anaxarchus, nur ſeine Huͤlle 
iſts, die ihr zerquetſcht! Wenn wir unfre heiligen 
Maͤrtyrer, dem Tyrannen mitten aus den lichten 
Flammen zurufen hoͤren: auf dieſer Seite iſt es 
genug gebraten; haue davon ab, und verzehre, ſie 
iſt gar; laß mit der andern Seite beginnen. Wann 
wir beym Joſephus das Kind hoͤren, wie es, nach⸗ 
dem es ganz von den Kneipzangen zerriſſen, und 
von den Pfriemen des Antiochus durchſtochen war, 
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feinen Peiniger noch heraus fordert und mit feſter, 
unerſchütterter Stimme ſ chreyet: Tyrann, du verlierſt 
deine Zeit! Sieh nur, mir iſt immer noch wohl zu 
Muthe. Wo iſt denn die Pein, wo find die Qua⸗ 
len, womit du mir drohteſt? Weißt du nichts wei— 
ter, als das? Meine Standhaftigkeit thut dit 
weher, als mir deine Grauſamkeit! O du feige 
Beſtie, du giebſt nach, und ich fühle neue Stärke. 
Mache doch, daß ich mich beklage, daß ich bitte, 
daß ich mich für gebeugt erklaͤre, wenn du kannſt; 
Sieb deinen Gehülfen, deinen Buͤtteln Muth, ſie 
haben ja kein Herz mehr; fie find matt und müde: 
Bewafne fie; Hetze fie an!“ — Wenn uns der⸗ 
gleichen vorkommt, ſag' ich, ſo iſt gewiß, ſo 
müͤſſen wir geſtehn, in dieſen Seelen ſey eine 
Veraͤnderung vorgegangen, und ein wenig Wuth 
mit untergelaufen; ſo heilig auch die letzte ge⸗ 
weſen. Wenn wir auf ſolche ſtoiſche Ausbruͤche ſto⸗ 
fen, als: „ich möchte lieber wuͤthend ſeyn, als 
wolluͤſtig,“ wie ſich Antiſthenes vernehmen ließ: 
gave padde , seem. Wenn Gertiud ſagt: er 
wollte lieber von Schmerzen, als von der Wolluſt 
gefeſſelt ſeyhn: wenn Epicur ſich vermißt: er wol 
le das Zipperlein zu feiner Pflegamme annehmen: 
a (4 
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und wenn er ohn' alles Bedenken Ruh' und Ge⸗ 
ſundheit verwirft und die Uebel auffordert; wenn 
er die minder bittern Schmerzen verachtet, es nicht 
der Muͤhe werth haͤlt, dagegen zu kaͤmpfen, um 
fie zu überwinden; wenn er vielmehr ſtaͤrkere, fies 
chendere zu haben wuͤnſchte, die ſeiner wuͤrdig 
ſeyn moͤchten. ö 

Spumantemque dari pecora inter inertia votis 

Optar aprum, aut fuluum defeendere monte leonem. 

(Virg. Aeneid. lib. 4) 

Wer urtheilt dann nicht, daß das Anwand⸗ 
lungen eines aus feiner ſichern Lage gehobenen Ge— 
muͤthes ſind! Unſre Seele kann von ihrem Sitze 
aus ſo hoch nicht reichen; ſie muß des Endes da⸗ 
von aufſtehen und ſich erheben; wenn ſte dann den 
Zuͤgel abwirft, ſo geht ſie mit ihrem Manne durch 
und fuͤhrt ihn ſo weit weg, daß er hernach ſich 
ſelbſt wundert, wie er dahin gekommen ſey. So, 
wie in den Kriegsvorfaͤllen die Hitze des Ge⸗ 
fechts, die tapfern Soldaten oft hinreißt, ſolche 
gefaͤhrliche Dinge zu unternehmen, daß, wenn ſie 
wieder kaͤlter geworden ſind, ſie ſelbſt vor Erſtau⸗ 
nen daruͤber ſtarren. So auch, wie die Poeten 
oft uͤber ihre eignen Werke vor Bewunderung au⸗ 
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ßer ſich gerathen, und nicht mehr die Spur ver 
folgen koͤnnen, auf ver fie bis zu dem hohen Flu⸗ 
ge gerathen ſind; das nennt man dann bey dieſen 
ebenfalls ein heiliges Raſen, und wie Plato ſagt: 
umſonſt klopft der geſetzte Mann an der Thuͤre der 
Dichtkunſt. Auch ſagt Ariſtoteles: keine einzige 
vortrefliche Seele ſey frey von einer kleinen Bey⸗ 
miſchung von Thorheit! Und er hat Recht, wenn 
er jeden Schwung Thorheit nennt, der unſern 
Verſtand und deſſen freyen Gebrauch uͤberſteigt. 
Denn die Weisheit iſt eine richtig geordnete Ge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrung unſrer Seele, welche fie nach Maß 
und Verhältniß verwaltet und ſich ſelbſt davon Re⸗ 
chenſchaft ablegt. Plato argumentirt folgenderma⸗ 


ßen: die Prophetengabe iſt uͤber unſre Vernunft, 
wir muͤſſen alſo die Vernunft dahinten laſſen, wenn 


wir ſolche treiben. Unſer Verſtand muß ſo nach 
verfinſtert ſeyn, entweder durch Schlaf, durch ir⸗ 
gend eine Krankheit, oder er muß durch eine himm⸗ 
liſche Entzuͤckung aus ſeiner Stelle verruͤckt ſeyn. 
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Drittes Kapitel. 


Wie machte man es auf der Inſel Cea? 


Wenn, wie man ſagt, Philoſophiren ſo viel heißt, 
als Zweifeln: ſo muß wohl das hundertſte 
ins tauſendſte werfen und das al barocco Arbei⸗ 
ten, wie ichs treibe, ohne Widerrede zweifeln heißen. 
Denn es ziemt dem Schuͤler zu fragen, und zu 
forſchen, dem Doktor und Profeſſor aber zu ent⸗ 
ſcheiden. Mein Doctor und Katheder⸗Lehrer iſt die 
Entſcheidung des goͤttlichen Willens, auf den ich, 
als auf eine unwandelbare Richtſchnur meines 
Wandels ſehe, und welcher weit uͤber das eitle, 
menſchliche Gezaͤnke erhaben iſt. Als Philippus 
mit gewafneten Arm ins Peloponeſiſche gedrungen 
war, ſagte jemand zum Damindas, die Lacedemo⸗ 
nier wuͤrden harte Drangſale leiden muͤſſen, wenn 
ſie nicht ſuchten, ſich wieder in Gunſt und Gnade 
bey ihm zu fegen. Du Memme, antwortete er, 
was fuͤr Drangſale ſollten Menſchen leiden, 
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die den Tod nicht ſcheuen? Man fragte auch 
den Agis: wie ein Menſch frey leben koͤnne? 
Er darf nur, verſetzte er, den Tod verachten! 
Dieſe Saͤtze, und tauſend ähnliche, die Über dieſen 
Punkt zuſammen treffen, faſſen doch klaͤrlich etwas 
mehr in ſich, als bloß, den Tod geruhig zu erwarten, 
wenn er gegen uns im Anzuge iſt. Denn es kom⸗ 
men im Leben manche Zufaͤlle vor, die ſchwerer zu 
ertragen ſind, als der Tod ſelbſt. Zum Beyſpiele 
jenes lacedemoniſche Kind, welches Antigonus 
nahm und als Sklaven verkaufte. Dieß Kind, als 
es von dem Herrn, der es gekauft hatte, ange⸗ 
trieben ward, einen gewiſſen niedrigen Dienſt zu 
verrichten, antwortete: wirft fehon ſehen, wen du 
gekauft haſt; ſchaͤmen muß ich mich, zu dienen, da 
ich augenblicks ſrey ſeyn kann! und mit dieſen 
Worten ſtuͤrzte es ſich vom Soͤller herab. Als Ans 
tipater die Lacedemonier gar hoͤchlich bedraͤute, um 
fie dahin zu bringen, gewiſſe Foderungen zu ver⸗ 
willigen, die er an ſie that, antworteten ſie: wenn 
du uns mit etwas ſchlimmern, als dem Tode dro⸗ 
heſt, ſo werden wir nur um ſo williger ſterben. 
Und den Philippus, der ihnen geſchrieben hatte, 
er wuͤrde all ihr Beginnen ſchon zu hindern wiſſen: 
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ſo? wirſt du uns auch hindern, zu ſterben? Darin 
ſteckt es, wenn man ſagt: daß der Weiſe ſo lan⸗ 
ge lebt als er muß, nicht ſo lange er kann, und 
daß das guͤnſtigſte Geſchenk, was uns die Natur 
gegeben hat, und wodurch uns aller Vorwand 
benommen wird, uns uͤber unſern Zuſtand zu be⸗ 
ſchweren, darin beſtehe, daß ſie uns den Hecken⸗ 
ſchluͤſſel gelaſſen hat. Zum Eingange ins Leben, 
hat ſie nur einen Weg beſtimmt, ſie laͤßt aber tau⸗ 
ſende zum Ausgange offen. Es kann uns an Erde 
ermangeln, darauf zu leben; aber an ſo viel Erde 
als noͤthig iſt, darauf zu ſterben, fehlt's uns nie; 
wie Bojocalus den Roͤmern antwortete. Warum 
beklagſt du dich uͤber dieſe Welt? ſie iſt ſo unbe⸗ 
ſtaͤndig! Nun, iſt ſie dir ein Jammerthal, ſo iſt 
bloß deine Feigheit daran Schuld. Um hinaus zu⸗ 
gehen, darfſt du nur wollen. 

Ubique mors eft: optine hoc cauit Deus, 

Eripere viram nemo non homini poteſt: 

At nemo mortem: mille ad hanc aditus parent. 


(Senec, Thebaid. Act. 1. Scen. 1.) 
Und dieß iſt nicht etwa ein Recept fuͤr eine ein⸗ 
zelne Krankheit; der Tod iſt eine Univerſalarzuey, 
es iſt ein ſehr ſicherer Hafen, der niemals zu fuͤrch⸗ 
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ten, wohl aber oft zu ſuchen iſt. Alles lauft auf 
eins hinaus: ob der Menſch ſein Ende befoͤrdere, 
oder es erharre; ob er ſeinem letzten Tage entgegen 
eile, oder ihn ankommen laſſe. Er komme aus 
welcher Gegend er wolle, ſein letzter Tag iſts immer; 
an welchem Orte der Faden reiſſe, das Ende iſt 
da, und fein Knaͤuel iſt abgelaufen. 

Der freywilligſte Tod iſt der ſchoͤnſte. Das Le⸗ 
ben ſteht nicht in unſrer Macht, wohl aber der 
Tod. In keinem Dinge ſollten wir uns ſo ungebun⸗ 
den unſrer eigenen Laune uͤberlaſſen, als hierin. 
Die Reputation hat mit einer ſolchen Unternehmung 
nichts gemein. Ruͤckſicht darauf zu nehmen iſt Thor⸗ 
heit. Das Leben iſt ein Frohndienſt unter der 
Handfeſte von Sterbensfreyheit. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Heilungsarten von Krankheiten geſchehen auf 
Koſtens des Lebens. Man ſchneidet an uns, brennt 
uns, loͤſet uns Gliedmaßen ab, haͤngt uns den 
Nahrungskorb hoch, zapft uns das Blut aus den 
Adern; nur noch einen Schritt weiter, und wir 
ſind durchaus geneſen. Warum ſtünde uns die 
Droſſelader nicht eben ſo gut zu gebot' als die Me⸗ 
diane? Gegen heftige Krankheiten, heftige Mittel! 
Servius der Grammatiker, wußte, als er vom Zip⸗ 
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porlein bas geplagt ward, keinen beſſern Rath, 


als die Fuͤße durch Gift zu betaͤuben. Mochten ſie 
immerhin podagriſch ſeyn, wenn er es nur nicht 
fuͤhlte! Gott giebt uns Urlaub genug, wenn er 


uns in ſolchen Zuſtand verſetzt, worin leben Ärger 


iſt, als ſterben. Es iſt Schwachheit, den Qualen 
zu unterliegen; aber Thorheit waͤr's, ſie noch zu 
erkuͤhren. Die Stoiker ſagen: der Weiſe lebe 
der Natur gemaͤß, wenn er aus dem Leben bey 
vollem Wohlſeyn ſcheidet, wofern ers nur zu 
rechter Zeit thue; und der Thor, fein Leben be⸗ 
wahre, ob es ſchon kümmerlich ſey; damit er 
nur an der Natur Theil nehmen koͤnne. 

So, wie ich die Geſetze nicht uͤbertrete, die ge⸗ 
gen die Gaudiebe gemacht ſind, wenn ich das Mei⸗ 
nige wegtrage, oder meinen Geldbeutel abſchnei⸗ 
de; noch fuͤr einen Mordbrenner gehalten werden 
kann, wenn ich mein Holz verbrenne, ſo bin ich 
auch nie den Strafen des Todſchlaͤgers unterwor⸗ 


fen, wenn ich mir mein eignes Leben nehme! He⸗ 


geſias ſagt: der Zuſtand des Todes ſollte eben ſo 
gut in unſrer freyen Wahl ſtehen, als der kͤnfti⸗ 
ge Stand unſers Lebens. Und, als Diogenes dem 
Philoſophen Speuſippus begegnete, der ſich, weil 
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er ſich mit einer langwierigen Waſſerſucht ſchleppte, 
tragen ließ, und ausrief: Heil dir, Diogenes! 
rief ihm dieſer entgegen: Nicht wieder Heil 
Dir, wenn du das Leben in dieſem Zuſtande dul⸗ 
den kannſt!— und wirklich machte Speuſppus 
bald darauf ein Ende mit ſich ſelbſt, weil er eines 
ſo langwierigen Lebens ſaͤtt und genug hatte. 

Aber mit dieſer Meynung kommt man nicht 
durch, ohne großen Widerſpruch; denn Viele ſind 
des Dafuͤrhaltens: wir könnten die Garniſon dies 
fer Welt nicht ohne ausdrücklichen Befehl desjeni⸗ 
gen verlaſſen, der uns hineingeſetzt hat; denn es 
ſey Gott ſelbſt, der uns hineinverlegt, und nicht 
nur fuͤr uns allein, ſondern zu ſeiner Ehre und Herr⸗ 


lichkeit, und zum Dienſte unſers Nebenmenſchen, 
der uns ablöfen koͤnne, wenn es ihm gefalle, nicht 


aber duͤrfen wir den Abſchied nehmen, weil wir 
nicht für uns allein gebohren wären, ſondern auch 
für unſer Vaterland. Deshalb dann die Geſetze 
von uns ſelbſt und wegen unſers Selbſtmordes, 
für ihr Intereſſe, Rechenſchaft zu fordern befugt 
waͤren, und wir wegen Verlaßung unſers Poſtens in 
der andern Welt unſre Strafe finden würden, 
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Proxime deinde tenent moeſti loca, qui ſibi lethum 
Infontes peperere manu, lucemque perofi 
Proiecere animas. | ; 
(Virg. Aeneid. Lib. 6.) 

Es iſt weit mehr Standhaftigkeit dabey, die 
Kette feſt zu halten, die uns haͤlt, als ſolche zu 
zerbrechen, und weit mehr Prüfung der Feſtigkeit 


beym Regulus als beym Cato. Es iſt Kurzſichtig⸗ 


keit und Ungeduld die uns den Sprung voreilig 
thun laſſen; kein Zufall kann die Tugend in die 
Flucht treiben; ſie ſucht Widerwaͤrtigkeiten und 
Schmerz als ihre Nahrung. Drohungen der 
Tyrannenfoltern und Henker beleben und beſee⸗ 
len ſie. 

Durus vt ilex tonfa bipennibus, 

Nigrae feraci frondis in Algido, 


Per damna, per caedes, ab ipfo 


Ducit opes animumque ferro. 


Cor. Lib. 5, Od. 30 


und, wie ein andrer ſagt; 


Non eſt vt putas virtus, pater, 
Timere vitam, ſed malis ingentibus 
Obſtare, nec ſe vertere ac retro dare. 
(Senec, Thebaid. Act. I.) 
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Rebus in aduerfis facile ef contemnere mortem; 


Fortius ille facit, qui mifer eſſe poteſt. 


(Mart. epigr. 57. lib. 119 


Es iſt die Rolle des Feigen, nicht des Tapfern, fich 
in die Hoͤle eines ſteinern Grabmals zu verkriechen, 
um den Streichen des Gluͤckes auszuweichen; die 
Tugend weicht nicht aus dem Wege, veraͤndert 
nicht ihren Schritt, wenn auch das ine tobt 
und brauſet. 


Si fractus illabatur orbis, 


Impauidum ferient ruinae, 


(Hor, lib. 3. Od. 3.) 


Am gewoͤhnlichſten treibt uns die Flucht vor an⸗ 
dern Uebeln zu dieſem hin; ja zuweilen iſt es die 


Flucht vorm Tode, die uns ihm in den Rachen 
jagt. 


Hic, rogo, non furor eft, ne, moriari, mori! 


(Mart. epigr, 80, Iib. 2.) 


Wie ſchwindlichte Menſchen, aus Schauder vor ei 
nem Abgrunde ſich ſelbſt hineinſtuͤrzen. 
Multos in ſumma pericula mifir 
Venturi timor ipfe mall: fortiſſimus ille eſt, 
Qui promtus metuenda pati; fi cominus inſtent, 
Et differre poteſt. (Tucan, lib. 7.) 
Montaigne 3. Bd, D 
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— — Vsque adeo mortis formidine, vitae 
Percipit humanos odium, lucisque videndae, 
Ve fibi conſciſcant moerenti pectore lethum 
Obliti fontem eurarum hunc. effe timorem. 


(Lucan. lib, 3.) 


Plato verordnet in ſeinen Geſetzen ein ſchimpf⸗ 
liches Begraͤbniß fuͤr denjenigen, der ſeinen naͤch⸗ 
ſten Verwandten und innigſten Freund (das heißt 
ſich ſelbſt,) ohne vom oͤffentlichen Gericht, oder 
von einem ſchweren und unvermeidlichen Zufalle 
des Gluͤckes, oder von unertraͤglicher Schande da⸗ 
zu gezwungen zu ſeyn, ſondern bloß aus Klein⸗ 
muth und Schwaͤche einer furchtſamen Seele, dem 
Leben und dem Laufe des Schickſals entreißt. Und 
die Meynung, die auf Geringſchaͤtzung des Lebens 
abzielt, iſt laͤcherlich. Denn am Ende macht es 
doch unſer Daſeyn aus; und iſt unſer Alles. 
Weſen, welche edler und reicher ſind, moͤgen das 
unſrige geringſchaͤtzen; aber es iſt gegen die Na⸗ 
tur, daß wir uns ſelbſt verachten und wegwerfen 
ſollten. Das waͤre eine eigne und ſonderbare Krank⸗ 
heit, die man bey keinem andern Geſchoͤpfe wahr⸗ 
nimmt, daß es ſich ſelbſt haſſen und verachten ſoll⸗ 
te. An einer aͤhnlichen Eitelkeit haͤngt es, daß 
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wir begehren, etwas anders zu ſeyn, als was wir 
tarklich find. Was ein ſolches Begehren für 
Früchte trägt, darauf achten wir nicht, fonft wuͤr⸗ 
den wir finden, daß es ein Widerſpruch iſt und 
ſich ſelbſt im Wege ſtehen heißt. Derjenige, welcher 
aus einem Menſchen gern ein Engel werden moͤch⸗ 
te, gewoͤnne für ſich ſelbſt nichts. Er würde da⸗ 
durch um nichts das Geringſte beſſer. Denn, 
wenn er nicht mehr iſt, wer wird ſich dieſer Ders 
beſſerung ſtatt feiner erfreuen oder froh werden? 
Debet enim miſere cui forte aegreque futurum eſt, 


Ipfe quoque eſſe in eo tum tempore, cum male poflit 
Accidere. 


(Lueret. lib. 3.) 

Die Sicherheit, die Unthaͤtigkeit, die Unver⸗ 
letzbarkeit, die Befreyung von allen Uebeln dieſes 
Lebens, die wir mit dem Preiſe des Todes erkau⸗ 
fen, gewaͤhrt uns keinen Genuß. Umſonſt ver⸗ 
meidet der den Krieg, der die Suͤßigkeit des Frie⸗ 
dens nicht ſchmecket; und umſonſt weicht der den 
Sorgen aus, und dem Kummer, der ſich der Ru⸗ 
he nicht zu erfreuen verſteht. Unter denen, welche 
die erſte Meynung behaupten, hat ein großer Zwei⸗ 
fel obgewaltet, üßer die Frage: welches wohl die 
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Gelegenheiten wären, die den Menſchen ges 
rechter Weiſe zu dem Entſchluſſe bringen duͤrften, 
ſich ſelbſt zu toͤdten? Sie nennen das: sd Aoyov 
Kayayın. Denn, ob fie zwar fagen, man muͤſſe 
oft aus leichten Urſachen ſterben, weil die Urſachen 
die uns im Leben erhalten, ſelten ſtark ſind: ſo 
wäre doch immer ein Maaßſtab noͤthig. Es giebt 
der naͤrriſchen und unvernuͤnftigen Grillen viele, 
welche nicht bloß einzelne Menſchen, ſondern ganze 
Voͤlker dahin getrieben haben, ſich zu vernichten. 
Ich habe davon vorhin bereits einige Beyſpiele an⸗ 
geführt. Außer dieſen leſen wir noch von den mis 
leſiſchen Jungfrauen, daß fie ſich, zu Folge ei⸗ 
ner wahnſinnigen Verſchwoͤrung, eine nach der 
andern erhenkten, bis endlich der Magiſtrat dazu 
that, und verordnete, daß alle, welche ſich ſolcher⸗ 
geſtalt umbraͤchten, an derſelben Halfter ganz 
nackt durch die Stadt geſchleift werden follten. Als 
Threicion dem Cleomenes vorpredigte, er ſolle 
ſich, wegen der ſchlimmen Lage ſeiner Umſtaͤnde, 
das Leben nehmen, und weil er den ehrenvollern 
Tod in der Schlacht vermieden, die er eben verlohs 
ren, muͤſſe er dieſen waͤhlen, welcher jenen an Eh⸗ 
re zunaͤchſt ſtuͤnde, und dem Sieger nicht Raum ges 
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ben, ihn entweder dem Tode, oder einem ſchimpf⸗ 
lichen deb en zu weihen: verwarf Cleomenes mit ſpar⸗ 
taniſchem und ſtoiſchem Muthe, dieſen Rath, als 
feige und weibiſch. Es iſt ein Mittel, ſagt er, 
das mir niemals entſtehen kann, und deſſen man 
ſich nicht bedienen muß, ſo lange noch ein Fuͤnk⸗ | 
chen Hoffnung übrig iſt. Es gehoͤre, meint' er, 
zuweilen Muth und Entſchloſſenheit dazu, zu leben; 
er wolle ſuchen, daß ſelbſt ſein Tod dem Vaterlan⸗ 
de nuͤtzlich werde, und aus demſelben eine ruͤhm⸗ 
liche Handlung der Tugend machen. Threicion 
beharrte bey ſeinem Glauben, und brachte ſich um. 
Cleomenes that nachher es zwar auch; aber erſt 
nachdem er alles verſucht hatte, was ihm das 
Schickſal erlaubte. Nicht alle Widerwaͤrtigkeiten 
ſind der Muͤhe werth, ſich, um ihnen auszuweichen, 
das Leben zu nehmen. a 
Und dann, ſo kommen auch in den menſch⸗ 
lichen Begebenheiten oft ſo ploͤtzliche Veraͤnderun⸗ 
gen zum Vorſchein, daß es ſchwer iſt, zu entſchei⸗ 
den, welches der Punkt ſey, auf dem wir gerade 
am Ende unſrer Hoffnungen ſind. 
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Sperat er in ſacua victus gladiator arena, 
Sit licer infefto pollice turba minax. 


(de Spe, in Catalect. Virg.) 


Ein altes Sprichwort ſagt: „der Menſch kann 
Alles hoffen, ſo lang noch Athem in ihm iſt.“ 
Wohl wahr, antwortet Seneka, aber warum ſoll 
ich mir eben im Kopf ſetzen: das Glück kann alles 
fuͤr den Menſchen, ſo lang' er lebt; warum nicht 
eben ſo gut: das Gluͤck kann dem nichts anhaben, 
der zu ſterben weiß? Man ſieht den Joſephus, bey 
der Gelegenheit, da ſich ein ganzes Volk wider ihn 
auflehnte, in einer ſo augenſcheinlichem und ſo na⸗ 
hen Gefahr, daß, nach menſchlichem Urtheile, keine 
Rettung uͤbrig blieb. Indeſſen, nachdem er ſich 
mit einem Freunde daruͤber berathſchlaget hatte, ob 
er ſich entleiben ſolle, that er, wie er ſagt, ſehr 
wohl daran, ſich noch ſteif und feſt an die Hoff⸗ 
nung zu halten; denn das Gluͤck wendete, gegen 
alle menſchliche Erwartung, dieſen Umſtand auf ei⸗ 
ne ſolche Art, daß er ihm nicht den geringſten 
Nachtheil verurſachte. 

Caſſius und Brutus hingegen, richteten die 
Truͤmmer der roͤmiſchen Freyheit, deren Vertheidi⸗ 
ger ſie waren, durch die Voreiligkeit und Unbieg⸗ 
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ſamkeit, womit fie ſich, ehe Zeit und Noth es er⸗ 
forderten, umbrachten, voͤllig zu Grunde. 

In dem Treffen bey Seriſoles wollte Mon⸗ 
ſieur d' Anguien zweymal ſich den Degen durch die 
Guͤrgel ſtoßen, weil er an dem gluͤcklichen Ausgan⸗ 
ge der Schlacht verzweifelte „die ſich an dem Orte, 
wo er ſich befand, ſehr übel anließ; und er hätte 
ſich aus Uebereilung beynahe um die Ehre eines fo 
ſchoͤnen Sieges gebracht. Ich habe hundert 
Haſen ſich faſt aus den Zaͤhnen der Windhunde 
retten geſehen. 

Aliquis carnifici ſuo ſuperſtes fuit. 

(Senec. Ep. 13.) 

Multa dies variusque labor mutabilis aeui 


Retulit in melius, multos alterna reuifens 


Luft, et in ſolido rurſus fortuna locauit. 
5 


(Virg, Aeneid. lib. 212) 


Plinius ſagt: es gäbe nur drey Krankheiten, 
um welche zu vermeiden, man das Recht habe, ſich 
zu entleiben. Die ſchmerzlichſte von allen iſt, der 
Blaſenſtein, wenn er das Harnen verhindert. Se⸗ 
neca bringt nur die Krankheiten in Anſe lag, welche 
die Kraͤfte der Seele auf lange Zeit zerruͤtten. Es 
giebt Menſchen, welche der Meynung ſind, um ei⸗ 
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nen ſchlimmern Tod zu vermeiden, koͤnne man ſelbſt 
einen beliebigen waͤhlen. Damocritus, das Ober⸗ 
haupt der Aetolier, ward als Gefangener nach Rom 
geführt, und fand Gelegenheit bey Nachtzeit zu 
entwiſchen; da ihm aber ſeine Waͤchter nachſetzten, 
ſtieß er ſich lieber einen Degen durch den Leib, als 
daß er ſich wieder greifen laſſen wollte. Antinous 
und Theodotus, als ihre Stadt im Epirus von den 
Roͤmern aufs Aeußerſte gebracht war, thaten den 
Einwohnern den Vorſchlag, ſich ſaͤmmtlich umzu⸗ 
bringen. Da aber die meiſten Stimmen dahin 
ausfielen, ſich lieber zu ergeben, ſuchten dieſe bey⸗ 
den den Tod, indem ſie ſich in die Feinde warfen, 
und ohne auf ihre Vertheidigung zu gan „ nur 
zu erliegen ſtrebten. 

Als vor einigen Jahren die Inſel Goze an 
die Tuͤrken uͤberging, toͤdtete ein Sicilianer mit 
eigner Hand ſeine beyden ſchoͤnen mannbaren Toͤch⸗ 
ter, und darauf ihre Mutter, die bey ihrem Tode 
herzulief. Nach dieſer That, ging er mit einem 
Bogen und mit einem Feuergewehr hinaus auf die 
Gaſſe, und toͤdtete zwey Tuͤrken nach einander, die 
ſich ſeiner Thuͤre naheten. Darauf zog er ſeinen 
Degen, und ſtuͤrzte mitten in die feindlichen Hau⸗ 
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fen, die ihn bald umringten und niederhieben. 
Auf dieſe Art rettete er ſich von der Sklaverey, 
nachdem er die Seinigen davor in Sicherheit geſetzt 
hatte. Die Juͤdiſchen Weiber beſchnitten erſt ihr 
Knaͤblein, und ſtuͤrzten ſich dann, um der Grau⸗ 
ſamkeit des Antiochus zu entfliehen, mit ihnen 
von großen Hoͤhen herab. Man hat mir erzaͤhlt, 
es habe einſt ein Gefangener von vornehmen Stan⸗ 
de in einem unſrer Gefaͤngniſſe geſeſſen, deſſen Ans 
verwandte, als fie erfahren, daß er gewiß verur⸗ 
theilt werden wuͤrde, um den Schimpf eines ſol⸗ 
chen Todes zu vermeiden, einen Pfaffen angeſtellt 
haͤtten, der ihm ſagen muͤſſen: das unteuͤgliche 
Mittel, ſeine Befreyung zu bewirken, beſtuͤnde 
darin: er ſolle ſich durch ein gewiſſes Geluͤbde ei⸗ 
nem gewiſſen Heiligen empfehlen, und müffe acht 


Tage ununterbrochen eine ſo ſtrenge Faſten halten, 
daß er nicht das Geringſte an Nahrung zu ſich naͤh⸗ 
me, ſo ſchwach und entkraͤftet er ſich auch dabey 
fühlen möchte. Er glaubte an den Rath des Pfaf⸗ 
fen, und ward dadurch, ohn' es zu wiſſen, von 
der Gefahr und von feinem Leben befreyet. 
Scribonia, als ſie ihrem Neffen Libo den Rath 
gab, ſich lieber ſelbſt zu entleiben, als die Hand 
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der Juſtitz zu erwarten, ſagte ihm: eigentlich be⸗ 
foͤrdere er nur ein Werk fuͤr Andre, wenn er ſein 
Leben ſpare, um es in die Haͤnde derer zu uͤberge⸗ 
ben, welche es in drey oder vier Tagen abholen 
wuͤrden; und er leiſte nur ſeinen Feinden einen 
Dienſt, wenn er fein Blut aufbewahre, damit fie 
darin ihren gierigen Durſt loͤſchen koͤnnten. 

Man lieſet in der Bibel, daß Nicanor, der 
grimmige Feind des Iſraelitiſchen Geſetzes, feiner 
Kriegskuechte etliche hinſandte, einen der guten 
Aelteſten aus dem Volk zu Jeruſalem, Namens 
Raſtas, zu fahen, welcher ein gutes Lob und ſolche 
Gunſt unter feinen Bürgern hatte, daß ihn jeder⸗ 
mann der Juden Vater hieß. Da nun der gute 
Alte nicht mehr aus und ein wußte, indem er nun 
an dem Thurm, worin er war, das Thor ſtuͤrmen 
hoͤrte, und vernahm, daß die Feinde Feuer bringen 
hießen, und das Thor anzuͤndeten, und er merkte, 
daß er gefangen wäre, wollte er ſich ſelbſt erſtechen. 
Denn er wollte lieber ehrlich ſterben, als den 
Gottloſen in die Haͤnde fallen, und von ihnen 
ſchaͤndlich gehoͤhnet werden. Aber in der Angſt traf 
er ſich nicht recht. Da ſie nun mit Haufen zu ihm 
einfielen, entlief er auf die Mauern und ſtuͤrzte 


Drittes Kapitel. 59 


ſich maͤnnlich hinab, unter die Leute. Sie wichen 
ihm aber aus, daß er Raum hatte, und er fiel 
auf die Lenden. Er lebte aber gleichwohl noch, und 
machte ſich in einem Grimm auf, wiewohl er ſehr 
blutete, und die Wunden ihm weh thaten, und lief 
durch das Volk, und trat auf einen hohen Felſen. 
Und da er ſich gar verblutet hatte, nahm er noch 
die Daͤrme aus dem Leibe, und warf fie unter die 
Kriegsknechte, und rief zu Gott, der über Leben und 
Geiſt Herr iſt, er wolle ihnen das alles vergel⸗ 
ten, und flach alſo. 

Unter allen Belaſtungen des Gewiſſens follte 
man ſich, nach meiner Meynung, am meiſten vor 
derjenigen hüten, der Keuſchheit der Weiber Ges 
walt anzuthun, und zwar deswegen, weil ſich doch 
immer ein wenig koͤrperliches Vergnuͤgen, der Na⸗ 
tur gemaͤß, mit unter das Leiden miſcht, und weil 
daher, die eu aller Theilnahme, nicht fo 
ganz uneingeſchraͤnkt ſehn kann. Auch ſcheint es, 
als ob die Gewalt mit einer gewiſſen Einwilligung 
begleitet ſeyn duͤrfte. Die Kirchengeſchichte er⸗ 
waͤhnt mit heiligem Schauder einiger Beyſpiele von 
gottſeligen Perſonen, welche den Tod zu Huͤlfe rie⸗ 
fen, um fie vor der Gewaltthaͤtigkeit zu ſchützen, 
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die ihrer Frömmigkeit und ihrem Gewiſſen, von 
wolluͤſtigen Tyrannen zubereitet wurden. Pelagia 
und Sophronia, beyde von der Kirche erklaͤrte Hei⸗ 
lige, ſchuͤtzten ſich vor dieſem Uebel; die Erſte da⸗ 
durch, daß ſie ſich mit ihrer Mutter und ihren 
Schweſtern in den Fluß ſtuͤrzte, um der Wuth ei⸗ 
niger Soldaten zu entgehen, und die Andre, daß 
ſie ſich entleibte, um der Gewalt des Kayſers Ma⸗ 
xentius auszuweichen. 

Es wird uns vielleicht einſt bey der Nachwelt 
Ehre machen, daß ein Schriftſteller unfrer Zeit, 
und zwar ein Pariſer, ſich alle Muͤhe giebt, die 
Damen unſers Jahrhunderts zu uͤberreden, lieber 
jedes andre Mittel zu waͤhlen, als ſich den ſcheuß⸗ 
lichen Eingebungen einer ſolchen Verzweiflung zu 
uͤberlaſſen. Es thut mir Leid, daß er, um ihn ſei⸗ 
nen wichtigen Rathſchlaͤgen beyzufuͤgen, nicht den 
ſpaßhaften Einfall gewußt hat, den ich in Tou⸗ 
louſe von einer Frau vernahm, die durch die Haͤn⸗ 
de einiger Soldaten gegangen war. Dem Him⸗ 
mel ſey Dank, ſagte ſie, daß ich doch wenigſtens 
einmal in meinem Leben, ohne Suͤnde, ein braves 
Linſengericht genoſſen habe. In Wahrheit, dieſe 
Grauſamkeiten find der franzöfifchen ſanften 


Drittes Kapitel, 61 


Milde nicht wuͤrdig. Auch ift, dem Himmel ſey 
Dank, nach des obigen Schriftſtellers treuem Ra⸗ 
the, unſre Luft unendlich davon gereinigt worden. 
Schon genug, wenn ſie der Vorſchrift des ehrlichen 
Marot folgen, und ſich mit einem: Ach bey 
Leibe nicht! ſtraͤuben. 

Die Geſchichte iſt voll von ſolchen Perſonen, die 
auf tauſenderley Weiſe, ein muͤhſeliges Leben mit 
einem freywilligen Tode verwechſelt haben. Lu⸗ 
eius Aruntius entleibte ſich, um, wie er ſagte, der 
Zukunft und der Vergangenheit zu entfliehen. Gra⸗ 
nius Silvanus, und Statius Proximus, nach⸗ 
dem ſie von Nero begnadigt worden, nahmen ſich 
das Leben, ſey es nun, um nicht aus Gnaden ei⸗ 
nes ſo boͤſen Menſchen zu leben, oder um nicht in 
die Verlegenheit zu gerathen, einer zweyten Begna⸗ 
digung zu bedürfen; wegen der Leichtigkeit, wo⸗ 
mit er ſeinem Argwohn und den Augebereyen gegen 
rechtſchaffne Leute Gehoͤr gab. Spargapizes, Sohn 
der Koͤniginn Tomyris und Kriegsgefangner des 
Cyrus, wendete die erſte Gunſtbezeugung, die ihm 
Cyrus erwieß, indem er ihn zu entfeſſeln befahl, 
dazu an, ſich zu toͤdten; weil er keinen andern Ge⸗ 
brauch von ſeiner Freyheit machen wollte, als an 


62 Montaigne Zweytes Buch. 


ſich ſelbſt die Schande ſeiner Gefangenſchaft zu raͤ⸗ 
chen. Boges, Statthalter des Koͤnigs Xerxes in 
Eiona, als er vom Heere der Athenienſer unterm 
Cimon belagert ward, ſchlug das Anerbieten aus, 
mit aller ſeiner Haabe in voller Sicherheit nach 
Aſten zuruͤckzukehren, weil ers nicht mit Gelaſſen⸗ 
heit ertragen konnte, den Verluſt eines Orts zu 
uͤberleben, den ſein Herr ihm anvertrauet hatte. 
Und nachdem er ſeine Stadt bis aufs aͤußerſte ver⸗ 
theidigt hatte, und alle Lebensmittel aufgezehrt 
waren, warf er erſt alles Gold, und wovon er ſonſt 
glaubte, daß es dem Feinde eine nuͤtzliche Beute 
werden koͤnnte, in den Fluß Strymon. Als er hier⸗ 
auf befohlen hatte, einen großen Scheiterhaufen zu 
machen und anzuzuͤnden, und Weiber, Kinder, 
Kebsweiber und Geſinde abzukehlen, ließ er ſie 
darauf alle ins Feuer werfen, in welches er zuletzt 
ſelbſt ſprang. 

Ninachetuen, ein vornehmer Indianer, als 
er die erſte dunkle Nachricht von der Abſicht des 
Portugieſiſchen Vicekoͤnigs erhielt, daß er ihn oh⸗ 
ne die geringſte ſcheinbare Urſache, von dem Poſten 
abſetzen wolle, den er in Malacca bekleidete, um 
ſolchen dem Koͤnige Campar zu ertheilen, faßte 
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in aller Stille folgenden Entſchluß: er ließ ein länge 
lichtes Geruͤſt aufrichten, das auf Pfeilern ſtand, 
und ließ es mit koͤniglichen Teppichen bekleiden, 
und uͤbrigens reichlich mit Blumen und Wohlgeruͤ⸗ 
chen ſchmuͤcken. Und hierauf ging er in golden 
und ſilbern Stück gekleidet, reich beſetzt mit Edel⸗ 
geſteinen von großem Werth, auf die Gaſſe, und flieg 
die Treppen hinauf zum Geruͤſte, auf welchem, in ei⸗ 
nem Winkel, ein Feuerſtoß von wohlriechendem 
Holze angezuͤndet brannte. Eine Menge Zuſchauer 
lief herbey, um zu ſehen, worauf es mit dieſer un⸗ 
gewoͤhnlichen Zuruͤſtung abgeſehen wäre. Nina⸗ 
chetuen ſprach mit kuͤhnem und mißvergnuͤgtem Ges 
ſicht von den Verbindlichkeiten „ die ihm die portu⸗ 
gieſiſche Nation ſchuldig ſey; wie treu er ſich in ſei⸗ 
nem Amte betragen habe, wie oft er mit den Waf⸗ 
fen in der Hand bezeuget habe, daß ihm Ehre 
unendlich lieber ſey, als Leben, und er alfo 
nicht gemeint wäre, die Sorge dafür zu vernach⸗ 
laßigen; und da nun das Geſchick ihm alle Mittel 
verſage, ſich der Beleidigung zu widerſetzen, die 
man ihm zu zufügen gewillet ſey, fo befoͤhle ihm fein 
Muth, ſich wenigſtens dem Gefühle derſelben zu ent⸗ 
ziehen; und nicht zum Maͤrchen fuͤrs Volk zu dienen, 
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noch zum Triumphe fuͤr Leute, die nicht ſo viel 
werth waͤren, als er! Dieß geſagt, ſprang er ins 
Fener. 

Sextilia, Gattinn des Scaurus, und Pa⸗ 
rea, Vermaͤhlte des Labeo, ſetzten freywillig ihr 
Leben aufs Spiel, um ihre Ehemaͤnner aufzumun⸗ 
tern, den Gefahren zu entgehen, die auf ſie ein⸗ 
drangen, und welche dieſe Damen weiter nichts 
angingen, als inſofern eheliche Liebe ſie an ihre 
Gatten heftete, und ſuchten ihnen, in dieſer aͤußer⸗ 
ſten Noth, mit einem Beyſpiele vorzugehen, und ih⸗ 
nen Geſellſchaft zu leiſten. Das, was ſie fuͤr ihre 
Ehegenoſſen thaten, das that Cocceius Ner- 
va fuͤr ſein Vaterland, mit weniger Wirkung zwar, 
aber mit eben ſo vieler Liebe. Dieſer große Rechts⸗ 
konſulent, dem es weder an Geſundheit, noch 
Reichthuͤmern, noch Ruhm, noch an Einfluſſe beym 
Kayſer gebrach, hatte keine andre Urſach, ſich das 
Leben zu nehmen, als das Mitleiden mit dem trau⸗ 
rigen Zuſtande, worin ſich das Gemeinweſen der 
roͤmiſchen Republik befand. 

Man kann ſich nichts zarter gedachtes vorſtel⸗ 
len, als den Tod der Gattin des Fulvius, des Vers 
trauten des Kayſers Auguſtus. Auguſtus hatte 

ent⸗ 
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entdeckt, daß Fulvius ein wichtiges Geheimniß, 
das er ihm anvertrauet, ausgeſchwatzt hätte, und 
machte ihm, als er eines Morgens zu ihm kam, ei⸗ 
ne ſehr kalte Miene. Fulvius geht in voller Ver⸗ 
zweiflung nach Hauſe und ſagt ganz klaͤglich ſeiner 
Ehefrau, er ſey entſchloſſen ſich das Leben zu neh⸗ 
men, weil er in dieſes Ungluͤck gefallen ſey. Sie 
ſagt ihm ganz freymuͤthig: du thuſt ganz recht 
daran, denn du haſt es ſchon oft genug erfahren, 
daß Schweigen meine Sache nicht iſt, und dennoch 
haſt du dich nicht in Acht genommen! Aber warte 
nur, daß ich mich zuerſt toͤdte; — und fo, ohne wei⸗ 
ter ein Wort zu verlieren, ſtieß ſie ſich einen Dolch 
ins Herz. 

Vibius Virius verzweifelte in der letzten Ver⸗ 
ſammlung des Senats ſeiner Stadt, die von den 
Roͤmern belagert ward, an ihrer Rettung und an 
der Barmherzigkeit der Belagerer, und nach man⸗ 
chen Vorſtellungen, die er des Endes gemacht hat⸗ 
te, ging ſeine Meynung dahin, das Beſte was zu 
thun ſey, waͤre, dem Schickſale durch einen freywil⸗ 
ligen Tod auszuweichen. Die Feinde wuͤrden ſie 
dafuͤr in Ehren halten, und Hannibal würde da⸗ 
durch einſehen, wie viel treue Freunde er verlaſſen 
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haͤtte: dabey lud er diejenigen ein, die ſeinem 
Rathe Beyfall gaͤben, einer guten Abendmahlzeit 
beyzuwohnen, die bey ihm fertig ſtuͤnde, wo ſie, 
nachdem ſie vergnuͤgt gegeſſen und getrunken haͤtten, 
ſaͤmmtlich aus einem Becher trinken wollten, den 
man ihm anbeiten würde, Einen Becher, ſagt' er, der 
unſre Koͤrper von Qualen, unſre Seelen von Be⸗ 
leidigungen, und unſre Augen und Ohren von den 
Gefühlen der ſchaͤndlichen Uebel befreyen wird, wel- 
che die Ueberwundenen von ſehr grauſamen und 
aufgereitzten Ueberwindern zu leiden haben. Ich 
habe, fuhr er fort, dafür geſorgt, daß erforder- 
liche Leute bey der Hand ſeyn ſollen, die uns vor 
meiner Pforte auf einen brennenden Holzſloß 
werfen, wenn wir die Seele ausgehaucht haben. 
Es waren genug in der Verſammlung, die den ho⸗ 
hen Entſchluß lobten, wenige aber, die ihm nach⸗ 
ahmten. Sieben und zwanzig Senatoren folgten 
ihm. Und nachdem ſie verſucht hatten, den ſchwar⸗ 
zen Gedanken im Weine zu erſticken, beſchloſſen fie 
die Mahlzeit mit dem Todesbecher, umarmten ein⸗ 
ander, und beklagten gemeinſchaftlich das Un⸗ 
glück ihrer Vaterſtadt. Dann gingen. einige 
fort nach ihren Wohnungen, die uͤbrigen blie⸗ 
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ben, um ſich mit Vibius im Feuer begraben zu 
laſſen. Da der Wein in die Adern gedrungen war, 
und die Wirkung des Giftes verſpaͤtete, ſo ſtarben 
fie. alle eines fo langſamen Todes, daß einige noch 
faſt eine Stunde lang die Feinde in Capua ſahen, wel⸗ 
ches den folgenden Tag an die Roͤmer uͤberging, 
und alſo die Graͤuel erleben mußten, denen ſie um 
einen ſo theuern Preis ausweichen wollten. 

Ein andrer Buͤrger eben dieſes Orts, Namens 
Taurea Jubellius, ſah den Conſul Fulvius von der 
ſchaͤndlichen Metzeley zurückkommen, worin er hun⸗ 
dert und fünf und zwanzig Senatoren hatte ab⸗ 
ſchlachten laſſen, und rufte ihn bey Namen; und 
nachdem er ſtillſtand, um ihn anzuhoͤren, ſprach 
er: befiehl, daß man mich auch niederhaue, nach fo 
vielen andern; damit du dich ruͤhmen kannſt, einen 
weit tapfrern Mann getoͤdtet zu haben, als du 
ſelbſt biſt. Fulvius fah ihn verächtlich an, und 
that als oh er ihn für wahnſinnig hielt; auch hat⸗ 
te er den Augenblick vorher Briefe von Rom erhal⸗ 
ten, die ihm die Haͤnde banden, denn ſolche billig— 
ten ſeine Unmenſchlichkeit gegen dieſe Stadt nicht. 
Jubellius fuhr alſo fort: da meine Vaterſtadt er⸗ 
obert iſt, meine Freunde ermordet ſind, und ich 
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meine Frau und Kinder mit eigner Hand getoͤdtet 
habe, um ſolche dem Jammer dieſer Verheerung 
zu entziehen, ſo wird mir's verſagt, den Tod mei⸗ 
ner Mitbürger zu ſterben! So mag mir dann die 
Tugend die Rache dieſes verhaßten Lebens gewaͤh⸗ 
ren. Hierbey zog er einen Dolch, den er verbor— 
gen hatte, und ſtieß ſich ſolchen in die Bruſt; fiel 
nieder und ſtarb zu den Füßen des Conſuls. 
Alexander belagerte eine Stadt in Indien. Die 
Belagerten, die ſich im aͤußerſten Gedraͤnge befan⸗ 
den, faßten den tapfern Entſchluß ihm die Freude 
dieſes Sieges nicht zu goͤnnen, ſondern ſteckten die 
Stadt in Brand, um ſich alle mit ihr zu verbrennen, 
trotz ſeiner Menſchlichkeit. Ein neuer Krieg! Die 
Feinde kaͤmpften um die Belagerten zu retten; die⸗ 
ſe, um ſich zu verwuͤſten, und thaten um ſich ihres 
Todes zu vergewiſſern, alles, was man ſonſt hut, 


um ſein Leben zu ſichern. 
Als ſich die Stadt Aſtapa in Spanien in zu 


ſchwachem Vertheidigungsſtande befand, um den 
Roͤmern zu widerſtehen, brachten die Einwohner 
alle ihre Reichthuͤmer und ihr Hausgeraͤthe auf 
dem Marktplatz in großen Haufen zuſammen, ſetz⸗ 
ten ihre Weiber und Kinder auf dieſe Haufen, und 
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nachdem ſie ſolche mit Holz und andern leicht 
feuerfangenden Sachen umgeben, und funfjig 
junge Leute dabey geſtellt hatten, um ihren Ent⸗ 
ſchluß auszuführen, thaten fie einen Ausfall, wo⸗ 
bey fie, zu Folge ihres Geluͤbdes, alle zu ſterben, 
wenn fie nicht ſtegen konnten, ſaͤmmtlich blieben; 
die jungen Leute, als ſie alles, was noch in der 
Stadt lebend umher zerſtreuet war, niedergemacht 
und den Haufen angezuͤndet hatten, ſtuͤrzten ſich 
gleichfalls ins Feuer, und endigten dergeſtalt ih⸗ 
re edle Freyheit, vielmehr in einem Zuſtande 
von Gefuͤhlloſigkeit als von Schmerz und Schan⸗ 
de, indem fie dem Feinde zeigten, daß, wenn 
das Gluͤck es gewollt haͤtte, ſie eben auch den Muth 
gehabt haͤtten, ihnen den Sieg zu entreißen, wie 
ſie ihn beſaßen, ihnen ſolchen ſcheußlich und ver⸗ 
geblich, ja ſelbſt denen toͤdtlich zu machen, welche 
ſich durch den Glanz des Goldes anlocken ließen, 
das unter dieſen Flammen hinfloß, und ſich ſolchen 
in ziemlicher Anzahl naheten, und davon erſtickten 
und verbrannt wurden, weil ſie, wegen der Men⸗ 


ge, die hinter ihnen eindrang, nicht zuruͤckwei⸗ 
chen konnten. 
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Die Abydaͤer, vom Koͤnig Philipp belagert 
und in die aͤußerſte Noth gebracht, faßten eben 
den Eniſchluß. Da aber die Stadt zu fruͤh übers 
ging, ſo ließ der Koͤnig, welcher dieſe abſcheuliche, 
in Voreiligkeit und Unſinn beſchloſſene Verwuͤſtung, 
nicht ohne Abſcheu ausfuͤhren ſehen konnte, (nach⸗ 
dem er die Schaͤtze und Übrige Haabe, die fie theils 
zum Feuer, theils dazu verdammt hatten, ſie ins 
Waſſer zu werfen, vorher hatte wegnehmen laſſen) 
ſeine Soldaten zuruͤckrufen, und gab den Buͤrgern 
drey Tage Zeit, um ſich mit mehr Ordnung und 
Gemaͤchlichkeit zu toͤdten, die ſie dann auch, mit 
mehr als feindlicher Grauſamkeit, zum Blutver⸗ 
gießen und Morden anwendeten, ſo daß ſich 
nicht eine Perſon rettete, die ihrer ſelbſt maͤchtig 
geweſen. Aehnlicher Beyſpiele von ſolchen Volks⸗ 
beſchluͤſſen giebt es eine unzaͤhlige Menge, welche 
um ſo erſchuͤtternder ſcheinen, weil ihre Wirkung 
allgemeiner iſt. Doch ſind ſie es weniger, als die 
einzelnen und getrennten; denn das, was die Ue⸗ 
berlegung bey einzelnen Menſchen nicht vermochte, 
das thut fie in der enthuſtaſtiſchen Hitze einer gan⸗ 
zen Verſammlung, da ſie die Beſinnung der Ein⸗ 
zelnen mit ſich fortreißt. 


* 
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Diejenigen Verurtheilten, welche zu Tiber's 
Zeiten ihre Hinrichtung abwarteten, verlohren 
ihre Güter und durften nicht begraben werden. 
Die aber, welche der Hinrichtung zuvorkamen und 
ſich ſelbſt entleibten, wurden begraben, und durf⸗ 
ten ein Teſtament machen. Allein man wuͤnſcht 
den Tod zuweilen, in Hoffnung einer groͤßern 
Gluͤckſeligkeit. Ich habe Luft abzuſcheiden, ſagt 
der heilige Paulus, und bey Chriſto zu ſeyn! und 
an einer andern Stelle: ich elender Menſch, wer 
wird mich erloͤſen von dem Leibe dieſes Todes! Cle⸗ 
ombrotus Ambraciota hatte den Phaͤdon des Pla⸗ 
to geleſen, und bekam dadurch ein fo großes Vers 
langen nach dem zukuͤnftigen Leben, daß er, ohne 
andre Veranlaſſung, hinging und ſich ins Meer 

ſtuͤrzte. Woraus alfo erhellet, mit wie wenigem 
Rechte wir dieſe freywillige Verlaſſung des Le⸗ 
bens Verzweiflung nennen, wozu uns oft die Waͤr⸗ 
me der Hoffnung und oft eine ruhige geſetzte Art 
zu urtheilen verleitet. 

Als Jacques du Chaſtel, Biſchof von Soiſ⸗ 
ſons, im Kreutzzuge nach dem gelobten Lande Lud⸗ 
wigs des Heiligen ſah, daß der Koͤnig und die gan⸗ 
ze Armee ſich aufmachte, wieder gen Frankreich 
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heim zu ziehen, ohne das fromme Werk hin⸗ 
aus gefuͤhrt zu haben, ſo entſchloß er ſich, lieber 
ins Paradies zu fahren, nahm Abſchied von ſeinen 
Freunden, und wanderte im Angeſichte aller, ganz 
allein nach dem Heere der Feinde, wo er bald in 
Stuͤcken zerhauen wurde. In einem gewiſſen Rei⸗ 
che der eben entdeckten neuen Welt, fuͤhrt man 
den Goͤtzen, welchen das Land verehrt, an gewiſſen 
feyerlichen Feſttagen in einer Prozeſſion auf einem 
ungeheuer großen Wagen umher. Außerdem, daß 
man dabey Menſchen ſieht, welche von ihrem Koͤr⸗ 
per geſundes Fleiſch abſchneiden, um es ihm zu 
opfern; ſieht man auch noch verſchiedne Andre, wels 
che ſich mitten auf den Plaͤtzen, vor die Raͤder dies 
ſes Wagens werfen, und ſich davon zerquetſchen 
laſſen, um nach ihrem Tode den Geruch der Heilig⸗ 
keit zu erlangen, der ihnen dann auch nicht ent⸗ 
ſteht. Der Tod des vorbeſagten Biſchofs, mit den 
Waffen in der Hand, beweiſet mehr Edelmuth, als 
Gefuͤhl; weil der Durſt nach Gefecht ihn fo wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdig machen konnte. 

Es giebt bürgerliche Verfaſſungen, wo man 
ſich darauf eingelaſſen hat, uͤber den Selbſtmord 
und deſſen Schicklichkeit gerichtlich zu entſcheiden. 
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In unſerm Marſeille verwahrte man in vorigen 
Zeiten einen auf ‚öffentliche Koſten zubereiteten 
Gift⸗ oder Cicutatrank fuͤr diejenigen, welche ihr 
Ende befördern wollten. Nur mußten ſolche vor⸗ 
her den ſechshundert Männern, welches ihr Magi⸗ 
ſtrat war, die Urſach ihres Entſchluſſes anzeigen. 
Es war aber nicht erlaubt, ohne Einwilligung des 
Magiſtrats und ohne ehehafte Urſachen, ſeinem 
Leben ein freywilliges Ziel zu ſetzen. 

Dieß Geſetz fand auch anderwaͤrts Statt. Als 
Sextus Pompejus nach Aſien zog, und feinen Weg 
von Negropont uͤber die Inſel Cea nahm, traf es 
ſich von ungefaͤhr, derweile er ſich dort aufhielt, 
wie uns einer von ſeinen Gefaͤhrten meldet, daß 
eine Dame von ſehr angeſehenem Stande, die ihren 
Bürgern Anzeige gemacht hatte, warum fie ent⸗ 
ſchloſſen ſey, ihrem Leben ein Ende zu machen, den 
Pompejus bat, bey ihrem Tode gegenwaͤrtig ſeyn 
zu wollen, um denſelben dadurch zu beehren: wel⸗ 
che Bitte er dann gewährte, und nachdem er alle 
ſeine Beredſamkeit vergebens angewendet hatte, 
(und an Beredſamkeit fehlt' es keinem weniger als 
ihm) um fie von ihrem Entſchluſſe abwendig zu ma⸗ 
chen, litt' ers endlich, daß ſie ihren Willen haͤtte. 
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Sie war unter ſehr gluͤcklicher Faſſung des Geiſtes 
und des Koͤrpers, bis uͤber neunzig Jahre alt ge⸗ 
worden. Allein, da ſie nun geſchmuͤckter als ge⸗ 
woͤhnlich auf ihrem Ruhebette lag, den Kopf in 
ihre Hand geſtuͤtzt, ſagte fie: die Goͤtter, o Pom⸗ 
pejus, und mehr die, welche ich hinter mich laſſe, 
als die, zu welchen ich gehe, werden es dir dan⸗ 
ken, daß du nicht verſchmaͤhet haſt, im Leben mein 
Rathgeber, und ein Zeuge meines Todes zu ſeyn. 
Ich, meines Theils, da mich bis jetzt das Gluͤck 
beſtaͤndig angelacht, muß fuͤrchten, daß die Luſt, zu 
lange zu leben, mir eine ſcheele Miene von ihm zu⸗ 
ziehen moͤchte; ich will alſo durch ein gluͤckliches 
Ende, von dem was von meiner Seele nachbleibt, 
Abſchied nehmen. Ich hinterlaſſe zwey Töchter, 
und eine Legion von Enkeln. Dieß geſagt, und 
nachdem fie die Ihrigen zur Einigkeit und zum Frie⸗ 
den ermahnt, ihre Guͤter unter fie vertheilt, und 
ihrer älteren Tochter ihre Hausgoͤtter empfohlen hat⸗ 
te, nahm ſie mit feſter Hand die Schaale, worin 
ſich der Todestrank befand, that ihr Gebet zum 
Merkur, daß er ſie in jene Welt in gluͤckliche Ge⸗ 
filde führen möchte, und verſchluckte dann eilig den 
giftigen Trank. Nachher unterhielt ſie die Ver⸗ 
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ſaumlung mit dem Fortſchritte feiner Wirkung, 
und der allmaͤhligen Erſtarrung aller Theile ih⸗ 
res Körpers, bis ſie am Ende ſagte, ſie 
ginge nun bis zum Herzen und den Eingeweiden, 
da ſie dann ihre Tochter zu ſich rief, um ihr den 
letzten Dienſt zu erweiſen, und ihr die Augen zu 
zudruͤcken. 

Plinius erzaͤhlt von einer gewiſſen Hyperbo⸗ 
reiſchen Nation, daß dort, wegen der lieblich ſanf⸗ 
ten Himmelsluft, ſich gewöhnlicher Weife, kein Les 
ben anders endigt, als durch den freyen Willen 
der Einwohner. Wenn dieſe aber ſatt ſind zu leben, 
ſo haben ſie, nach einem hohen Alter, die Gewohn⸗ 
heit, ſich erſt bey einer herrlichen Mahlzeit ſehr 
guͤtlich zu thun, und darauf ſich von einem hohen 
Felſen, der zu dieſem Dienſte beſtimmt iſt, ins 
Meer zu ſtuͤrzen. Schmerz und Pein und ein ſchlim⸗ 
merer Tod, duͤnken mich, die Anreitzungen zu ſeyn, 
die am meiſten zu entſchuldigen ſind. 
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Kann auch Morgen geſchehen. 


Mit Recht, meine ich, geb' ich dem Jakob Ampot 
vor allen unſern franzoͤſiſchen Schriftſtellern den 
Kranz; nicht bloß wegen ſeiner ungekuͤnſtelten, 
und doch korrekten Sprache, worin er alle Andern 
uͤbertrift, noch wegen der Beharrlichkeit bey einem 
fo langen Werke, oder wegen der tiefen Gelehrſam⸗ 
keit, womit er einen fo ſchweren Autor fo glücklich 
entwickelt hat, (denn man ſage mir, was man wol⸗ 
le, griechiſch verſteh ich zwar nicht, aber ich ſehe in 
ſeiner Ueberſetzung durchgaͤngig einen ſo klar zuſam⸗ 
menhaͤngenden Sinn, daß er entweder die wahre 
Meynung des Autors gewiß gefaßt, oder durch eine 
lange Bekanntſchaft mit ihm, ſich eine Generalidee 
vom Plutarch lebendig in ſeine Seele gepflanzt 
haben muß. Wenigſtens hat er ihm Nichts gelie- 
hen, daß ihm nicht angemeſſen wäre, oder ihm wi⸗ 
derſpraͤche.) Sondern uͤberhaupt weiß ich ihm das 
Dank, daß er ein ſo nuͤtzliches Buch zu waͤhlen ge⸗ 
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wußt hat, und damit ſeinem Vaterlande zu ſo gele⸗ 
ner Zeit, ein Geſchenk gemacht hat. Wir andern 
ungelehrten Leute waren verlohren, wenn dieß Buch 
uns nicht aus dem Schlamme hervorzog. Ihm 
verdanken wir, daß wir jetzt es wagen duͤrfen, zu 
ſprechen und zu ſchreiben. Die Damen koͤnnen den 
Schulmagiſtern etwas auf zu rathen geben. Es iſt 
unſer tägliches Handbuch. Wenn der biedre Mann 
noch lebt, ſo mache ich ihn aufmerkſam auf den 
Kenophon, daß er uns dieſen eben fo geben möge. 
Es iſt eine Arbeit, die ihm leichter werden muß, und 
eben deswegen ſeinem Alter um ſo angemeſſener. 
Und dann auch, ich weiß nicht, warum mirs ſo 
vorkommt, ob er ſich gleich gar kurz und gut aus 
einem ſchlimmen Handel heraus zu wickeln weiß, ſo 
iſt mir doch fein Styl heimiſcher, wenn er ſich nicht 
im Gedraͤnge befindet, und ohne Zwang dahin 
rieſelt. 

Ich laß eben eine Stelle, wo Plutarch von ſich 
ſelbſt ſagt: Ruſticus, der in Rom einer feiner Des 
clamationen beywohnte, habe, waͤhrend derſelben, 
ein Paͤckchen Briefe vom Kayſer erhalten, und 
verzogen, es zu erbrechen, bis alles zu Ende ges 
weſen; worüber (ſagt er) die ganze Verſammlung 
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den ernſten Anſtand dieſer vornehmen Perſon gar 
auſſerordentlich lobte. Allerdings, in ſo ferne es 
die Neugier betrift, und dieſe Leidenſchaft, welche 
ſo heißhungrig nach jeder Nachricht haſcht, welche 
uns mit ſo großer Unbeſonnenheit und Ungeduld alles 
liegen und ſtehen laͤßt, um einen neuen Ankomm⸗ 
ling auszuforſchen, oder alle Achtung und Schick⸗ 
lichkeit vergeſſen läßt, um augenblicks, wir mögen 
uns befinden, wo wir wollen, die Briefe aufzureiſ⸗ 
ſen, die man uns bringt, hat er Recht, die Anſtaͤn⸗ 
digkeit des Betragens am Ruſtikus zu ruͤhmen, und 
konnte noch das Lob ſeiner Hoͤflichkeit und Artigkeit 
hinzufuͤgen, indem er den Lauf einer Declama⸗ 
tion nicht hatte ſtoͤren wollen. Aber daran zweifle 
ich, ob man ihn feiner Klugheit wegen preiſen koͤn⸗ 
ne. Denn da er unvermuthet Briefe erhielt, und 
noch dazu vom Kayſer, ſo konnte es ſich ſehr wohl 
gebuͤren, daß der Aufſchub, ſte zu leſen, großen 
Nachtheil Hätte verurſachen koͤnnen. 

Das entgegenſtehende Laſter der Neugier iſt die 
Gleichguͤltigkeit; wozu ich von Haus aus nicht we⸗ 
nig Anlage habe, und worin ich es einige Menſchen 
ſo weit habe treiben geſehen, daß man drey oder 
vier Tage nachher, da man ihnen Briefe zugeſtellt 
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hatte, ſolche noch in ihren Taſchen, unentſiegelt, 
vorfand. Ich habe nie welche erbrochen, ich ſage 
nicht bloß ſolche, die man mir anvertraute, ſon⸗ 
dern ſelbſt auch ſolche nicht, die mir durch ungefeh⸗ 
ren Zufall in die Hände geriethen; und mache ich 
mir ein Gewiſſen daraus, wenn meine Augen aus 
Unvorſichtigkeit Etwas aus wichtigen Briefen auf⸗ 
fangen, die eben ein großer Mann erbricht, wenn 
ich mich in ſeiner Naͤhe befinde. Niemals hat ſich 
wohl ein Menſch weniger um fremde Sachen erfun- 
digt, oder die Naſe in Dinge geſteckt, die ihn 
nichts angehen. 
Zur Zeit unſerer Vaͤter, ſtands ſo und ſo, daß 
Herr Boutieres Turin verloren haͤtte, weil ers auf⸗ 
ſchob eine Schrift zu leſen, die er erhielt, als er 


eben in fröficher Geſellſchaft, 


beym Abendeſſen, 
war, 


worin man ihm die Verraͤtherey offen- 
barte, welche gegen die Stadt geſchmiedet wurde, 
darin er Commendant war. Und eben Plutarch hat 
mich gelehrt, daß Julius Caͤſar wohlbehalten ges 
blieben waͤre, wenn er auf ſeinem Hinwege nach 
dem Senate, an dem Tage, da er von den Ver— 
ſchwornen ermordet wurde, die Schrift geleſen 
haͤtte, die man ihm zuſtellte. Eben fo erzähle er 
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auch von Archias, dem Tyrann von Theben, daß 
den Abend vor Ausführung des Entwurfs, den 
Pelopidas gemacht hatte, ihn zu toͤdten, um ſein 
Vaterland zu befreyen, ihm von einem andern Ar⸗ 
chias, einem Athenienfer, Punkt vor Punkt uͤber⸗ 
ſchrieben ward, was man gegen ihn vor haͤtte, und 
daß man ihm dieſe Schrift überreicht habe. Weil 
er aber ſchon zu Tiſche geſeſſen, als man ihm ſolche 
überreichte: fo habe er ihre Entſtegelung verſchoben, 
und die Worte geſagt, welche nachher zum Sprich⸗ 
wort geworden find: Kann auch Morgen 


geſchehen. 


Ein weiſer Mann kann, nach meiner Mey⸗ 
nung, um jemand einen Gefallen zu thun, oder 
auch, um, wie Ruſtikus, keine Geſellſchaft zu ſtö⸗ 
ren, oder den Gang eines andern wichtigen Ge: 
ſchaͤftes nicht zu unterbrechen, das, was man ihm 
Neues bringt, weiter hinausſetzen: aber, bloß 
ſeines eigenen Vergnuͤgens oder ſeiner bloßen Be⸗ 
quemlichkeit wegen, ſelbſt dann, wenn er oͤffentli⸗ 
che Geſchaͤfte zu verwalten hat, nicht ſein Mahl zu 
unterbrechen, oder ſich gar nicht einmal ein wenig 


von ſeinem Schlafe abbrechen zu moͤgen, das iſt 
auf 
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auf keine Weiſe zu entſchuldigen. Und vor Alters 
war in Rom der Conſulariſche Platz, welchen man 
bey Tafel den Ehrenplatz nannte, fo eingerichtet, 
daß er Raum genug hatte, ſolche Perſonen die 
hinzu kamen, bequem bey denjenigen zu ſetzen, 
um mit ihnen ſprechen zu konnen, die denſelben inne 
hatte. Welches nebenher beweiſet, daß ſie, ob ſie 
gleich bey Tiſche ſaßen, ſich nicht abhalten ließen, 
von vorkommenden Angelegenheiten und öffentlichen 
Geſchaͤften zu ſprechen. Wenn man aber alles dar⸗ 


über geſagt hat, fo iſt es bey menſchlichen Hand 


lungen immer ſehr ſchwer, nach Vernunftſchluͤſſen 
fo feſte Regeln auzugeben, daß der Zufall dabeh 
gar nicht mehr mitwirken konne. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Vo m Ge wiſſen. 


As mein Bruder, Herr de la Brouße / und ich 
während unſrer einheimiſchen Kriege, eines Tages 
mit einander reiſeten „trafen wir auf einen artigen 


und feinen Mann: er war von der Gegenpartey; 
Montaigne zr Bd. Ö 
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davon ich aber Nichts wußte, denn er ſtellte ſich an⸗ 
ders, und das Schlimmſte bey dieſen Kriegen iſt: 
daß die Karten fo wunderlich gemiſcht And, und der 
Feind durch kein kenntliches Abzeichen, noch an 
Sprache oder Kleidung erkannt werden mag; da⸗ 
bey iſt er nach einerley Geſetzen erzogen, hat mit 
uns gleiche Sitten und aͤußerliches Anſehen; ſo, 
daß es nicht leicht iſt, Verwirrung und unordnung 
zu vermeiden. Selbſt mich ließ dieß fürchten, von 
unſern Truppen welchen aufzuſtoßen, an Orten, 
wo ich nicht bekannt waͤre, und wo ich meinen Na⸗ 
men angeben müßte, woraus mir Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten erwachſen koͤnnten; wie mir dergleichen wohl 
ehedem begegnet iſt; denn bey einem ſolchen Miß⸗ 
verſtaͤndniß verlohr ich einſt Bedienten und Pferde, 
und toͤdtete man mir leidiger Weiſe unter andern 
einen Pagen, einen Italiaͤniſchen von Adel, den 
ich ſehr forgfältig erzog. Mit ihm ging eine ſchoͤne 
Kindheit voll der beſten Erwartungen verlohren. 
Allein unſer Mann fuͤrchtete ſich fo ſichtlich, und 
ward fo todtenbleich, fo oft wir jemanden zu Pferde 
begegneten, oder wenn wir nur durch eine Stadt 
mußten, die es mit der koͤniglichen Partey hielt, daß 
ich endlich dahinter kam: es ſey Angſt, die ihm 
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fein Gewiſſen verurſachte. Es deuchtete dieſen ar⸗ 
men Menſchen, ein Jeder muͤſſe durch ſeine Larve 
und ſein Reitwamms in ſeinem Herzen die verſteck⸗ 
teſten Geheimniſſe leſen koͤnnen. So bewunderns⸗ 
würdig find die Regungen des Gewiſſens! Es treibt 
uns dahin, uns ſelbſt zu verrathen, uns anzukla⸗ 
gen, uns zu ſtrafen; und wenn es keine andre 
Zeugen hat, zwingt es uns, wider uns ſelbſt Zeug⸗ 
niß zu geben. 5 

Oceultum quatiens animo tortore tlagellum. 

(Juuen. Sat. 13.) 

Folgendes Geſchichtchen erzaͤhlen die Kinder 

ſchon ihren Ammen. 


Beſſus, ein Poͤonier, dem 
man vorwarf, 


daß er muthwilliger Weiſe ein 
Sperlingsneſt ausgenommen und die armen Thiere 
getoͤdtet habe, ſagte: dazu hatte ich wohl Recht! 
denn das Kroopzeug hoͤrte nicht auf mir die Ohren 
voll zu zwitſchern, daß ich meinen Vater erſchlagen 
hätte, Dieſer Vatermord war bis dahin unentdeckt 
geblieben; die rächenden Furien des Gewiſſens aber 
brachten ihn durch denjenigen ſelbſt an den Tag, 
der ihn buͤßen ſollte. \ 
Heſtod berichtigt einen Spruch des Plato: daß 
die Strafe dem Verbrechen hart auf der Ferſe fol⸗ 
F 2 
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ge. Denn, ſagt er, ſte entſteht mit ihm in einem 


und demſelben Moment. Jeder Menſch, der eine 


Strafe erwartet, leidet ſie; und ein Jeglicher, 


der ſie verdient hat, erwartet ſte. Die Bosheit . 


zimmert und ſchmiedet für ſich ſelbſt die m 
Malum confilium confultori pefimum. 
(A: Gellius. lb. 4) 
Gerade fo, wie eine Weſpe jemand ſticht, daß 
es ſchmerzt, ſich ſelbſt aber den meiſten Schaden 
thut. Denn ſie buͤßet daruͤber ihren Stachel ein, 
und kann nie wieder ſtechen. 
Vitasque in vulnere ponunt. 
(Virg. Georg. lib, 4.) 
Die ſpaniſchen Fliegen haben durch einen dop⸗ 
pelten Zweck der Natur einige Theile an ſich, die 
ihrem Gifte zum Gegengifte dienen. Eben ſo er⸗ 
zeugt ſich in unſerm Gewiſſen, ſo wie wir nach und 
nach mehr Gefallen am Laſter finden, ein gegenſeitiges 
Mißfallen, welches uns im Schlafen oder Wachen 
mit allerley Schreckbildern verfolgt und peinigt. 
Quippe vbi se multi per ſomnia faepe loquentes 
Aut morbo delirantes procraxe ferantur, 
Et celata diu in medium peccata dediſſe. 


(Tucr. lib. 3) 
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Apollodorus traͤumte, die Scythen Hätten ihm 
die Haut abgezogen und hernach in einem Keſſel ger 
kocht, und ſein Herz habe gemurrt und zu ihm ge⸗ 
ſagt: „an allen dieſen deinen Qualen bin ich 
Schuld.“ Den Voshaften hilft kein Schlupfwin⸗ 
kel, ſagte Epikur, weil fie fi niemals ſicher vor 
ſtellen Einnen, daß fie verborgen find; das Gewiſ⸗ 
ſen entdeckt ſie ihnen ſelbſt. 


— prima eſt haec vltio, quod fe 


4 . 
Judice nemo nocens abſoluitur. 


(Juuen.. Sat. 13.) 


So, wie es uns mit Furcht erfüllt, fo flößt 
es uns auch Zuserficht und Zutrauen zu uns ſelbſt 
ein. Und ich darf ſagen, daß ich in manchen Ge⸗ 
faͤhrlichkeiten in Ruͤck ſicht Por innern ueberzeugung 
von meinem Willen und von der Unſchuld meiner 
Abſichten, mit weit groͤßerer 9 zu Werke 
gegangen bin. 


Conscia mens vt cuique ſua eft, ita concipit intra 
Pectora. pro facto, ſpemque metumque ſuo. 


(Ovid. Faſt. lib. 1.) 


Es giebt davon der Beyſpiele Tauſende: Mags 
genug ſeyn, nur drey von Einer Perſon beyzubrin⸗ 
5 3 
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gen. Als Scipio eines Tages vor dem roͤmiſchen 


Volke eines wichtigen Vergehens angeklagt ward, 
ſagt' er, anſtatt ſich zu entſchuldigen, oder feinen 
Richtern zu ſchmeicheln, weiter Nichts, als: es 
wuͤrde Euch fein ſtehen, wenn Ihr Euch unterfangen 


wolltet, uͤber das Leben eines Manes abzuſprechen, 


durch den Ihr im Stande ſeyd, Über die ganze Welt 
zu richten. Und ein andermal antwortete er auf 
die Beſchuldigungen, die ihm ein Volkstribun auf⸗ 
heften wollte, anſtatt ſich zu vertheidigen, weiter 
Nichts, als: Auf, meine guten Mitbuͤrger, auf, 
laßt uns hingehn und den Goͤttern fuͤr den Sieg 
danken, den ſie mir an einem Tage, wie heute, 
wieder die Carthaginenſer verliehen! Und indem er 
ſich zuerſt auf dem Weg machte, folgte ihm die 
ganze Verſammlung, und ſelbſt ſein Anklaͤger, hin 
zum Tempel. Ferner, als Petilius, angeſtellt von 
Cato, in Anrege brachte, man ſolle ihn Rechnung 
von dem Gelde ablegen laſſen, das in der Provinz 
Antiochien durch ſeine Haͤnde gegangen war; zeigte 


Scipio, der des Endes zu Rathe gekommen war, 


das Rechnungsbuch vor, was er unter ſeinem Rocke 
mitgebracht hatte, und ſagte: dieß ſey das Buch, 
worinn Einnahme und Ausgabe richtig verzeichnet 


. OD U Wu 
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ſtuͤnden. Als man es ihm aber abfoderte, um es 
auf den Schreibertiſch zu legen, wollte er's nicht 
hingeben, ſagend: einen ſolchen Schimpf koͤnne er 
ſich ſelbſt nicht anthun; und mit eignen Haͤnden, 
im Beyſeyn des Senats, zerriß er das Buch in klei⸗ 
ne Stucke. Ich glaube nicht, daß eine zernagte 
Seele einer ſolchen Zuverſicht faͤhig ſeyn koͤnne. Er 
hatte von Natur ein zu großes Herz, und war ei⸗ 
nes zu großen Glücks gewoͤhnt, ſagt Titus Livius, 
um ſich ſtrafdar wiſſen zu koͤnnen, und zu der 
Schmach herabzuſinken, feine Uuſchuld zu verthei⸗ 
digen. 

Es iſt eine gefährliche Erfindung um die Tor⸗ 
tur; fie ſcheint mehr eine Prüfung der Geduld 


als der Wahrheit zu ſeyn. Und derjenige, der ſie 
aushalten kann, verbirgt die Wahrheit ſo gut wie 


der, welcher ſolche nicht auszuhalten vermag. 
Denn warum ſollte der Schmerz mich eher dahin 
bringen, zu bekennen, was an der Sache iſt, als 
mich zwingen, zu ſagen, was nicht wahr iſt? Und 
wenn hingegen derjenige, welcher das nicht gethan 
hat, deſſen man ihn beſchuldigt, geduldig genug 
iſt, die Pein auszuhalten, warum ſollt's denn der 
nicht ſeyn koͤnnen, der es gethan hat; da ihm das 
J 4 
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fuͤr ein ſo wichtiger Lohn bevor ſteht, als das Leben N 


iſt? Ich glaube, der Grund, worauf dieſe Erfin- 
dung erbauet iſt, ſey die bekannte Regung des Ge⸗ 
wiſſens. Denn dem Schuldigen ſcheint es die Qual 
zu vergrößern, um ihn zum Geſtaͤndniß feines Ver⸗ 
brechens zu bringen, und auch feinen Starrſinn zu 
ſchwaͤchen; und auf der andern Seite den Unſchul⸗ 
digen gegen die Martern zu ſtaͤrken. Die Wahr⸗ 
heit aber zu bekennen, ſo iſt es ein ſehr unſichres 
und gefaͤhrliches Auskunftsmittel. Was ſollte man 
nicht thun, was ſollte man nicht ſagen, um ſo hef⸗ 
tigen Martern zu entfliehen? 
Etiam innocentes cogit mentiri dolor, 


(Ex Mimis. Pub.) 

Woraus dann entſteht, daß, wenn der Richter 
einen Menſchen hat foltern laſſen, damit er nicht 
unſchuldig hingerichtet werde, er ſolchen nun unſchul⸗ 
dig und gefoltert hinrichten laͤßt. Tauſend und 
Tauſend haben durch falſche Bekenntniſſe auf der 
Folter ihr Leben verlohren; unter welchen ich auch 
den Philotas zaͤhle, wegen der Umſtaͤnde des Pros 
zeſſes den Alexander ihm machte, und wegen des 
ſich immer weiter verbreitenden Gebrauchs der Fol⸗ 
terbank. Indeſſen, ſagt man, iſt es doch immer 
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das mindeſte Uebel, das die menſchliche Schwach⸗ 
heit erfinden konnte: Wohl! aber ſehr unmenſch⸗ 
licher und ſehr unnuͤtzer Weiſe nach meiner Mey⸗ 
nung. 

Verſchiedene Völker, die hierin weit weniger 
barbariſch find als die Griechen und Romer, von 
denen fie Barbaren genannt werden, halten es fuͤr 
ſcheuslich und grauſam, einen Menſchen eines Ver⸗ 
brechens wegen zu martern und feinen Körper zu 
peinigen, uͤber welches man noch zweifelhaft iſt. 
Was kann er für Eure Unwiſſenheit? Seyd Ihr 
nicht hoͤchſt ungerecht, die Ihr, um ihn nicht ohne 
Urſach zu toͤdten, ihm eine ſchrecklichere Strafe lei⸗ 
den laſſet, als den Tod? Um einzuſehen, daß dieß 

Wahrheit ſey, betrachte man nur, wie oft ein In⸗ 
quiſit lieber ohne ſchuldig zu ſeyn ſterben, als die 
Marter der Folter aushalten mag, die ſchreckli⸗ 
cher iſt als die Hinrichtung ſelbſt, und oft durch 
ihr Uebermaaß der Hinrichtung zuvorkommt, und 
ſolche vollzieht. Ich weiß nicht woher ich folgende 
Erzaͤhlung habe, aber fie enthält ein genaues Bild 
der Gewiſſenhaftigkeit unſerer Criminal⸗Juſtiz. 
Eine Bauerfrau verklagte beym General der Armee, 
Großkanzler der militaͤriſchen Juſtiz, einen Solda⸗ 

85 
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ten, er habe ihren kleinen Kindern die wenige 
Fleiſchbruͤhe aus den Haͤnden geriſſen, die ſie noch 
zu ihrer Nahrung gehabt haͤtte, da durch die Ar⸗ 
mee alles aufgezehrt worden. Beweiſe konnte ſie 
nicht beybringen. Der General warnte die Frau, 
fie ſolle ſich wohl in Acht nehmen was fie ſage, 
weil fie ſonſt, wenn fie Lügen vorbraͤchte, hart 
geſtraft werden muͤßte. Da nun die Frau 
auf ihrer Klage beharrte, ließ er dem Soldaten 
den Bauch aufſchneiden, um ſich von der Wahrheit 
der Thatſache zu unterrichten: und es befand ſich, 
daß die Frau Recht hatte. Ein ſehr lehrreicher Ur⸗ 
theilsſpruch! 
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Ueber Geiſtesuͤbungen x, 


Es iſt nicht leicht vom Nachdenken und Unterricht, 
ſo willig und folgſam wir uns auch denſelben uͤber⸗ 
laſſen, zu erwarten, daß ſie uns grades Weges zum 
Handeln bringen werden; wenn wir dabey verſaͤu⸗ 
men, unfre Seele durch Erfahrung zu dem Gange 
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zu üben und zu bilden, zu welchem wir fie beſtim⸗ 
men wollen. Sonſt wird ſie, wenn wir mit ihr auf 
dem Punkt der Probe kommen, gewiß nicht gehoͤrig 
beſtehen. Das iſt die Urſach, warum die Philoſo⸗ 
phen, ſolche naͤmlich, die es bis zu einer großen 
Vollkommenheit haben bringen wollen, ſich nicht 
damit begnuͤgt haben, in Sicherheit und Ruhe die 
Schlaͤge des Gluͤcks zu erwarten, aus Furcht, es 
moͤchte ſie als unerfahrne Neulinge in Kaͤmpfen 
uͤberfallen; vielmehr find fie ihm entgegen gegan⸗ 
gen, und haben ſich mit Wiſſen und Willen in den 
Peobekampf der Schwierigkeiten geworfen. Einige 
haben deshalb den Reichthuͤmern entſagt, um ſich 
in freywilliger Armuth zu uͤben. Andere haben ſich 
dem Landbau und der Strenge eines muͤhſamen Le⸗ 
bens ergeben, um ſich gegen UngemächlichFeit und 
Arbeit abzuhaͤrten. Noch Andre haben ſich der lieb⸗ 
ſten Theile ihres Leibes heraubt, als des Geſichts, der 
Geſchlechtsglieder und fo ferner, aus Beſorgniß, ihr 
zu angenehmer und zu weichlicher Dienſt und Ge⸗ 
brauch möchte die Feſtigkeit ihrer Seele verzaͤrteln 
und erſchlaffen. 

Beym Sterben aber, welches das groͤßeſte Ge⸗ 
ſchaͤft iſt das wir zu verrichten haben, kann uns die 
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Voruͤbung nichts helfen. Man kann ſich durch 
Gewohnheit und Erfahrung gegen Schmerzen, 
Schande, Mangel und dergleichen zufaͤlliges Un⸗ 
gluͤck, abhaͤrten. Den Tod aber koͤnnen wir nur 
Einmal erdulden. Wir ſind alle nur Lehrlinge in 
Anſehung ſeiner. Es haben ſich in alten Zeiten fo 
vortreffliche Haushalter ihrer Zeit gefunden, daß 
fie ſelbſt im Sterben darnach ſtrebten den Tod zu 
ſchmecken und genau kennen zu lernen; und ihren 
Geiſt anſpannten, zu erforſchen, was es mit die⸗ 
ſem nebergange für eine Bewandniß habe. Bey 
alledem ſind ſte nicht zuruͤckgekehrt, um uns Nach⸗ 
richt davon zu geben. 
Ze Nemo expergitus extat, 
Frigidus quem ſemel eſt vitae pauſa ſequuta. 


(Lucan, lib, 3.) 


18 Canius Julius, ein edler Roͤmer von vor⸗ 
zuͤglicher Kraft und Feſtigkeit, von dem nichtswuͤr⸗ 
digen Caligula zum Tode verurtheilt worden war, 
gab er unter andern Proben ſeiner Entſchloſſen⸗ 

heit, noch als er den tödlichen Streich des Henkers 
eben erwartete, auch folgende: Einer ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen Freunde fragte ihn: Nun, lieber Canius, 
in welcher Faſſung befindet ſich jetzt deine Seele? 
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Was macht fie? Was für Gedanken beſchaͤftigen 
dich? Ich dachte darauf, antwortete er ihm, mich 
mit allen meinen Kräften bereit und fertig zu hal⸗ 
ten, um zu ſehen, ob ich in dieſem fo ſchnell vor⸗ 
übergehenden Moment des Todes, eine Wohnungs⸗ 
veraͤnderung der Seele wahr nehmen, oder merken 
kann, ob fie über ihren Abzug verdruͤßlich iſt; das 


* 
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mit ich, wenn ich Darüber Erfahrungen mache, und 
wieder kommen darf „ meinen Freunden davon 
Nachricht geben moͤge. Dieſer Canius philoſophirt 
nicht nur bis an den Tod, ſondern noch ſelbſt im 
Tode. Welche Unerſchüͤtterlichkeit das war, und 
was für eine Feſtigkeit des Geiſtes, ſich vorzuſetzen, 
daß fein Tod ſelbſt ihn belehren ſolle, und ſich in 
ö einer großen Angelegenheit Muße genug zuzutrau⸗ 
en, an andre Dinge zu denken! 
— jus hoc animi morientis habebat. 
(Tucan, lib. 8.) 

Bey alle dem duͤnkt mich doch, daß es wohl 
noch eine Art und Weiſe gaͤbe, uns mit dem Tode 
bekannt zu machen, und ihn ein wenig zu koſten. 
Wir koͤnnen Erfahrungen von ihm haben, wenn 
auch gleich nicht vollkommne und durchaus richtige, 
dennoch in ſolchem Maaße, daß uns ſolche nicht 
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unnuͤtz ſeyn, uns ſtaͤrken und uns gegen ihn dreiſter 
machen. Können wir ihm auch nicht die Hand rei⸗ 
chen, ſo koͤnnen wir uns ihm doch naͤhern; koͤnnen 
ihn in der Naͤhe beſchauen. Und wenn es uns gleich 
nicht gegeben iſt, in ſeiner Feſtung nach Gefallen 
aus und einzugehen, ſo koͤnnen wir doch die Zugaͤn⸗ 
ge zu derſelben kennen lernen und begehen. Es iſt 
nicht ſo ohne, daß man uns ſelbſt in unſerm 
Schlafe als etwas Aehnliches mit dem Tode habend, 
betrachten laͤßt. Wie leicht gehen wir nicht über 
vom Wachen zum Schlafe! Mit wie weniger Sor⸗ 
ge verlieren wir den Anblick des Lichts und das Be⸗ 
wußtſeyn unſers Selbſt! Vielleicht koͤnnte Jemanden 
die Schlafes faͤhigkeit unnuͤtz und der Natur zuwi⸗ 
der ſcheinen, da uns ſolche ganz unthaͤtig und unſe⸗ 

rer Gefuͤhle unbewußt macht, wenn uns eben dieſe 
Natur nicht belehrte, daß ſie uns ſo wohl fuͤr den 
Tod als fuͤr's Leben gemacht hat, und uns nicht 
ſchon in dieſem Leben den ewigen Zuſtand zeigte j 
für den fie uns beſtimmt, um uns daran zu gewoͤh⸗ 
nen, und uns die Furcht davor zu benehmen. Aber, 
ſolche Menſchen, die durch einen und den andern 
harten Zufall in Ohnmacht geſunken find, und ihre 
ganze Beſinnung verloren haben, die ſind, nach 
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meiner Meynung nahe dabey geweſen „ fein wahres 
Geſicht und ſeine natuͤrliche Geſtalt zu ſchauen. 
Denn es iſt nicht zu fuͤrchten, daß er, im Moment 
und im Punkte des Uebergangs, Unluſt und Plage 
mit ſich bringe; das wir uns außer Zeit und Raum 
keiner Vorſtellung bewußt ſeyn koͤnnen. Zum Lei⸗ 
den gehöre Zeit, welche beym Tode ſo kurz und 
ſchnell voruͤbergehend iſt, daß ſie nothwendiger 
Weiſe unmerklich ſeyn muß. Die Annaͤherung iſt 
es, die wir zu fuͤrchten haben; und dieſe iſt es, auf 
welche Erfahrungen angewendet werden koͤnnen. 
Verſchiedene Dinge ſcheinen unsrer Einbildung. 
groͤßer, als ſie es wirklich ſind. Ich habe einen 
großen Theil meiner Jahre in vollkommner, in un⸗ 
unterbrochner Geſundheit verlebt. Ich ſage nicht 
bloß vollkommner, ſondern bluͤhender, ſtrotzender 
Geſundheit dazu noch. Dieſer frohe „feſtliche Zu⸗ 
ſtand ließ mich den Gedanken an Krankheiten ſo ab⸗ 
ſcheulich finden, daß ich, da es damit zur Erfah⸗ 
rung kam, ihren Stachel in Vergleichung mit mei⸗ 
ner Furcht, weich und lind gefunden habe. Fol⸗ 
gendes erfahre ich täglich: Befinde ich mich warm 
und trocken in meinem Saale, derweile drauſſen 
eine regnichte, ſtuͤrmiſche Witterung die Nacht durch 
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wuͤtet; ſo bin ich traurig und beſorgt um die armen 
Leute, die eben unter freyen Himmel ſeyn muͤſſen; 
bin ich aber ſelbſt im ungeſtümen Wetter drauſſen: 
fo faͤllt mirs nicht einmal ein, mich unter Dach und 
Fach zu wuͤnſchen. Das Einzige: beſtaͤndig in ei⸗ 
nem Zimmer eingeſperrt zu ſitzen, ſchien mir uner⸗ 
traͤglich; ich ward ſehr kurz darauf dazu vermocht, 
eine Woche, einen Monat, bey ſtarken Wallungen, a 
Fieberhitze und Schwachheit darin auszuhalten, 
und habe befunden, daß ich bey geſunden Tagen die 
Kranken weit mehr beklagt hatte, als ich mich ſelbſt 
zu beklagen finde, wenn ichs bin; und daß die Leb⸗ 
haftigkeit meiner Furcht mir das Uebel noch einmal 
ſo groß vormalte, als es wirklich und der Wahrheit 
gemaͤß war. Eben ſo, hoff” ich, ſoll's mir auch mit 
dem Tode gehen, und es der großen Zuruͤſtun⸗ 
gen nicht beduͤrfen, die ich mache, und die vie⸗ 
len Hülfsmittel, die ich ſammle und aufſuche, 
um ſeinen Streich auszuhalten, der Mühe nicht 
werth ſeyn. Indeſſen kann doch auch eine kluge 
Vorſicht nicht ſchaden. 
Waͤhrend unſerer dritten innerlichen Unruhe, 
(oder der zweyten; denn recht genau erinnre ich 
mich's nicht,) war ich eines Tages, etwa eine Stun⸗ 
de 
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de weit von meinem Wohnſitz weg, ſpatzieren ge 
ritten, dieſer Ort lag ſo ziemlich mitten in der 
Gegend, wo der bürgerliche Krieg ſich tummelte; 
aber, ich meinte, ich ſey in aller Sicherheit, und 
ſey fo nahe bey meinem Haufe, daß ich nicht beſſer 
beritten zu ſeyn brauchte, und hatte alſo einen be⸗ 
quemen Paßgaͤnger genommen, der aber nicht gar 
zu feſt auf den Schenkeln war. Auf der Heimkehr 
‚ gab es eine unvermuthete Gelegenheit, mich des 

Thier“ zu einem Dienſte zu gebrauchen, den es nicht 
ſonderlich gewohnt war und einer von meinen Leu⸗ 
ten, ein großer, ſtarker Kerl, der einen großen, 
mächtigen Gaul ritt, der aͤußerſt hartmaͤulig war, 
uͤbrigens aber flink und munter, wollte ſeine Kuͤhn⸗ 


heit zeigen und ſeinen Kameraden vorjagen, ſomit 
kam er gerade auf meiner Spur mit verhaͤngten Zuͤ⸗ 


gel hergeſprengt, und ſtuͤrzte wie ein Koloß auf 
den kleinen Reuter auf dem kleinen Klepper, und 
vermittelſt der Stoßkraft und Schwere, ſtuͤrzte ich 
mit meinem Thiere hin und beyde ſtreckten die Fuͤ⸗ 
ße in die Luft. Da lag das Nöflein bauchſchla⸗ 
gend und betaͤubt und ich noch zehn bis zwoͤlf 
Schritt weiter weg geſchleudert, auf Gottes Erd⸗ 


boden geſtreckt, das Geſicht durchaus zerſchunden 
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und zerquetſcht, mein Degen, den ich in der Hand 
gehabt, noch zehn Schritte weiter hinaus, und mei⸗ 
ne Degenkuppel zerriſſen. Ich hatte nicht mehr Be⸗ 
wegung und Empfindung als ein Holzklotz. Dieß 
iſt die einzige Ohnmacht, die mir bis dahin uͤber⸗ 
kommen waͤre. Nachdem meine bey mir habende 
Leute alles, was fie vermochten, verſucht hatten, 
mich wieder zu mir ſelbſt zu bringen, hielten ſie 
mich fuͤr todt, nahmen mich auf die Arme und tru⸗ 
gen mich mit vieler Muͤhe nach Hauſe, das von je⸗ 
ner Stelle noch ein Feldwegs entfernt war. Unter 
Wegs, nachdem man mich zwey volle Stunden fuͤr 
todt gehalten hatte, fing ich wieder an, mich zu 
bewegen und Athem zu holen; denn es war mir 
eine ſolche Menge Bluts in den Magen getreten, 
daß die Natur, um ſolches fortzuſchaffen, noͤthig 
hatte, ihre Kraͤfte zu ſammlen. Man ſtellte mich 
auf die Füße und fo brach ich einen ganzen Eymer 
ſchierer Blutklumpen aus; und das begegnete mir 
noch einige Mal auf dem Wege. Hierdurch fing 
ich wieder an, ein wenig Leben zu bekommen; es 
ging damit aber nur ganz langſam, und ging dar⸗ 
über eine lange Zeit hin, daß meine erſten Em⸗ 
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. Pfitdungen dem Tode weit ahnlicher waren, als 
dem Leben. 


Perche dubbiofa ancor’ del fuo ritorno 
Non s’afficura attonita la mente. 


(Taff. Gieruf, Liber. Canto. 12.) 


Die Ruͤckerinnerung daran, die mir ſehr tief 
in die Seele geprägt iſt, ſtellt mir fein Antlitz und 
Bild der Natur ſehr nahe kominend vor, und macht 
mich gewiſſermaaßen mit ihm bekannt und ver⸗ 
traut. Als ich wieder anfing, die Augen aufzus 
ſchlagen, war mein Geſicht fo truͤbe, fo ſchwach, 
und ſo erſtorben, daß ich Anfangs weiter nichts 
unterſcheiden konnte, als das Licht. 


— — — 


Come quel ch’ or apre, or chiude 
Gli occhi, mezzo fra’l ſonno e Peſſer deſto. 


(I medeſ. Canto 8.) 


Die Kräfte der Seele kamen in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niß wieder zum Vorſchein, als die Kräfte des Koͤr⸗ 
pers. In dieſer Faſſung ſah ich mich ganz blutig, 
denn mein Camiſol war über und uͤber voller Flek⸗ 
ken von dem ausgebrochenen Blute. Der erſte Ge⸗ 
danke, den ich dachte, war, daß ich eine Schieß wun⸗ 
de am Kopfe haͤtte. In der That hatte man zu der 
G 2 
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Zeit um uns herum zu verſchiedenenmalen geſchoſ⸗ 
ſen. Mir kam es vor, als ob mein Leben nur noch 
auf dem Rande meiner Lippen ſchwebte; ich that 
die Augen zu, um, (wie mich duͤnkte,) zu helfen, 
es vollends fortzuſtoßen, und es that mir wohl, 

mich ſo ſchwach zu faͤhlen, und alles ſo gehn zu laſ⸗ 
fen. Es war eine Einbildung, die mir bloß auf die 
Oberflaͤche meiner Seele herumſchwamm, und eben 
ſo ſchwach und zart war, als alles Uebrige, bey 
alledem aber, nicht nur befreyet von allem Miß⸗ 
vergnuͤgen, ſondern ſelbſt mit dieſer Wohlbehaͤg⸗ 
lichkeit vermiſcht, welche man zu empfinden pflegt, 
wenn einen der Schlaf uͤberſchleicht. Ich halte es 
fuͤr eben den Zuſtand, worin ſich diejenigen befin⸗ 
den, die man matt und aller Kraͤfte beraubt, in 
den Tod hinuͤber ſchlummern, oder auch mit dem 
Tode noch ſchwach ringen ſieht; und halte ich dafuͤr, 
daß wir ſie ohne Urſach bedauren, indem wir in 
der Meynung ſtehen, fie werden von herben Schmer⸗ 
zen herumgeruͤttelt, oder ihre Seelen werden von 
ängfitichen Gedanken gepreſſet. Ich habe es immer 
geglaubt, gegen die Meynung vieler andern, und 
ſelbſt gegen die Meynung meines Freundes Ste⸗ 
phan de la Boetie, daß diejenigen, welche wir, 
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bey Raͤherung der Sterbeſtunde, ſo in tauben 
Schlummer, oder von langwierigen Krankheiten 
ausgemergelt, oder vom Schlage gerührt, oder an 
der fallenden Sucht liegen ſehen: 


— — — Vi morbi faepe coactus, 

Ante occulos aliquis noſtros, yt fulminis ictu 
Concidit, et ſpumas agit, ingemit, et fremit artus, 
Defipit, extentat neruos, rorquerur, anhelat, 
Inconftanrer et in iactando membra fatigat.) 


(Lucrerius lib, 3.) 


dder am Kopfe verletzt, welche wir roͤcheln und zu⸗ 
weilen Herzdurchſchneidende Seufzer ausſtoßen ho⸗ 
ren, ob wir gleich an ihnen kein Zeichen gewahren, 
woraus erhellet, daß ſie von den Bewegungen, die 
wir an ihren Koͤrpern bemerken, die geringſte 
Kenntniß übrig behalten haben: immer, ſag' ich, 
hab' ich gedacht, daß ihre Seele und ihr Koͤrper 
dabey im tiefen Schlafe begraben laͤge. 
Viuit, et eſt vitae neſcius ipfe fuae. 

(Ouid. Trift, lib. 1.) 
Und habe niemals glauben konnen, daß eine ſo gro⸗ 
ße Stoͤrung der Gliedmaßen, und eine ſo große 
Betaͤubung der Sinne, fo viele innerliche Kräfte 
behalten koͤnne, um ihrer ſelbſt bewußt zu ſeyn, und 

G 3 


102 Montaigne Zweytes Buch. 


daß ſie alſo keine Beſinnungskraft beſaͤßen, die ſie 
quaͤlte, und ihnen ihr Leiden fuͤhlbar machen und 
ihre Lage uͤberſehen laſſen koͤnnte; und daß ſie folg⸗ 
lich nicht ſo ſehr zu bedauern waͤren. Fuͤr mich weiß 
ich mir keinen ſo unertraͤglichen und erſchrecklichen 
Schmerz zu denken, als einen großen lebhaften Kum⸗ 
mer der Seele empfinden, ohne vermoͤgend zu ſeyn, 
ihn in Worte ausbrechen zu laſſen. Wie ich von fol 
chen Menſchen ſagen moͤchte, welche man zum Richt⸗ 
platze ſchickt, nachdem man ihnen vorher die Zun⸗ 
ge abgeſchnitten hat. Waͤre es nicht, daß bey ſol⸗ 
chen Todesarten mir die ſtummſte, die anſtaͤndigſte 
ſchiene, wenn ſie nur mit einem ſtandhaften und 
feyerlichen Geſichte begleitet wird. Und wie die 
ungluͤcklichen Gefangenen, welche in die Haͤnde der 
garſtigen Henkersknechte, der Soldaten unſrer Zeit, 
fallen, von denen ſie mit allen Arten grauſamer 
Behandlungen gemartert werden, um ein ungeheu⸗ 
res und unmoͤgliches Löfegeld zu erpreffen, und die⸗ 
fe Drangſale an ſoſchen Orten und in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden aushalten muͤſſen, wo ſie keine Mittel und 
Wege finden koͤnnen, ihre Gedanken und ihren 
Jammer auszudrücken oder nur anzudeuten. Die 
Poeten haben eigene guͤnſtige Gottheiten zur Er⸗ 
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leichterung ſolcher Menſchen erdichtet, die ſich un⸗ 


ter einer ſolchen ſchmachtenden Todesart hinſchlepp⸗ 
ten: 


5 Eklune ege Diti 
Sacrum iuffa fero, teque iſto corpore ſoluo. 
(Virg. Aeneid. lib. 4.) 
Und die ſtammelnden, kurzen, und oft unzuſam⸗ 
menhaͤngenden Antworten, die man ihnen zuweilen 
durch lautes Schreyen in die Ohren und durch Ruͤt⸗ 
teln und Schuͤtteln abnoͤthigt, oder die Bewegun⸗ 
gen die fie von ſich geben, welche die Fragen zu bes 
jahen ſcheinen, die man an ſie thut, ſind noch kein 
Beweiß, daß fie dennoch leben; wenigſtens nicht 
ſo, daß es wirklich Leben heißen koͤnnte! So begeg⸗ 
net es uns auch, daß wir bey dem Zwiſchenzuſtan⸗ 
de zwiſchen dem Wachen und Einſchlafen, ſo lange 
wir noch nicht voͤllig eingeſchlummert ſind, das, 
was um uns her vorgeht, wie im Traume fuͤhlen, 
und was geſprochen wird, mit dumpfen unſichern 
Gehoͤr vernehmen, als ob es nur an einer Seite der 
Seele anklinge: und daher nur auf die letzten Wor⸗ 
te antworten, die man uns ſagt, und in welchen 
Antworten mehr Zufall, als Sinn zu liegen pflegt. 
Jetzt aber, da ich darüber eine wirkliche Erfah⸗ 
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rung gemacht, zieh' ich gar nicht mehr in Zweifel, 
daß ich bisher daruͤber ganz richtig geurtheilt ha⸗ 
be. Denn erſtlich, während der Zeit meiner Ohn⸗ 
macht zerarbeitete ich mich, mit meinen Fingernaͤ⸗ 
geln mein Kamiſol zu oͤfnen, denn ich war ent⸗ 
wafnet und weiß noch recht gut, daß ich in meiner 
Einbildung nichts fuͤhlte, daß mir weh gethan oder 
auch gedruͤckt hätte; denn es befinden ſich in uns 
der Bewegungen mancherley, die nicht von unſerm 
eigenen Willen abhaͤngen. 

Semianimesque micant digiti, ferrumque retractant. 

(Virg. Aeneid. Lib. 10.) 

So ſtrecken Fallende die Arme vor ſich hin, aus 
einem natürlichen Triebe, welcher macht, daß uns 
ſre Gliedmaßen ſich unter einander Huͤlfe gewaͤhren, 
und unſre Ueberlegung nicht erſt erwarten, um vol⸗ 
ler Beſorgniß dazu bereit zu ſtehen: 

Falciferos memorant currus aſcindere membra, 

Vt tremere in terra videatur ab artubus, id quod 

Decidit obfeiffum, cum mens tamen atque hominis vis 

Mobilitate mali non quit ſentire dolorem, 


(Lucret, Lib. 3.) 


Mein Magen war mit dem geronnenen Blute 
belaſtet, meine Haͤnde fuhren von ſelbſt dahin, wie 
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fe oft nach einer Stelle zu thun pflegen, wo es uns 
juckt, wider den Rath unſers Willens. Es giebt 
viele Thiere, und ſelbſt unter den Menſchen einige, 
an denen man, wenn ſie bereits verſchieden ſind, die 
Muskeln zucken und ſich bewegen ſieht. Ein jegli⸗ 
cher unter uns weiß aus Erfahrung, daß wir Thei⸗ 
le an unſerm Koͤrper haben, welche ſich oft, ohne 
unſre Erlaubniß, bewegen, aufrichten und ſenken. 
Solche Regungen aber, die uns nur oberflächlich 
berühren, kann man nicht uns zuſchreiben; um das 
zu koͤnnen, müßten ſie mit vollem Wiſſen und Wil⸗ 
len des Menſchen vorgehen: und die Schmerzen, 
welche Hand oder Fuß empfinden, während der 
Zeit, daß wir ſchlafen, ſind nicht unſer. 


Wie ich bey meinem Hauſe ankam, wohin bereits 
die böfe Nachricht von meinem Sturze erſchollen war, 


und mir meine Hausgenoſſen mit dem Geſchrey ent⸗ 
gegen eilten, das bey ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich iſt: 
da antwortete ich nicht nur einige Worte, auf das 
was man mich fragte, ſondern ſie ſagen auch, ich 
habe mich ſoweit beſonnen, zu befehlen, man ſolle 
meiner Frau ein Pferd geben, weil ich fie im Wege 
klettern und ſich abmatten ſah, der ſteil und ſteinigt 
war. Es ſollte ſcheinen, dieſe Fuͤrſorge waͤre das Werk 
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einer wachenden Seele geweſen; und doch war ich 
dabey ganz und gar nicht gegenwaͤrtig. Es waren 
Schattenbilder von Gedanken, die von den Sin⸗ 
nen des Geſichts und des Gehoͤrs erregt wurden. 
Sie kamen nicht von mir her. Ich wußte die gan⸗ 
ze Zeit uͤber nicht, weder woher ich kam, noch wo⸗ 
hin ich ging, und war nicht faͤhig, uͤber das, was 
man mich fragte, nachzudenken, oder Ueberlegung an⸗ 
zuſtellen. Es waren leichte Wirkungen, welche die 
Sinne allein und von ſich ſelbſt hervorbrachten, 
nach ihrem gewoͤhnten Gange; was die Seele da⸗ 
zu lieh, das geſchah im Traume, durch einen gar 
leiſen Stoß, oder gleichſam von einem weichen 
Druck der Sinne nur angetickt oder angeſprüͤtzt. 
Unterdeffen war mein innerer Zuſtand wirklich ſehr 
behaͤglich und ruhig. Ich wußte von keinem Lei⸗ 
den, weder um andre noch um mich ſelbſt. Es 
war eine Ermattung und eine außerordentliche Er⸗ 
ſchoͤpfung ohne allen Schmerz. Ich ſah mein Haus 
ohne es zu kennen. Als man mich zu Bett gebracht 
hatte, fuͤhlte ich in dieſer Ruhe eine unſaͤgliche 
Wolluſt, denn ich war von den armen Leuten jaͤm⸗ 
merlich herumgehudelt worden, die ſich die Muͤhe 
gemacht hatten, mich einen langen und ſehr ſchlim⸗ 
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men Weg hin auf den Armen zu tragen, und 
welche dabey fo ermuͤdeten, daß fie ſich einige Male 
ausruhen und abwechſeln mußten. Man bot mir 
eine Menge Arzneymittel an, wovon ich kein Ein⸗ 
ziges nahm, weil ich feſt glaubte, ich fen am Ko⸗ 
pfe tödlich verwundet. Ich kann es mit Wahrheit 
ſagen, es waͤre ein ſehr ſanfter Tod geweſen; denn 
die Schwaͤche meines Geiſtes verhinderte mich, im 
geringſten darüber zu urtheilen, und die Schwäche 
meines Koͤrpers bewahrte mich, davon das gering⸗ 
fie zu fühlen. Ich ließ alles fo fanft mit mir hin⸗ 
gehen, auf eine ſo weiche, leichte Art, daß ich kaum 
eine andre Handlung weniger druͤckend fuͤhle, als 
dieſe damals war. Als ich wider anfing das Le⸗ 
ben zu fühlen, und Kraͤfte zu gewinnen: 


Vr tandem ſenſus conualuere mei. 

(Ouid, Triſt. Lib, 1.) 
welches zwey oder drey Stunden nachher eintraf; 
fo fühlte ich mich auf einmal wieder in Schmerzen 
verſenkt, weil alle meine Glieder, durch meinen 
Sturz gequetſcht und verſtaucht waren. Ich war 
daruͤber zwey bis drey Nächte hindurch fo elend, 
daß ich meinte, ich würde noch einmal, aber eines 
weit bittrern Todes ſterben; und noch fuͤhle ich den 
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Stoß jenes Falles. Ich will auch nicht vergeſſen 
anzufuͤhren, daß das Letzte, deſſen ich mich erin⸗ 
nern konnte, die Umſtaͤnde dieſer Begebenheit was 
ren. Ich ließ mir verſchiedenemale vorſagen, wo⸗ 
hin ich ginge, woher ich kaͤme, um welche Stunde 
mir der Zufall begegnet waͤre, bevor ich es begrei⸗ 
fen konnte. Die Umſtaͤnde meines Sturzes verbarg 
man mir, um desjenigen zu ſchonen, der daran 
Schuld war, und man erſann andre. Erſt lange 
Zeit nachher, und des folgenden Tages, da meine 
Beſinnungskraft ſich wieder einſtellte, und mir den 
Zuſtand wieder vorhielt, worin ich mich den Au⸗ 
genblick befunden hatte, da ich wahrgenommen, 
daß der große Gaul auf mich einhauete, (denn ich 
hatte ihn auf meiner Ferſe erblickt, und hielt mich 
fuͤr ein Kind des Todes; dieſer Gedanke war aber 
ſo ſchnell geweſen, daß die Furcht nicht Zeit gehabt 
hatte, darin zu keimen), ſchien es mir ein Blitz⸗ 
ſtrahl zu ſeyn, der meine Seele mit einem Schlage 
erleuchte, und als ob ich aus der andern Welt wie⸗ 
derkehrte. N 

Dieſe Erzählung eines fo unbetraͤchtlichen 
Vorfalles iſt an ſich, ohne die Lehre, die ich fuͤr 
mich daraus gezogen habe, geringfuͤgig genug; 
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denn ich finde, in der That, man darf ſich dem 
Tode nur naͤhern, um mit ihm ſo bekannt zu wer⸗ 
den, daß man nicht mehr vor ihm ſtuzt. Nun 
aber iſt, wie Plinius ſagt, Jedermann ſich ſelbſt 
der beſte Lehrer der Zucht, wofern er nur Verſtand 
genug hat, ſich genau zu erkundſchaften. Dieß iſt 
hier keinesweges meine Lehre, ſondern mein Stu⸗ 
dium, und iſt auch keine Lection für andre, ſon⸗ 
dern bloß fuͤr mich. Indeſſen muß man es nur 
nicht für ungut nehmen, daß ich fie mittheile. Was 
mir nuͤtzlich iſt, kann es auch, zufälliger Weiſe, für 
Andre werden. Im uebrigen verderbe ich ja nichts, 
ich nuͤtze bloß, was mein eigen iſt, und handle ich 
thoͤrigt, ſo iſts bloß auf meine eigne Koſten, ohne 
Nachtheil eines Dritten. Denn als Thorheit hat 
es mit mir ein Ende, und weiter keine Folgen. 
Nur von zwey oder drey unter den Alten haben 
wir Nachricht, daß ſie dieſen Weg betreten; und 
koͤnnen wir auch nicht einmal ſagen, ob es einiger⸗ 
maaßen der Art ähnlich ſey, von der hier die Re— 
de iſt, da wir nur die Namen davon kennen. Nie⸗ 
mand hat ſich ſeitdem auf ihre Spur begeben. Es 
iſt ein heickliches Unterfangen, und um mehr noch 
als es ſcheint, einem fo unſichern Schritte zu folgen, 
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als unſer Geiſt nimmt; in die dunkeln Tiefen ſei⸗ 
ner innern Falten zu dringen; ſo manchen ſeiner 
faſt unmerkbaren unruhigen Züge aufzufaſſen und 
feſtzuhalten: und iſt ein neuer, ganz ungewoͤhn⸗ 


licher Zeitvertreib, welcher uns von den alltaͤgli⸗ 


chen Beſchaͤftigungen der Welt abzieht: ja, ſelbſt 
von denen, die uns am dringendſten empfohlen 
werden. Es find ſchon verſchiedene Jahre verſtoſ⸗ 
ſen, daß ich nichts anders zum Ziel meiner Gedan⸗ 
ken habe, als eben mich ſelbſt; und nichts anders 


beobachte und ſtudiere. Und, wenn ich etwas an⸗ 


ders ſtudire, ſo geſchieht es, um es auf mich oder 
um richtiger zu ſagen, in mich ſelbſt hinein zu tras 
gen. und ſcheint es mir nichts fehlerhaftes zu ſeyn, 
wenn, wie es mit andern, weit minder nuͤtzlichen 
Wiſſenſchaften geſchieht, ich dasjenige mittheile, 
was ich in dieſer gelernt habe, ob ich gleich nicht 
ſonderlich mit dem Fortſchritte zufrieden bin, den 
ich darin gemacht habe. Es giebt keine Dar⸗ 
ſtellung, die derjenigen an Schwierigkeiten gleich 
kaͤme, die man von ſich ſelbſt macht; aber auch ges 
wiß keine von ſo großem Nutzen. Immer muß man 
ſich erſt waſchen und kaͤmmen, feine Kleider buͤrſten 
und die Struͤmpfe aufziehen, bevor man auf die 
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Promenade geht. Nun aber mache ich mich ohne 
Unterlaß ſauber, denn ich ſtelle mich ohne Unter⸗ 
laß vor. 

Die Gewohnheit hat fuͤr einen Fehler erklaͤrt 
von ſich ſelbſt zu ſprechen; und verbietet es ſo ei⸗ 
genſinnig, und giebt es dem Haſſe preis, wie das 
Selbſtlob, welches freylich allemal mit dem eige⸗ 
nen Zeugniß von ſich ſelbſt, bey unterzulaufen 
ſcheint. Anſtatt daß man das Kind ſchneuzen, oder 
ihm, wie man wohl ſagt, das Rotznaͤsgen wiſchen 
follte; aber nicht abſchneiden. 

In vitium ducit culpae fuga. 8 
(Horat, de Art. Poet. Verf, 21.) 
Ich finde in dieſem Gegenmittel mehr Boͤſes, 


als Gutes. Aber waͤr's auch, daß platterdings 
Anmaaßung dabey unterliefe das Publikum von 


ſich ſelbſt zu unterhalten; ſo darf ich doch nicht, 
zu Folge meiner Hauptabſicht, eine Begebenheit 
deswegen verſchweigen, weil dieſe kraͤnkliche 
Eigenſchaft mich ſelbſt betrift, und darf dieſen Feh⸗ 
ler nicht verbergen, der mir nicht bloß als eine Ge⸗ 
wohnheit, ſondern als eine Profeſſion eigen iſt. 
Indeſſen, um alles zu ſagen, was ich davon hal⸗ 
te, hat dieſe Gewohnheit ⸗ Unrecht, den Wein zu 
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verdammen, weil ſich manche Menſchen darin be⸗ 
rauſchen. Man kann nur von Dingen Mißbrauch 
machen, die an und fuͤr ſich gut ſind. Und glaub' 
ich von dieſer Regel, daß fie nur auf die Fehler des 
großen Volkshaufen gehe. Es ſind Kaͤlberzaͤume, 
womit man keine Heilige, welche wir ſo laut von 
ſich ſelbſt ſprechen hoͤren, noch Philoſophen, noch 
Theologen zaͤumt. So auch nicht mich, ich mag 
auch noch ſo wenig zu dem Einen oder zu dem An⸗ 
dern gehören. Wenn ſie's auch nicht ausdrücklich 
darauf anlegen, thun ſie denn wenigſtens nicht, 
ſo bald ſich die Gelegenheit darbietet, alles was ſie 
koͤnnen, um ſich hervorzudraͤngen? Wovon han⸗ 
delt Sokrates mehr, als von ſich ſelbſt? Worauf 
leitet er ſeine Schuͤler mehr und oͤfter, als von ſich 
ſelbſt zu reden? Nicht auf die Lection ihres Buchs, 
ſondern auf den Zuſtand und die Regungen ihrer 
Seele. Wir ſagen alles, was wir von uns wiſſen, 
Gott und unſerm Beichtvater, wie unſre prote⸗ 
ſtantiſchen Nachbaren dem ganzen Volke. Aber, 
antwortet man mir, wir ſagen nur das, was uns 
anklagt. Wir ſagen alſo Alles; denn unſre Tugend 
ſelbſt iſt nicht fehlerfrey, und bedarf der Reue und 
Buße. Mein Gewerbe iſt meine Kunſt, und heißt: 

Leben! 
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Leben! Wer mir verbietet, davon nach meiner Ein⸗ 
ſicht zu ſprechen „und zwar nach meiner Erfahrung 5 
und Gewohnheit, der mag auch dem Baumeiſter 
vorſchreiben, von Gebäuden, nicht nach feinen Ein⸗ 
ſichten, ſondern nach den Einfichten feines Nach⸗ 
barn, oder der Wiſſenſchaft eines Andern zu ſpre⸗ 
chen. Wenn es Ruhmſucht iſt, feine eignen Vor⸗ 
zuͤge bekannt zu machen, warum ſtreicht denn Ci⸗ 
cero nicht die Beredſamkeit des Hortenſtus und Hor⸗ 
tenſius die Beredſamkeit des Cicero heraus? Es 
kann wohl ſeyn, daß einige ſagen, es waͤre beſſer, 
wenn ich durch Thaten und Werke von mir zeugte, 
und nicht durch bloße Worte! darauf dient: ich 
male vorzuͤglich meine Gedanken, ungelekte Gegen⸗ 


ſtaͤnde, die kein ausgearbeitetes haltbares Produkt 
ausmachen koͤnnen. Mit aller Mühe von der Welt 


kann ich ſolche in dieſen luftigen Koͤrper der Toͤne 
eingewebt anbringen. Viel weiſere und weit an⸗ 
daͤchtigere Maͤnner haben auf der Welt gelebt, die 
allen Anſchein von Thun und Wirken vermieden 
haben. Wirkungen und Thaten waren mehr Sa⸗ 
che des Gluͤcks, als meine eigene. Zeugniſſe von 
ſeiner Rolle, nicht von der meinigen; es muͤßte 


denn etwan muthmaaßlich und aufs Ungewiſſe ſeyn. 
Montaigne 3. Bd. 9 
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Ich werde eine Muſterkarte beſondrer Art. Ich 
ſtelle mich ganz dem Auge des Beſchauers 
dar. Es iſt ein Skelett, an welchen auf einem 
Blick die Adern, Muſ keln und Knorpel erſcheinen, 
und jedes in feiner natürlichen Lage. Die Wirkung 
des Huſtens zeigt davon einen Theil, die Wirkung 
der Blaͤſſe oder des Herzklopfens einen andern, 
und das zweifelhafter Weiſe. Es ſind nicht meine 
Thaten, die ich beſchreibe: ſondern mich ſelbſt, und 
mein Seyn und Weſen. 

Ich halte dafuͤr, man muͤſſe vorſichtig daruͤber 
ſeyn, was man von ſich ſelbſt halte, und dabey ge⸗ 
wiſſenhaft in dem, was man von ſich ſelbſt zeuge. 
Sey es niedrig oder hoch, gleich viel! wenn ich mir 
ganz und durchaus als gut und weiſe vorkaͤme, ſo 
wuͤrde ich's mit lauter Stimme verkuͤnden. Weni⸗ 
ger von ſich ſagen, als wirklich daran iſt, heißt 
Narrheit und nicht Beſcheidenheit: ſich für gerin⸗ 
ger ausbieten, als man werth iſt, heißt, nach dem 
Ariſtoteles, Kleinmuth und Niedertraͤchtigkeit. 
Keine Tugend behilft ſich mit Falſchheit, und die 
Wahrheit iſt niemals Stoff des Irrthums. Mehr 
von ſich ſagen, als wirklich daran iſt, ſetzt nicht al⸗ 
lemal Anmaaßung voraus; es iſt auch zuweilen 
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Dummheit. Ein übermäßiges Gefallen an dem, 
was und wie man iſt, finden, daruͤber in eine un⸗ 
kluge Selbſtliebe verfallen, iſt, nach meiner Mey⸗ 
nung, das Eigenthuͤmliche dieſes Laſters. Das 
untruͤglichſte Mittel es zu heilen, iſt gerade das Ge⸗ 
gentheil von dem zu thun, was diejenigen verord⸗ 
nen, welche, indem fie verbieten, von ſich ſelbſt zu 
reden, eben dadurch auch verbieten uͤber ſich zu den⸗ 
ken. Der Hochmuth ſteckt im Denken; die Zunge 
kann daran nur einen ſehr geringen Antheil nehmen. 
Sich mit ſich ſelöſt unterhalten, duͤnkt fie, ſey 
Wohlgefallen an ſich ſelbſt haben: Mit ſich ſelbſt 
Umgang und Bekanntſchaft halten, ſey, ſich gar zu 
lieb haben. Dieſe Selbſtſchaͤtzung über die Gebühr 
aber, entſteht nur bey denen, welche ſich bloß uͤber⸗ 
flaͤchlich betaſten, ſich nur anſchauen, wenn fie 
nichts anders zu thun haben; welche die Selbſt⸗ 
unterhaltung fuͤr Muͤßiggang und Traͤume halten, 
und Aufklaͤrung des Verſtandes und Beſſerung 
des Willens, für Luftſchloͤſſerbau; ſich ſelbſt das 
bey für ein drittes, ihnen ſelbſt fremdes Ding 
nehmen. So Jemand ſich ſelbſt duͤnkt gar viel 
zu wiſſen, und von großer Hoͤhe herunter ſchau⸗ 
et, der hebe ſeine Augen uͤber ſich in die Hoͤhe 
Y 2 
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der vergangenen Jahrhunderte, ſo wird er bald 
ſeine Hoͤrner einziehen, wenn er der Geiſter bey 
Tauſenden findet, denen er nicht werth iſt, die 
Schuhriemen zu loͤſen. Blaͤhet ihn ein Eigenduͤn⸗ 
kel auf über feine Tapferkeit, fo erinnre er ſich der 
Thaten des Scipio, des Epaminondas, fo vieler 
Heere und fo vieler Volker, die ihn fo weit hinter 
ſich zuruͤcklaſſen! Keine beſondere Eigenſchaft wird 
denjenigen zum Hochmuth verleiten, welcher bey 
ſeiner Rechnung zugleich ſeine mancherley unvoll⸗ 
kommnen und ſchwachen Eigenſchaften mit ins De⸗ 
bet bringt, und am Schluſſe hinzu ſetzt: Wie nich⸗ 
tig iſt menſchlich Seyn und Weſen! Nur darum, 
weil Sokrates ſich lediglich an die Weiſung ſeines 
Daͤmons hielt, „ſich ſelbſt zu erkennen,“ und durch 
dieſes Studium dahin gelangt war, ſich ſelbſt ge⸗ 
ring zu ſchaͤtzen, ward er allein wuͤrdig geachtet, ein 
Weiſer zu heißen. Wer ſich dergeſtalt erkennt, mag 
ſich kuͤhnlich durch ſeinen Mund bekannt machen. 
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Siebentes Kapitel. 
Ueber Ehrenbelohnungen. 


Die Biographen des Caͤſar Auguſtus bemerken in 
feiner militärifchen Difeiplin folgendes: mit Ges 
ſchenken ſey er gegen diejenigen, welche es verdienten, 
gar ſonderbar freygebig geweſen; mit bloßen Eh⸗ 
renbelohnungen aber habe er gerade eben fo ſpar⸗ 
ſam verfahren. Er war aber auch ſelbſt von ſeinem 
Oheime mit allen militaͤriſchen Belohnungen beguͤn⸗ 
ſtigt worden, bevor er noch jemals im Kriege gewe⸗ 
ſen war. Es war eine ſchoͤne Erfindung, und ward 
in den meiſten Regierungsverfaſſungen der Welt 
angenommen, gewiſſe Zeichen der Ehre, die nichts 
weiter einbringen, und die dem Staate nichts ko⸗ 
ſten, feſtzuſetzen, um damit die Verdienſte tapferer 
Männer zu belohnen und zu beehren, als da waren, 
Lorbeer, Eichen - und Myrthenkraͤnze; Formen 
gewiſſer Kleidungen; das Privilegium, in gewiſſen 
Fuhrwerken durch die Stadt zu fahren; oder bey 
9 3 
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Nacht ſich Fackeln vortragen zu laſſen; gewiſſe 
ausgezeichnete Sitze bey oͤffentlichen Verſammlun⸗ 
gen; der Vorzug gewiſſer Zunamen und Titel; 
gewiſſe Zeichen in Wappenſchildern und mehr der⸗ 
gleichen Dinge, deren Gebrauch verſchiedentlich 
nach den Meynungen der Nationen eingefuͤhrt ward, 
und noch fort dauert. — — 

Wir, unſerer Seits, und verſchiedene unſerer 
benachbarten Nationen haben Ritterorden, die bloß 
zu dieſem Ende geſtiftet ſind. Es iſt allerdings eine 
ſehr gute und vortheilhafte Weiſe, Mittel ausfindig 
zu machen, um den Werth ſeltener und vortreffli⸗ 
cher Maͤnner zu erkennen, und ſolche durch Zahlun⸗ 
gen zu befriedigen, die dem oͤffentlichen Schatze 
nicht zur Laſt fallen und dem Fuͤrſten nichts koſten. 
Und das, was eine lange beſtaͤndige Erfahrung die 

Alten lehrte, und was wir ehedem auch unter uns 
5 haben wahrnehmen koͤnnen, daß der Adel auf ſol⸗ 
cherley Belohnungen eiferſuͤchtiger als auf ſolche 
war, womit Gewinnſt und Vortheil vernuͤpft wur⸗ 
de; das iſt nicht ohne gute Urſachen und großen 
Anſchein. Wenn ſich zu dem Preiſe, welcher in 
Ehre beſtehen ſoll, noch andere Vortheile und 
Reichthum geſellen: ſo wird ſein Werth durch dieſe 
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Vermiſchung vermindert und erniedrigt, anſtatt 
feine Schägung zu erhöhen. 

Der Orden von Sanct Michael, der fo lange 
bey uns in hohen Ehren und Anſehen ſtand, hatte 
keine andre Vortheile, als dieſen, daß er mit kei⸗ 
nen andern Vortheilen verbunden war. Das mach⸗ 
te denn, daß ehedem die Nobleſſe nach keinem 
Amte und nach keinen Stande ſo eifrig und begierig 
ſtrebte, als nach dieſem Orden; daß auch kein an⸗ 
drer Nang ſo viel Reſpect und Groͤße verſchaffte; 
da die Tugend immer lieber nach einer Belohnung 
ſtrebt und greift, die nur ihr alleine gebuͤhrt, und 
vielmehr glaͤnzend als nuͤtzlich iſt. Denn wirklich 
haben auch die andern Geſchenke keinen ſo hohen 
8 5 grade deswegen, weil man ſolche bey allen 
Arten von Gelegenheiten anwendet. Durch Reich⸗ 
thuͤmer vergilt man die Dienſte eines Knechtes; den 
langen Athem eines Laufers; das Tanzen, Volti⸗ 
giren, Singen, und die niedrigſten Verrichtungen 
die man für uns thut; ja ſelbſt das Laſter bezahlt 
man damit: als Schmeicheley, Kuppeley und Ver⸗ 
raͤtherey. Es iſt alfo kein Wunder, wenn die Tu⸗ 
gend, was zu dieſer laufenden gemeinen Muͤnze ge⸗ 
rechnet wird, weit ungerner annimmt und wuͤnſcht, 

94 
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als den Preis, welcher ihr angemeſſener, eigener, 
ganz edel und großmuͤthig iſt. Auguſtus hatte 
Recht, mit dem letzten viel geiziger zu ſeyn als mit 
dem erſten. Um ſo mehr, da Ehre ein Privilegium 
iſt, deſſen hauptſaͤchlichſter Werth aus der Selten⸗ 
heit und aus der Tugend ſelbſt hervorſpringt. 

Cui malus eſt nemo, quis bonus eſſe poteſt. 


(Mart. Lib. 12. Epigr. 32.) 


Um das Lob eines Mannes zu machen, wird 
man nicht ſagen: er ſorge dafuͤr, ſeine Kinder zu 
ernaͤhren; um ſo weniger, weil es eine gewoͤhnli⸗ 
chere Pflicht iſt, ſey fie ubrigens auch noch fo loͤblich. 
Eben ſo wenig, wie man einen Baum lobt, wenn 
der Wald ſeines Gleichen voll ſteht. Ich denke 
nicht, daß ein Einziger Buͤrger von Sparta ſich mit 
ſeiner Herzhaftigkeit viel wußte; denn das war ei⸗ 
ne Alltagstugend ſeiner Nation; und ſo war es 
ebenermaaßen mit der Treue und mit der Verach⸗ 
tung des Reichthums. Auf keine Tugend, ſie mag 
ſo groß ſeyn als ſie will, iſt ſie uͤbergegangen in Ge⸗ 
wohnheit, fieht ein Preis; ja ich weiß nicht einmal, 
ob wir fie groß nennen wuͤrden, wenn fie zur ge⸗ 
woͤhnlichen Sitte geworden. Weil denn alſo der 
Zins der Ehre keinen andern Werth und Preis hat, 
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als den, daß nur wenige ihn einnehmen: fo 

brauchts, um ihn abzuwuͤrdigen, weiter nichts, als 
ihn in großem Umlauf zu bringen. Wofern ſich auch 
mehr Menſchen finden follten, als vordem, die un⸗ 
ſern Orden verdienten, ſo ſollte man ſeinen Werth 
in der Schaͤtzung dennoch nicht ſchmaͤlern. Es kann 
gar wohl ſeyn, daß mehrere ihn verdienen; denn 
unter allen Tugenden iſt keine die ſich fo leicht ver⸗ 
breite, als Tapferkeit im Kriege. Es giebt eine 
andre wahre, ächte und philoſophiſche, von der ich 
hier nicht rede (und bediene mich des Ausdrucks 
nach dem gewoͤhnlichen Sprachgebrauch!) ob ſie 
gleich größer und wichtiger iſt, als jene, die in ei 
ner Staͤrke und Feſtigkeit der Seele beſteht, welche 
uͤber alle widrige Zufaͤlle erhaben, ſich immer gleich, 
unerſchuͤtterlich und unbeweglich bleibt, wovon die 
unfrige nur ein ſchwacher Abglanz iſt. Gewohn⸗ 
heit, Erziehung, Beyſpiel und Sitten „ vermögen 
alles, um die Tapferkeit einzufuͤhren, wovon ich 
ſpreche, und vermögen leicht fie gemein zu machen; 
wie wir bald aus der Erfahrung erſehen, die uns 
unſre innerlichen Kriege an die Hand geben, und 
dergleichen uns noch jetzt uͤberkommen und unſer 
ganzes Volk wieder eben fo blutgierig auf Unterneh⸗ 
9 5 
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mungen machen duͤrfte, wobey unſer alter Kriegs⸗ 
ruhm wieder aufbluͤhen koͤnnte. Es iſt ausgemacht 
genug, daß die Ehre des Ordens in vergangenen Zei⸗ 
ten nicht bloß der Tapferkeit anklebte, ſondern ſich 
weiter erſtreckte. Er war niemals die Belohnung eines 
tapfern gemeinen Soldaten, ſondern bloß beruͤhm⸗ 
ter Anführer. Das Verdienſt des Gehorſams mach⸗ 
te ſich eines ſo ehrenvollen Preiſes nicht wuͤrdig. 
Es ward ehedem eine ausgebreitetere und allgemei⸗ 
nere Kriegserfahrenheit dazu erfordert, welche die 
meiſten und groͤßeſten Vorzuͤge eines Kriegsoberſten 
in ſich vereinigte: Negue enim eadem militares et 
imperatoriae artes ſunt (Tit. Liv. lib. 25.) und dazu ein 
Mann, der uͤberdem noch die erforderlichen Stan⸗ 
des bedingungen zu einer ſolchen Würde in ſich ver⸗ 
einigte. Wenn aber auch, ſag' ich, ſich mehr Per⸗ 
ſonen faͤnden, ſo muͤßte man dennoch damit nicht 
freygebiger werden; und waͤre es beſſer geweſen, 
man haͤtte von der Seite gefehlt, daß man nicht 
jeden damit bekleidet hätte, der darauf einen ges 
rechten Anſpruch hatte, als fo, wie wir gethan ha⸗ 
ben, auf immerdar eine ſo nuͤtzliche, obgleich leich⸗ 
te Münze, zu verrufen. Kein Mann von edlem 
Gefuͤhle, laͤßt ſich herab, einen Vorzug in Dingen 
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zu ſuchen, die er mit Jeden gemein hat; und die 
Menſchen von Heute, welche die Belohnung wenig 
verdient haben, ſtellen ſich doch, als ob ſie ſolche 
gering ſchaͤtzten, um ſich dadurch zu dem Range de⸗ 
rer hin zu ſchleichen, denen man das Unrecht 
zufügte, ein Ehrenzeichen fo häufig auszuthei⸗ 
len und ſo gemein zu machen, welches ihnen 
ausſchließlich zukam. 


Nun aber zu erwarten, daß nach Abſchaffung 
und Erloͤſchung dieſes, man alſobald ein ander 
res an ſeine Stelle ſetzen und in Anſehen bringen 
koͤnne, und eine aͤhnliche Stiftung empor heben 
werde, das iſt fuͤr eine fo ausgeartete kraͤnkliche 
Zeit, wie die, worin wir uns gegenwaͤrtig be⸗ 
finden, gar kein angemeſſenes Unternehmen: und 
wird dabey wenig anderes heraus kommen, als 
daß die letzte Stiftung gleich bey ihrer Geburt 
dieſelbigen Schickſale erfährt, welche die Andre 
zu Grabe getragen haben. Die Regel der Aus— 
theilung dieſes neuen Ordens hätte noͤthig, auf 
ſerordentlich ſtrenge und eingeſchraͤnkt zu ſeyn, 
um ihm ein wichtiges Anſehen zu verſchaffen, und 
unſre unruhige Zeiten ſind gar nicht faͤhig einen 
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kurz gehaltenen Zuͤgel zu leiden. Außerdem waͤre 
es noͤthig, ehe man den neuen Orden in Aufnahme 
bringt, erſt den alten, und die Verachtung zu ver⸗ 
geſſen, in welche dieſer geſunken war. — An die⸗ 
ſer Stelle hier koͤnnte ich gelegentlich eine Betrach⸗ 
tung über die Tapferkeit anbringen, und über die 
Merkmale wodurch ſich ſolche von andern Tugenden 
unterſcheidet: da aber Plutarch dieſen Stoff ſo oft 
behandelt hat, ſo waͤr's wohl vergebliche Muͤhe, 
wenn ich hier das beybringen wollte, was er daruͤ⸗ 
ber ſagt. Dieß verdient gleichwohl beherzigt zu 
werden, daß unfre franzoͤſiſche Nation der Tapfer⸗ 
keit den hoͤchſten Grad der Tugend anweiſet, wie 
ſchon aus den Namen erhellet, womit man fie be⸗ 
zeichnet: denn Vaillance, Valeur heißet der Werth 
einer Sache. (Im Deutſchen zeugt die ganze Fa⸗ 
milie der Wörter dapper, doͤgd davon, daß 
fie urſpruͤnglich mehr phyſiſche als moraliſche 
Kräfte angedeutet haben; wovon man ſich in den 
alten Gloſſarien überzeugen kann), und Vertu, ver⸗ 
tueux, tragen noch dies deutliche lateiniſche Gepraͤ⸗ 
ge von virtus, vires, virtuoſus, deren urſpruͤnglicher 
Sinn mehr auf koͤrperliche als Seelenkraͤfte ging, 
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Wenn wir in unſerm fraͤnzoͤſiſchen Hofſtyl und im 
Tone der Nobleſſe ſagen: es iſt ein Mann von gro⸗ 
ßem Werth, (un homme qui vaut beaucoup) oder 
ein achter Mann (homme de bien) ſo ſagt das 
nichts anders, als ein tapferer Mann, in aͤhn⸗ 
lichen Verſtande, wie die Roͤmer ihr vir valens 
brauchten. Denn bey ihnen wird die Hauptbenen⸗ 
nung Tugend (Virtus) von Kraft, Staͤrke, 
abgeleitet. Die eigentliche, einzige und weſentliche 
Form des Adels in Frankreich iſt der Kriegsdienſt. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die erſte Tugend die ſich 
unter den Menſchen bemerkbar gemacht, und eis 
nigen einen Vorzug vor andern erworben hat, 
Kriegsmuth und Staͤrke war, wodurch die Mann⸗ 


hafteſten und Kraͤftigſten ſich zur Herrſchaft uͤber 
die Schwaͤchern hinaufſchwangen, und hohen 


Rang und großen Ruhm gewannen, welche Ehre 
und Wuͤrde ihnen dann in der Sprache mit der Zeit 
erblich geworden iſt: oder auch, waren dieſe Nas 
tionen ſehr kriegeriſch, und gaben unter den guten 
Eigenſchaften der Maͤnner, nur denen, die ſie am 
beſten kannten, den Preis und die hoͤchſte Wuͤrdi⸗ 
gung. Gerade ſo, wie unſre Leidenſchaft und dieſe 
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ſieberkranke Aengſtlichkeit womit wir für die 
Keuſchheit der Weiber beſorgt ſind, macht, daß die 
Benennungen gute Frau, brave Frau, recht: 
ſchaffne Frau, kugendhafte Frau, im Grun⸗ 
de fuͤr uns nicht mehr und nicht weniger ſagt: als 
keuſche Frau, gleichſam, als ob, um ſie zu 
dieſer Pflicht zu verbinden, wir aus allen 
uͤbrigen nur ſehr wenig machten, und ihnen ger⸗ 
ne in allen uͤbrigen Fehlern den Zuͤgel ſchießen 
ließen, um dagegen zu erhalten, daß fie nur nicht 
in jenen fallen wollen. 


Achtes Kapitel. 


Von der Liebe der Eltern zu ihren 
Kindern. An Madam d Eſtiſſac. 


Madame, wenn mir nicht das Ungewoͤhnliche und 
die Neuheit zu Statten kommen, welche den Din⸗ 
gen einen Werth zu geben pflegen, ſo werde ich mich 
ſchwerlich mit Ehren aus dieſer einfaͤltigen Unter⸗ 
nehmung ziehen. Aber ſie iſt ſo faſelhaft, und ſieht 
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dem, was alle Tage geſchieht, ſo ſehr unaͤhnlich, 
daß ihr das vielleicht einen Paſſierzeddel giebt. Es 
iſt eine melancholiſche und alſo meinem natürli⸗ 
chen Temperamente ſehr widerſprechende Laune, 
von der verdrießlichen Einſamkeit erzeugt, in 
welche ich mich ſeit etlichen Jahren geworfen 
hatte, die mir zuerſt den naͤrriſchen Einfall 
in den Kopf brachte, mich unter die Zunft der 
Buͤchermacher zu miſchen. Und nun, weil ich fand, 
daß ich an allem andern Stoff und Vorrath arm 
und leer war, bin ich darauf verfallen, mir mein 
Ich und mein Selbſt zum Text und Thema zu waͤh⸗ 
len. Es iſt in ſeiner Art das einzige Buch in der 
Welt, und nach einem wilden und ausſchweifenden 
Plane. Auch iſt an dem ganzen Machwerk nichts 
weiter zu bemerken werth, als dieſe Seltſamkeit. 
Denn einer ſo unbedeutenden, nichtswerthen Ma⸗ 
terie haͤtte der beſte Kuͤnſtler von der Welt keine 
Form zu geben vermocht, die ſie preiswuͤrdig machen 
koͤnnte. Nun aber, Madame, da ich einmal dar⸗ 
an war, mich ſelbſt nach dem Leben zu malen, 
haͤtte ich einen bedeutenden Zug vergeſſen, wenn 
ich nicht die Verehrung mit hineingebracht, die ich 
Ihren Verdienſten beſtaͤndig gezollet habe. Und ich 
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habe ſolches in der Zueignung dieſes Kapitels ganz 
ausdruͤcklich ſagen wollen: hauptſaͤchlich deswegen, 
weil die Liebe die Sie fuͤr Ihre Kinder bezeigt ha⸗ 
ben, unter Ihren uͤbrigen guten Eigenſchaften, eine 
der vorzüglichſten iſt. Wer das Alter weiß, in wel⸗ 
chen Herr d' Eſtiſſac, Ihr Gemahl, Sie als Witt⸗ 
we hinterließ; die großen und ehrenvonen Hey⸗ 
rathsantraͤge, die Ihnen in ſolcher Anzahl, als ir⸗ 
gend einer Dame Ihres Standes in Frankreich 
gemacht find; die Standhaftigkeit und Entſchloſ— 
ſenheit, worin Sie ſich ſeit ſo manchen Jahren und 
durch ſo manche dornvolle Schwierigkeiten erhalten 
haben; die vormundſchaftliche Fuͤhrung ihrer Ge⸗ 
ſchaͤfte, die Ihnen in allen Gegenden von Frankreich 
zu thun gegeben haben, und Sie noch belagert hal⸗ 
ten; den gluͤcklichen Fortgang den Sie ſolchen durch 
Ihre bloße Klugheit oder Guͤte des Himmels, ver⸗ 
ſchaft haben; wer dieß alles weiß, fag’ ich, der 
wird mit mir behaupten: daß wir, zu unſrer Zeit, kein. 
nachdruͤcklichers Beyſpiel von muͤtterlicher Zaͤrtlich⸗ 
keit aufzuweiſen haben, als das Ihrige. Ich prei⸗ 
ſe den Himmel, Madame, daß dieſe Zärtlichkeit fo 
wohl angewendet iſt! Denn die guten Hofnungen, 
welche Herr d' Eſtiſſar, Ihr Sohn, von ſich blicken 
: laͤßt, 
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läßt, geben die hinlaͤngliche Verſichrung, daß Sie, 
wenn er zu Jahren gelangt, allen Gehorſam und 
alle Erkenntlichkeit eines ſehr guten Kindes von 
ihm erhalten werden. Da er aber feines Kinders 
und Knabenalters halber, die auſſerordentlichen 
Dienſte, die er in ſolcher Menge von Ihnen erhals 
ten, nicht hat bemerken koͤnnen; ſo will ich, wenn 
ihm einſt zu einer Zeit, da ich weder Worte noch 
Stimme mehr haben werde, es ihm zu ſagen, die⸗ 
ſe Blaͤtter in die Haͤnde kommen ſollten, daß er 
von mir das auf reine Wahrheit gegruͤndete Zeug— 
niß erhalte, welches ihm, wenn es Gott gefaͤllig 
iſt, die guten Wirkungen, die er davon erleben 
wird, noch kraͤftiger beſtaͤrken ſoll, daß kein 
Edelmann in ganz Frankreich befindlich iſt, der ſei— 
ner Mutter mehr ſchuldig ſey, als er; und daß er 
der Nachwelt keinen ſicherern Beweis von der Guͤte 
und Tugend ſeines Herzens geben kann, als wenn 
er Ihnen dagegen gehoͤrig erkenntlich iſt. 

Giebt es ein wahres Naturgeſetz, das heißt, 
einen Inſtinkt, der durchgängig und ohne Ausnah- 
me, den Thieren und Uns eingepraͤgt iſt, (ein Satz, 
dem es nicht an Widerſpruch fehlt,) ſo kann ich, 
meiner Meynung nach, ſagen, daß nach der Sorge, 
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die jedes Thier für feine Erhaltung träge, um das 
zu fliehen, was ihm ſchaden koͤnnte, die Neigung 
der Zeuger zu ihrem Gezeugten in dieſer Reihe die 
zweyte Stelle einnehme. Und da es uns die Natur 
deswegen gegeben zu haben ſcheint, weil fie die auf 
einander folgenden Stuͤcke dieſer ihrer Maſchine 
dauerhaft und gangbar erhalten will: ſo iſt es nicht 
zum Verwundern, wenn dieſe Neigung ruͤckwaͤrts 
von Kindern zu den Eltern nicht ſo groß und ſtark 
iſt. Hierzu noch genommen, dieſe andre ariſtoteli⸗ 
ſche Bemerkung, daß derjenige, welcher Jemanden 
wohl thut, dieſen mehr liebt als er von ihm geliebt 
wird, daß der Glaͤubiger mehr liebt als der 
Schuldner; und daß jeder Arbeiter ſein Werk lieber 
hat als das Werk ihn haben würde, wenn es em⸗ 
pfinden koͤnnte; um ſo mehr, da uns unſer Seyn 
eine ſo angenehme Empfindung iſt, und unſer Seyn 
in Handlung und Thaͤtigkeit beſteht. Deswegen 
findet jedermann gewiſſermaaßen ſich ſelbſt in 
ſeinem Werke. Wer wohl thut, verrichtet eine 
ſchoͤne edle Handlung; der, welcher empfängt, ver⸗ 
richtet ur eine nuͤtzliche. Nun iſt aber das Nuͤtzli⸗ 
che weit weniger anziehend als das Edle. Das 
Edle iſt dauerhaft und unvergaͤnglich, indem es 
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demjenigen, der es ausgeübt hat, ein beſtaͤndig an⸗ 
genehmes Gefühl gewährt: Das bloß Nuͤtzliche ver⸗ 
liert und vergißt ſich leicht, und die Erinnerung 
daran iſt nicht ſo lebhaft und lieblich. Die Sachen 
ſind uns in dem Verhaͤltniß lieber, nach dem ſie uns 
zu ſtehen kommen. Und Geben koſtet mehr als 
Nehmen, und iſt deswegen ſeeliger. 

Weil es unſerm Schoͤpfer gefallen hat, uns mit 
Vernunftfaͤhigkeit zu begaben, damit wir nicht, wie 
die Thiere, ſklaviſch an die gemeinen Geſetze gebun⸗ 
den ſeyn, ſondern uns derſelben mit Freyheit und 
Ueberlegung beſteißigen möchten: fo haben wir 
freylich ein wenig auf die Vorſchrift der Natur zu 
achten, muͤſſen uns aber nicht tyranniſch von ihr 
beherrſchen laſſen. Nur die Vernunft allein muß 
uns in unſern Neigungen leiten. Mein Geſchmack 
an ſolchen Neigungen, die ohne Vorſchrift und Zus 
thun unſers Verſtandes in uns erzeugt werden, iſt 
außerordentlich ſtumpf. Wie ich denn, in Anſe⸗ 
hung des Punkts, wovon ich ſpreche, die warme 
Leidenſchaft nicht begreifen kann, womit man die 
Kinder umfaßt, wenn ſie eben kaum gebohren ſind, 
und noch weder Bewegung in der Seele, noch eine 
ausgezeichnete Form des Koͤrpers haben, wodurch 
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ſie ſich liebenswuͤrdig machen koͤnnten; und nicht 
gerne gelitten habe, daß ſie die Zeit der Bruſtnah⸗ 
rung uͤber um mich her waͤren. Eine wahre wohl⸗ 
geordnete Neigung ſollte mit der Kenntniß, die Kin⸗ 
der uns von ſich nehmen laſſen, entſtehn und zuneh⸗ 
men. Und dann, wenn ſie es werth ſind, und die 
natuͤrliche Neigung mit der Vernunft gleichen 
Schritt haͤlt, ſollte man ſie mit wahrer vaͤterlicher 
Zaͤrtlichkeit lieben: und eben ſo ſollte man uͤber ſie 
urtheilen, wenn ſie anders ſind, und ſich immer 
an die Vernunft halten, was auch die Macht der 
Natur dazu ſagt. Es geht oft gerade umgekehrt 
her; und am gewoͤhnlichſten haben wir mehr Freu⸗ 
de an dem Lallen, Watſcheln, Taͤndeln und unbe⸗ 
deutenden Poſſen unſrer Kinder, als nachher an ih— 
ren Handlungen, wenn fie ſchon gebildet find; ger 
rade, als ob wir ſie nur unſers Zeitvertreibs wegen 
geliebt haͤtten, nicht wie Menſchen, ſondern wie 
Affen. Und es giebt Menſchen, welche ſehr 
freygebig zahlen, um ihren Kindern ſo lang ſie klein 
find, Spielzeug zu kaufen, die aber, wenn fie her⸗ 
angewachſen, bey der geringſten Ausgabe, die fie 
fuͤr ſie thun ſollen, erſt jeden Pfennig aͤngſtlich be⸗ 
rechnen. Ja es ſcheint, als ob die Scheelſucht, die 
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uns anwandelt, wenn wir fie in der Welt auftre⸗ 
ten und ſolcher genieſſen ſehen, da wir im Be⸗ 
griffe ſtehen ſolche zu verlaſſen, uns gegen unſre 
Kinder noch ſparſamer und kaͤrger mache. Es aͤr⸗ 
gert uns, daß ſie uns auf die Ferſen treten; als ob 
fie uns erinnern wollten, es ſey Zeit abzuſcheiden. 
Haͤtten wir das zu fuͤrchten, weil es die Ord⸗ 
nung der Dinge fo mit ſich bringt, daß fie, die 
reine Wahrheit zu ſagen, nicht anders beſtehn und 
leben koͤnnen, als auf Koſten unſers Daſeyns und 
unſers Lebens, fo ſollten wir uns nicht damit abge⸗ 
ben, Vaͤter zu werden. 

Ich meines Theils halte es fuͤr grauſam und 
ungerecht, fie nicht zur Theilung und Gemeinfchaft - 
unſerer Guͤter zuzulaſſen, ſie nicht zu Gehuͤlfen und 
Mitwiſſern über unſre haͤuslichen Angelegenheiten 
zu machen, wenn ſie dazu faͤhig ſind, und uns nicht 
ein wenig von unſern Bequemlichkeiten abzubrechen, 

um fuͤr die ihrigen zu ſorgen, weil wir ſie doch des 
Endes in die Welt geſetzt haben. Es erregt Unwil⸗ 
len, zu ſehen, wenn ein alter, hinfaͤlliger, halber⸗ 
ſtorbener Vater, ſo ganz gemaͤchlich und warm, 
allein ſolcher Guͤter genießt, welche zulangten, ver⸗ 
ſchiedene Kinder zu unterhalten und in der Welt 
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fortzuhelfen: und daß er ſie derweilen, aus Man⸗ 
gel an Huͤlfe, ihre beſten Jahre hinbringen laſſe, 
ohne ſich im Dienſte des Staats, oder in der Kennt⸗ 
niß der Menſchen weiter zu bringen. 

Dan treibt ſo die jungen Leute zur Verzweif⸗ 
lung, daß ſie irgend einen Weg, ſo ungerecht er 
ſey, auffuchen muͤſſen, für ihre Beduͤrfniſſe zu ſor⸗ 
gen. So, daß ich meiner Zeit verſchiedene junge 
Maͤnner von guten Haͤuſern geſehen habe, die ſich 
aufs Mauſen legten, wovon ſie keine Zuͤchtigung 
zuruͤckbringen konnte. Ich kannte Einen von vor⸗ 
nehmer Abkunft, mit dem ich auf Bitten ſeines 
Bruders, eines ſehr rechtſchaffenen und braven 
Edelmanns, einſtmals daruͤber ſprach. Er beich⸗ 
tete mir gerade heraus: Er ſey zu dieſem ſchmutzi⸗ 
gen Laſter dadurch gebracht worden, daß ſein Vater 
ſtreng und geitzig gegen ihn geweſen, daß er aber 
jetzt dergeſtalt daran gewöhnt ſey, daß er's nicht 
mehr laſſen koͤnne. Und ward er auch um dieſe 
Zeit auf der That ertappt, daß er einer Dame ei⸗ 
nen Ring ſtahl, bey deren Beſuch er ſich frühe des 
Morgens, nebſt vielen Andern eingefunden hatte. 
Das erinnerte mich an die Erzaͤhlung von einem 
andern Edelmann, der ſich in ſeiner Jugend an 
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dieß loͤbliche Gewerbe dergeſtalt gewöhnt und eine 
ſolche Behendigkeit darin erworben hatte, daß, als 
er nachmals zum Beſttz feiner Güter gelangte, den 
feſten Entſchluß, davon abzuſtehen, zwar faßte, 
dennoch aber, wenn er vor einem Kaufmannsladen 
vorbey ging, worin er etwas ſah, daß er wohl ha> 
ben moͤchte, ſich nicht erwehren konnte, es heimlich 
mit zu nehmen, und dann die Unluſt hatte, hinzu⸗ 
ſchicken und es zu bezahlen. Und ich habe verſchie⸗ 
dene dergeſtalt darauf abgerichtet geſehen, daß fie 
ſelbſt unter ihren Geſellen und Genoſſen ganz ge⸗ 
woͤhnlich ſolche Dinge ſtahlen, die ſie wieder geben 
wollten. Ich bin ein Gaſkonier, und dennoch 
begreife ich kein Laſter weniger, als dieſes. Ich 
haſſ' es ein wenig mehr aus Temperament, als ich 
es aus Vernunft anklage. Nur ſo viel, aus Haab⸗ 


ſucht moͤchte ich keinem Menſchen etwas entwenden! 
Ich kann es⸗ nicht in Abrede ſeyn, daß unſre Gegend 
damit ein wenig verſchriener iſt, als die uͤbrigen der 
franzoͤſiſchen Nation; doch iſt es nicht zu leugnen, 
daß wir zu unſern Zeiten mehr als Einmal Men⸗ 
ſchen von guten Familien aus andern Gegenden 
in die Haͤnde der Gerechtigkeit, wegen uͤberfuͤhrter 
ſchaͤndlicher Diebereyen, haben fallen geſehen: Und 
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ich fürchte, daß man ſich, wegen dieſer Nieder: 
traͤchtigkeit immer ein wenig an das vorbeſagte La⸗ 
ſter der Vaͤter halten muͤſſe. 

Und wenn man mir, um Voriges zu beant⸗ 


worten, ſagen wollte, wie einmal ein Herr von gu- 


tem Verſtande that, daß er Reichthuͤmer ſammle 
und ſpare, aus keiner andern Urſach, oder um andern 


Nutzen und Vortheil daraus zu ziehen, als ſich bey 


den Seinigen geehrt und beliebt zu machen: und 


weil ihm das Alter alle andre Kraͤfte benommen 
haͤtte, ſey es das einzige Mittel, das ihm uͤbrig 
bliebe, um ſich in feiner Familie im Anſehen zu er= 
halten, und zu vermeiden, daß ihn nicht jedermann 
verachte und geringſchaͤtze: (und wahr iſt es, daß 
nicht nur das Alter, ſondern jede Schwachkoͤpſig⸗ 
keit, nach der Meynung des Ariſtoteles, den Geitz 
erzeugt,) ſo iſt das nun freylich ſo, ſo! Aber es 
ift doch eigentlich nur die Arzuey eines Uebels, def⸗ 
ſen Entſtehung man verhindern ſollte. 

Ein Vater iſt elend daran, deſſen Liebe von 


ſeinen Kindern an keinem andern Faden haͤngt, als 


an dem Beduͤrfniß ſeiner Huͤlfe, wenn man anders 
ſo etwas Liebe nennen kann! Man muß ſich ehr⸗ 
wuͤrdig machen, durch ſeine Tugend, durch ſei⸗ 
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nen Verſtand und feine Einſichten; und liebens⸗ 
würdig durch feine Güte, und durch die Milde ſei⸗ 
ner Sitten. Selbſt die Aſche eines reichen Stoffes 
hat ihren Werth, und die Gebeine und Reliquien 
einer wuͤrdigen Perſon ſind wir gewoͤhnt, in Eh⸗ 
ren und Wuͤrden zu halten. Kein Alter kann ſo hin⸗ 
fällig und veraͤchtlich ſeyn bey einer Perſon, die 
es in Ehren erreicht hat, daß es nicht ehrwuͤrdig 
bleibe, und beſonders noch fuͤr ihre Kinder, deren 
Seele durch Vernunft zu ihrer Pflicht hingeleitet 
iſt; nicht durch Noth und Beduͤrfniß, nicht durch 
Haͤrte und Zwang. 

— — Et erat longe, mea quidem ſententia, 

Qui imperium credat eſſe grauius aut ftabilius, 


Vi quod fir, quam illud quod amicitia adjungitur. 


(Terent, Adelph, Act. 1.) 
Ich verwerfe allen Zwang bey der Erziehung 
einer weichen Seele, die man fuͤr Ehre und Frey⸗ 
heit erziehen will. In der Strenge und den ge 
bietenden Einſchraͤnkungen liegt, ich weiß nicht, 
wie viel Sklaviſches. Ich bin überzeugt, was 
man nicht durch Vernunft, Klugheit und rich⸗ 
tige Behandlung ausrichten kann, wird man viel 
weniger durch Gewalt ausrichten. So hat 
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man mich erzogen. Man ſagt mir, daß ich in mei⸗ 
nen Kinderjahren nur zweymal die Ruthe gekoſtet 
habe; und zwar nur ganz gelinde. Mit meinen 
Kindern, die ich gehabt, habe ich es eben ſo ma⸗ 
chen zu muͤſſen geglaubt; ſie ſind mir nur vor den 
Zaͤhnen geſtorben. Meine Leonore aber, die einzige 
Tochter die ich noch habe, iſt nun etwas über ſechs 
Jahr alt, ohne daß man zu ihrer Erziehung oder 
um ihr kindiſche Fehler abzugewoͤhnen, was an⸗ 
ders noͤthig gehabt haͤtte, als Worte, und zwar 
nicht einmal harte. (wozu ſich denn das weiche 
Mutterherz gar leichtlich bequemt hat!) Und ſoll⸗ 
te ich mich in meiner guten Abſicht getaͤuſcht ſehen; 
ſo giebt es der Urſachen noch genug, die dar⸗ 
an Schuld ſeyn koͤnnten, ohne meine Methode in 
Anſpruch zu nehmen, von der ich weiß, daß fie 
richtig und natuͤrlich if. Mit Söhnen wäre ich 
hierin noch weit behutſamer verfahren, da ſie 
noch weniger dazu gebohren ſind, unterthaͤnig zu 
ſeyn, ſondern mehr zur Freyheit; ich Hätte getrach⸗ 
tet ihnen das Herz zur Gradheit und unbefangener 
Liebe der Wahrheit zu oͤfnen. Von der Ruthe ha⸗ 
be ich keine andre Wirkung gewahret, als daß fie 
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die Seelen entweder ſchlaff und feig, oder auch 
heimtuͤckiſch und ſtarrſinnig gemacht hat. 
Wuͤnſchen wir von unſern Kindern geliebt zu 
werden, wollen wir ihnen allen Anlaß benehmen, 
unſern Tod zu wuͤnſchen, — obgleich kein Anlaß in 
der Welt einen ſolchen Wunſch rechtfertigen oder 
entſchuldigen kann: nullum ſeelus rationem habet; 
— fd laß uns ihnen ihr Leben fo billig und vernünftig 
einrichten, als uns unſre Vermoͤgensumſtaͤnde er⸗ 
lauben. Wir ſollten uns des Endes nicht ſo jung 
verheyrathen, daß das Alter unſerer Kinder ſich 
nicht gleichſam mit dem Unſrigen verwechſeln laſſe. 
Denn dieſer Umſtand zieht uns manche Schwierig⸗ 
keit zu. Ganz vorzüglich fage ich das vom Adel, 


der in einem muͤßigen Zuſtande und, wie man ſagt, 
bloß von ſeinen Renten lebt: denn in den andern 


Klaſſen, die ihr Leben gewinnen müffen, da iſt die 
Vielheit der Kinder ein Hausſegen; da ſind es eben 
ſo viele neue Hände und Werkzeuge, ſich zu berei⸗ 
chern. Ich verheyrathete mich im drey und dreyßig⸗ 
ſten Jahre, und lobe die Meynung vom fuͤnf und 
dreyßigſten, welche man für die ariſtoteliſche Hält. 
Plato will, man ſoll vor dem dreyßigſten Jahr nicht 
heyrathen; hat aber Recht, wenn er derjenigen ſpottet, 
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die das Werk des heiligen Eheſtandes noch nach 
fünf und funfzig betreiben, und wenn er ihre Zucht, 
des Lebens und der Nahrung fuͤr unwerth erklaͤrt. 
Thales ſetzte hierin die richtigſten Graͤnzen. Als 
Juͤngling antwortete er ſeiner Mutter, als ſie in 
ihn drang, er folle ſich verheyrathen: es ſey noch 
nicht Zeit; und nachdem er zu Jahren gekommen 
war: es ſey nicht mehr Zeit. Man muß jede Gelegen⸗ 
heit zu einer unzeitigen Handlung vorbeygehen laſ⸗ 
ſen. Die alten Gallier hielten es fuͤr einen hoͤchſt 
großen Makel, wenn jemand vor ſeinem zwanzig⸗ 
ſten Jahre ein Weib erkannt hatte, und empfohlen 
den Maͤnnern, die ſich dem Kriege widmen wollten, 
ſehr angelegentlich, ſich vor dem reifen Alter al⸗ 
les Umgangs mit den Weibern zu enthalten, weil 
durch die Vermiſchung mit dem Geſchlechte der 
Muth geſchwaͤcht wuͤrde und verloren ginge. 


Ma or congiunto a giovinetta fpofa 
E lieto ormai de’ figli, era invilito, 
Negli affetti di padre e di marito, 


(Taſſo Gieruſ. liber. Canto 10.) 


Muley Haſſan, Bey von Tunis, derjenige, 
den Carl V. wieder in ſeine Staaten einſetzte, warf 
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dem Andenken ſeines Vaters Muhammed vor, daß er 
den Weibern zu ſehr angehangen habe, und nann⸗ 
te ihn einen Brunſthirſch „Weibermaͤnnchen und 
Kinderbruͤter. Die griechiſche Geſchichte bemerkt 
vom Ikkos aus Tarent, vom Criſſo, vom Af— 
tyllus, vom Theopompus, und andern mehr, daß 
ſie um ihre Koͤrper zum Wettlaufen bey den olym⸗ 
piſchen Spielen, zum Kampf mit der Pallaͤſtra und 
andern dergleichen Uebungen ſtark zu erhalten, ſich, 
ſo lange ſie dieſe Uebungen trieben, alles naͤhern 
Umgangs mit Weibern enthielten. 

In gewiſſen Gegenden des ſuͤdlichen Amerika, 
erlaubte man den Maͤnnern, vor ihrem vierzigſten 
nicht, zu heyrathen, und dennoch gab man es den 
Maͤdchen ſchon im zehnten Jahre zu. Fuͤr einen 
Edelmann von fünf und dreyßig Jahren iſt es noch 
nicht Zeit, ſeinem Sohne Platz zu machen, der 
zwanzig alt iſt. Er iſt ſelbſt noch tuͤchtig, ſo wohl 
im Heerzuge, als am Hofe ſeines Fuͤrſten zu er⸗ 
ſcheinen. Er bedarf ſeines Heergewettes noch ſelbſt; 
ſicherlich muß er davon abgeben, aber ſo abgeben, 
daß er ſich einem Andern zu Liebe nicht ſelbſt ver⸗ 
geſſe. Und einem ſolchen kommt die Antwort zu 
ſtatten, welche die Vaͤter gewoͤhnlich im Munde 
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fuͤhren: ich will mich nicht fruͤher ausziehen, bis 
ich zu Bette gehe. Aber ein von Jahren und 
Schwachheiten niedergebeugter Vater, den Man⸗ 
gel an Geſundheit und Kräften des gemeinen Um: 
gangs mit der menſchlichen Geſellſchaft berauben, 
hat Unrecht, an ſich und an den Seinigen, wenn 
er unnuͤtzer Weiſe uͤber einem großen Haufen Reich⸗ 
thuͤmer bruͤtet. Er iſt, wenn er weiſe iſt, hinlaͤng⸗ 
lich im Stande, ſich, um zu Bette zu gehen aus⸗ 
zuziehen, zwar eben nicht bis aufs Hemde, aber 
doch bis auf einen bequemen und warmen Schlaf⸗ 
pelz; die uͤbrigen Paradeſachen, deren er nicht 
mehr bedarf, muß er denen gerne ſchenken, denen 
ſie, der natürlichen Ordnung gemäß, zukommen. 
Es iſt billig, daß er ihnen den Gebrauch davon 
uͤberlaſſe, weil die Natur ihn deſſelben beraubt, 
ſonſt läuft gewiß Abgunſt und Neid mit unter. 
Die ſchoͤuſte unter allen Handlungen des Kayſer 
Carls des V. war die, worin er einigen Alten ſei⸗ 
nes Schlages nachahmte; wobey er einſehen ges 
lernt, daß uns die Billigkeit gebeut, uns auszu⸗ 
ziehen, wenn uns unſre Staatskleider ſchwer und 
laͤſtig werden, und uns zu Bette zu verfügen, wenn 
unſre Beine müde werden. Er übergab feine 


Achtes Kapitel, 143 


Keichthümer, feine Größe und feine Macht feinem 
Sohne, als er fühlte, daß feine eigenen Kräfte 
und Feſtigkeit zur Führung der Neichögefchäfte, mit 
dem großen Ruhme ſchwanden, den er dabey ers 
rungen hatte. 

Solve ſeneſcentem mature ſanus equum, ne 


Peccer ad extremum ridendus, et ilia ducat, 


(Horat. lib. I. Epiſt. 1.) 


Dieſer Fehler, ſich nicht in Zeiten Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen, und die Kraftloſigkeit 
und maͤchtige Veraͤnderung zu fuͤhlen und wahrzu⸗ 
nehmen, welche das Alter natuͤrlicher Weiſe, fos 
wohl fuͤr den Körper, als die Seele herbey führt, (wel⸗ 
che, nach meiner Meynung gleich groß iſt, obwohl 
die Seele nicht mehr als die Haͤlfte davon leidet) 
hat den Ruhm, der meiſten großen Menſchen in 
der Welt verdunkelt. Ich habe in meinem Leben 
manchen Mann von großem Anſehen geſehen, und 
ziemlich genauen Umgang mit ihm gehabt, welches 
nicht jedem gegeben war, der von ſeiner vorigen 
Hoͤhe gewaltig heruntergeſunken war, die ich aus 
der Volksſage kannte, welche er in ſeinen beſten 
Jahren erworben hatte. Ihrer eignen Ehre we⸗ 
gen hätte ich wuͤnſchen mögen, daß fie ſich fein zu 
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Hauſe begeben, in Ruhe geſetzt und die öffentlichen 
Aemter, bürgerliche oder militairiſche, niederge— 
legt hätten, welche nicht länger für ihre Schul— 
tern waren. 

Ich hatte einſt fleißigen umgang im Hauſe ei⸗ 
nes alten verwittweten Edelmannes, der bey ſei⸗ 
nem hohen Jahren aber noch ziemlich viel Kraͤfte 
hatte. Dieſer hatte verſchiedene flicke Töchter und 
einen Sohn, der ſchon alt genug war, ſeibſt etwas 
zu ſeyn. Nun zog das feinem Haufe mancherley 
Koſten und Beſuche von Freunden zu, woruͤber er 
oft den Kopf ſchuͤttelte, nicht bloß des Aufwan⸗ 
des, ſondern mehr deswegen, weil es ihn in ſei⸗ 
ner Lebensart ſtoͤrte, die er ſeines Alters wegen 
eingefuͤhrt hatte, und die von der unſrigen gar ſehr 
abwich. Ich ſagte ihm eines Tages ein wenig drei⸗ 
ſte, wie meine Gewohnheit iſt: er wuͤrde ſehr wohl 
thun, wenn er uns Platz machte, ſein vornehmſtes 
Haus ſeinem Sohne übergabe, (denn die übrigen 
Haͤuſer die er hatte, waren nur ſchlecht eingerich⸗ 
tet), und auf eines feiner nahe gelegenen Landguͤ⸗ 
ter zoͤge, wo ihn niemand in ſeiner Ruhe ſtoͤren 
würde, weil er auf keine andre Weiſe unſern laͤſti⸗ 


gen Beſuchen ausweichen koͤnnte, ob ſolche gleich 
eigent⸗ 
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eigentlich ſeinen Kindern gaͤlten. Er folgte mei⸗ 
nem Rathe und befand ſich wohl dabey. Da⸗ 
mit nicht geſagt, daß man bey dergleichen Abtre⸗ 
tungen an Kinder ſich dergeſtalt die Haͤnde binden 
ſolle, daß man ſie nie wieder zuruͤck nehmen koͤnne! 
Ich, weil ich doch bald auch die Rolle zu ſpielen has 
ben werde, wuͤrde ihnen den Nießbrauch meines 
Hauſes und meiner Guͤter uͤberlaſſen, mir aber 
die Freyheit vorbehalten, alles wieder zuruͤck zu 
nehmen 2 wenn fie es darnach machten. Den Ges 
brauch wuͤrde ich ihnen uͤberlaſſen, weil er mir doch 
nicht mehr ſonderlich zu Statten kaͤme, die Anord⸗ 
nung der Geſchaͤfte aber, im Ganzen, wuͤrde ich 
mir in fo weit vorbehalten, als es mir gefiele. Da 
ich immer dafuͤr gehalten habe, daß es einem alten 
Vater eine große Beruhigung ſeyn muͤſſe, feine Kin⸗ 
der ſelbſt mit der Verwaltung der Geſchaͤfte ſeiner 
Familie bekannt zu machen, um bey ſeinem Leben 
ein Auge auf ihr Benehmen haben zu koͤnnen, und 
ihnen dabey mit Anweiſung und Rath an die Hand 
zu gehen, wie und was er ſeiner Erfahrung gemaͤß 
bewaͤhrt gefunden hat, und ſo nach und nach 
die Ehre und Ordnung ſeines Hauſes in die Haͤnde 
ſeiner Nachkommen zu legen, wodurch er ſich der 
Montaigne zr Bd. K 
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Hoffnung um ſo ſichrer uͤberlaſſen kann, die er ſich 
von ihrer kuͤnftigen guten Wirthſchaft macht. Zu 
dem Ende wollte ich nun zwar ihre beſtaͤndige Ge⸗ 
ſellſchaft eben nicht, aber ich wollte ihnen in der 
Nähe zuſehen, und fo viel mir mein Alter erlaub⸗ 
te, an ihren Freuden und an ihren Feſten Theil 
nehmen. Wenn ich nicht unter ihnen lebte, wie ich 
wohl nicht Eönnte, ohne ihre Verſammlung durch 
die Graͤmlichkeit meines Alters zu druͤcken, ohne 
meine Kraͤnklichkeiten nach Erforderniß abzuwar⸗ 
ten, und ohne die Regeln zu uͤberſchreiten, die ich 
mir für meine neue Lebensart machen müßte: fo 
wollte ich doch wenigſtens in ihrer Naͤhe, in einem 
Theile meines Hauſes wohnen; eben nicht in den 


praͤchtigſten Zimmern, aber doch in den bequemſten. 


Nicht wie ich vor einigen Jahren einen Dechant 
von Sankt Hilaire de Poictier leben ſah, der ſich 
aus Melancholie in eine ſolche Einſamkeit gezogen 
hatte, daß, als ich ihn in ſeinem Zimmer beſuchte, 
er ſchon ſeit zwey und zwanzig Jahren aus dem⸗ 
ſelben keinen Fuß vor die Thuͤre geſetzt hatte, ob⸗ 
wohl er noch den freyen Gebrauch aller ſeiner 
Gliedmaaßen hatte; und nur ein wenig vom 
Schnupfhuſten litt. Kaum gab er's in der Woche 
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nur für einmal zu, daß ihn jemand beſuchen durf⸗ 
te. Er hielt die Thuͤre ſeines Zunmers verſchloſ⸗ 
ſen. Nur Einmal des Tages brachte ihm ein Be⸗ 
dienter das Eſſen; aber auch der mußte gleich wie⸗ 
der gehn. Seine ganze Beſchaͤftigung war, daß er 
im Zimmer auf und abging, und einige Buͤcher las, 
denn er war in der Litteratur nicht ganz Fremdling. 
Uebrigens beſtand er ſtarr darauf, es bis an ſeinen 
Tod ſo fort zu treiben, der auch bald hernach er⸗ 
folgte. Ich wuͤrde verſuchen, durch gefaͤlligen Um⸗ 
gang mit meinen Kindern eine lebhafte Freund⸗ 
ſchaft zu unterhalten, und ihnen an meiner Seite 
ein unverſtelltes Wohlwollen beweiſen. Und das 
gewinnt man leicht uͤber gutartige Kinder. Denn 
ſind es wilde Nangen, deren unſere Zeit bey Tau⸗ 
ſenden hervorbringt; ſo muß man ſte als ſolche, 
haſſen und ihnen weit aus dem Wege gehn. 

Ich bin boͤſe auf die Gewohnheit, nach welcher 
man den Kindern verbietet ihren Vater Vater zu 
nennen, und fie Statt deſſen fremde Benennungen | 
lehrt, die vornehmer lauten und mehr Ehrerbie⸗ 
tung einfloͤßen ſollen, weil die Natur wohl nicht 
immer hinlaͤnglich fuͤr unſer vaͤterliches Anſehen ge⸗ 
ſorgt hat. Wir nennen den allmaͤchtigen Gott Va⸗ 
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ter, und finden es zu gering, daß unſre Kinder 
uns eben ſo nennen. Eben ſo thoͤrigt und unge⸗ 
recht iſt es, Kinder, die zu Jahren gekommen ſind, 
vom vertraulichen Umgange mit dem Vater aus⸗ 
zuſchließen, und gegen fie ein ſteifes dornehmes 


Weſen behaupten zu wollen, wodurch man ſie in 


Furcht und Gehorſam zu erhalten hoft. Denn es 
iſt eine ſehr unnuͤtze Gaukeley, welche die Väter 
den Kindern uͤberdruͤßig und, was noch ſchlimmer, 
laͤcherlich macht. Sie haben Jugend und Kräfte 
auf ihrer Seite, und folglich Gunſt und guten Wil⸗ 
len der Welt; und ſpotten daher der ſtolzen und 
tyranniſchen Mienen eines Mannes, der kein Blut 
mehr weder im Herzen noch in den Adern hat, 
und eine bloße Vogelſcheu iſt. Wenn ich auch 
Furcht einflößen koͤnnte, fo wollte ich doch viel fies 
ber ſuchen mir Liebe zu erwerben. 

Das Alter hat ſo vielerley Maͤngel, ſo man⸗ 
che Schwaͤchen, iſt ſo leicht der Verachtung ausge⸗ 
ſetzt, daß der beſte Gewinn, den es machen kann, 
in der Zuneigung, und Liebe der Seinigen beſteht. 
Furcht und Gebot ſind nicht mehr ſeine Waffen. 
Ich habe einen Alten gekannt, der in ſeiner Ju⸗ 


gend ſehr gebietriſch geweſen war; nun er in die 
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alten Jahre gekommen, die er fo geſund als moͤg⸗ 
lich hinbringt, ſchlaͤgt er um ſich, ſtampft mit den 
Süßen, beißt, ſchilt und flucht, und ſpielt den un⸗ 
geſtuͤmſten Herrn im ganzen Reiche: er verzehrt 
ſich vor Gram und Sorgen und Wachſamkeit, und 
bey alledem gehts ihm, wie den polternden Alten 
in der Komoͤdie, gegen welche alles im Hauſe im 
Vüundniß iſt. Vom Kornspeicher, vom Weinkeller, 
ja von ſeinem Beutel haben andre den beſten Theil 
des Gebrauchs, indeſſen er die Schluͤſſel eben ſo 
ſicher zu verwahren glaubt, wie ſeine eigenen Au⸗ 
gen. Unterdeſſen, daß er ſich mit einem knappen 
kaͤrglichen Tiſche behilft, leben alle im Hauſe in 
verſchiedenen Winkeln im Sauſe und Schmauſe, 
und machen ſich weidlich luſtig über feine eit⸗ 
le Vorſicht, und über feinen Zorn. Jedermann 
ſteht gegen ihn auf der Lauer. Sollte etwan ein⸗ 
mal ein Unterbedienter ſich nur merken laſſen, daß 
er den Handel nicht billige, ſogleich wird dem Al⸗ 
ten Argwohn gegen ihn beygebracht, wozu Leute 
von feinem Alter ohnehin ſchon zu ſehr geneigt find, 
Einigemale hat er ſich gegen mich damit beruͤhmt, 
wie kurz er ſeine Hausgenoſſen halte! in wie ge⸗ 
nauem Gehorſam und tiefer Ehrfurcht er ſie zu hal⸗ 
K 3 
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ten verſtaͤnde! Wie hell er in ſeiner Haushaltung 
ſaͤhe! 
Ile folus nefeit omnia. 
(Terent. Adelph. Act. 4.) 

Ich wuͤßte keinen Menſchen, der mehr natuͤr⸗ 
liche und kuͤnſtliche Mittel und Anſtalten anwende⸗ 
te, um ſich bey der Oberherrſchaft zu erhalten, als 
er, und der doch ſo wie ein Kind behandelt wuͤrde. 
Deswegen hab' ich ihn, unter viel andern ſeines 
Schlages, die ich kenne, als den Exemplariſchten 
ausgewaͤhlt. Es waͤre eine Preisfrage fuͤr Gelehr⸗ 
te, ob er ſich ſo beſſer befindet, oder wenn es an⸗ 
ders bey ihm herginge? In ſeinem Beyſeyn giebt 
ihm alles nach, und widerſpricht ihm keine Seele, 
ſondern laͤßt ſeinem Anſehn den ſcheinbaren Lauf; 
man giebt ihm Beyfall, fuͤrchtet ihn, reſpektirt ihn, 
ſo viel er nur verlangt. Giebt er einem Bedienten 
den Abſchied, ſo macht er ſein Buͤndel, und fort 
iſt er; aber nur aus ſeinen Augen. Die Schritte 
des Alters find fo langſam, feine Sinnen fo ſtumpf, 
daß der Entlaßene ein Jahr lang in ſeinem Hauſe 
leben und ſeine Dienſte verſehen kann, ohne daß 
der Herr es merkt. Und wenn es Zeit iſt, ſo laͤßt 
man deh⸗ und wehmuͤthige Briefe aus der Ferne 
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einlaufen, die voller Verſprechungen von Beſſerung 
ſind, wodurch man ihn wieder zu Gnaden bringt. 
Thut der Herr einen Kauf oder ſchreibt er einen 
Brief, welcher mißfaͤllt, fo chlaͤgt man ihn uns 
ter: und erfinnt bald hernach Urſachen um die 
Nichterfuͤllung, oder Nichtbean wortung zu entſchul⸗ 
digen. Da ihm kein fremder Brief zuerſt zu Haͤn⸗ 
den kommt, ſo lieſet er keine andre, als die man 
ihm leſen zu laſſen fuͤr zutraͤglich haͤlt. Wenn er al⸗ 
ler Vorſicht ungeachtet einen oder den andern ers 
haſcht, ſo hat er in der Gewohnheit, ſich ſolche 
von einer Perſon, auf deren Ehrlichkeit er ſich ver⸗ 
laͤßt, vorleſen zu laſſen: und da findet man dann 
auf der Stelle, was man darinn finden will, und 
findet ſich's allemal, daß dieſer oder jener ihn um 
Verzeihung bittet, der ihn im Briefe die beleidi⸗ 
gendſten Dinge ſchreibt. Kurz, er ſieht feine Ges 
ſchaͤfte nie anders, als in einem dergeſtalt gezeich⸗ 
neten und geſtellten Bilde, daß es ihm aufs Moͤg⸗ 
lichſte gefallen muß, um nicht ſeinen Aerger und 
Zorn aufzuregen. Ich habe unter verſchiedenen Fi⸗ 
guren genug Haushaltungen von Laͤnge und Dauer 
geſehen, wo es gerade eben ſo herging. 
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Es liegt den Weibern von jeher im Blute, ei⸗ 
ner andern Meynung zu ſeyn, als ihre Maͤnner. 
Sie ergreifen mit beyden Haͤnden jeden Vorwand 
zum Widerſpruch; die erſte beſte Entſchuldigung 
dient ihnen zur voͤlligen Rechtfertigung. Ich habe 
eine Frau gekannt, die ihren Mann wacker beſtahl, 
um, wie fie ihrem Beichtvater fagte, reichlicher Al⸗ 
moſen geben zu koͤnnen. Der Henker aber traue 
ſolchen andaͤchtigen Ausſchweifungen. Keine Geld⸗ 
verwaltung ſcheint den Weibern Würde genug zu + 
haben, wenn ſie ſolche mit Einwilligung ihrer 
Maͤnner fuͤhren; ſie muͤſſen ſolche liſtiger oder troz⸗ 
ziger Weiſe erobern; aber immer muß es dem Manz 
ne durch den Kopf fahren, damit das angenehme 
Gefuͤhl der Macht dabey ſey. Wenns, auf meinem 
Gegenſtand angewendet, mit den Kindern gegen 
einen alten Vater hergeht, ſo bemaͤchtigen ſie ſich 
dieſes Vorwandes zum Beſten ihrer Leidenſchaft 
und machen ſich damit breit; und, wie in einem 
Aufſtande zum allgemeinen Beſten, erhalten fie leicht 
die Alleinherrſchaft, gegen ſeine Regierung und Ver⸗ 
waltung. Sind es erwachſene und handfeſte Soͤh⸗ 
ne, ſo verfuͤhren ſie eben ſo bald, durch Guͤte oder 
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Gewalt, Hausverwalter, Rentmeiſter und alle 
übrigen Beamte und Diener. 

Diejenigen, welche weder Weib noch Kinder 
haben, verfallen zwar nicht fo leicht in dieſes Un⸗ 
gluͤck, aber dafuͤr ſind ſie auch, wie ſichs gebuͤrt, 
um ſo ſchrecklicher und ſchaͤndlicher daran. Der aͤltere 
Cato ſagte ſeiner Zeit ſchon: ſo mancher Knecht, ſo 
mancher Feind. Nun ſehe man, ob er nicht, inNückficht 
auf die Reinheit der Sitten ſeiner Zeit, in Vergleich mit 
den Unſrigen, uns hat die Warnung geben wollen, uns 
vor Weib und Kind, Knecht und Magd, als lauter Fein⸗ 
den in Acht zu nehmen! Ein Gluͤck iſt's, daß die Hin⸗ 
faͤlligkeit des Alters uns die ſuͤße Wohlthat des 
Nichtbemerkens, der Unwiſſenheit und der Leichtigkeit, 
uns betruͤgen zu laſſen, ſo gelaͤufig macht. Wenn 
wir dagegen anbiſſen, wie elend fünd es nicht 
um uns! Selbſt zu dieſer Zeit, wo die Richter, die 
uͤber unſern Streit entſcheiden ſollen, gewoͤhnlich 
Theilnehmer an der Kindheit, und alſo partheiiſch 
ſind. Sollte ich auch einen oder den andren Streich 
diefer Art unbemerkt hinſchleichen laſſen, fo twürde 
ich doch nicht ſo blind ſeyn, und wuͤrde ſehen, daß 
man mir leicht ein X für ein u machen kann. Und 
kann man es denn jemals genug ſagen, was ein 
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Freund werth iſt, in Vergleichung mit ſolchen haͤus⸗ 
lichen Verbindungen? Das bloße Bild davon, das 
ich ſo rein an Thieren wahrnehme, o ich kann es 
nicht ſagen, wie heilig ich das verehre! Wenn an⸗ 
dre mir auch etwas weiß machen, wenigſtens mache 
ich mir ſelbſt nicht weiß, als waͤre ich der Mann, 
der dagegen auf ſeiner Huth ſeyn koͤnnte; eben ſo 
wenig mag ich mir damit den Kopf zerbrechen, ein 
ſolcher Mann zu werden. In meinem Bezirke huͤ⸗ 
te ich mich vor ſolchen Prellereyen nicht durch eine 
unruhige und tumultuariſche Aufpaſſerey, ſondern 
vielmehr durch Entſchloſſenheit, zuweilen fünf für 
eine grade Zahl zu nehmen. Wann ich Jemanden 
von ſeinem Zuſtande erzaͤhlen hoͤre, ſo halte ich mich 
dabey nicht lange auf, was ihn betrifft, ſondern 
wende flugs die Augen auf mich ſelbſt, um zu ſe⸗ 
hen, wie ich ſelbſt ſtehe. Alles was ihn befaͤllt, 
kann auch mich befallen. Sein Zuſtand warnt und 
weckt mich von dieſer Seite. Wir fagen täglich 
und ſtuͤndlich von Andern ſolche Dinge, die wir 
weit ſchicklicher von uns ſebſt fagen wuͤrden, wenn 
wir unſre Betrachtungen eben ſo gut aufzuwickeln als 
aus zubreiten verſtuͤnden. Und verſchiedene Schrift⸗ 
ſteller ſchaden auf dieſe Weiſe der Sache, die ſie in 
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Schutz nehmen, indem fie derjenigen, die fie ans 
greifen wollen, verwegner Weiſe entgegen rennen, 
und ihren Feinden Pfeile zuſchießen, die man ih⸗ 
nen mit großem Vortheile zuruͤckſchicken kann. 
Als der verſtorbene Marſchall de Monlue feinen 
Sohn verlohren hatte, der als ein braver Edelmann, 
welcher große Hoffnungen von ſich gab, auf der 
Inſel Madeira ſtarb, bezeugte er mir unter andern 
großen Bekuͤmmerniſſen uͤber dieſen Verluſt, auch 
den tiefen Herzensgram, den er daruͤber empfand, 
daß er ſich ſeinem Sohne niemals vertraulich mit⸗ 
getheilt, und uͤber der Grille von vaͤterlichem 
Ernſte und vaͤterlicher Wuͤrde, das Glück verſaͤumt 
habe, dieſen Sohn recht zu kennen, und ſich ſei⸗ 


ner zu freuen, ihm auch die außerordentliche 
Freundſchaft zu erklären, die er gegen ihn fuͤhl⸗ 


te. „Und dieſer arme Junge, ſagt' er, hat nichts 
an mir geſehen, als kalte, veraͤchtliche Minen, 
und iſt mit den Gedanken aus der Welt gegangen, 
daß ich ihn nach feinen Verdienſten weder geliebt 
noch geſchaͤtzt habe. Fuͤr wen fparte ich denn die 
Entdeckung der ſo herzlichen Zuneigung auf, die 
ich in meinem Herzen fuͤr ihn hegte? War's nicht 
gerade Er, dem darüber das ganze Vergnügen ges 
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buͤrte, ſo wohl wie die ganze Verbindlichkeit? Ich 
habe mir Zwang und Marter angethan, um zu 
ſcheinen, was ich nicht war, und habe daruͤber die 
Freuden ſeines Umgangs entbehrt, und ſeine Liebe 
ebenfalls; denn wie konnte er anders als nur ſehr 
kalt gegen mich geſinnt ſeyn, da er von mir 
nie anders, als harte tyranniſche Begegnung er⸗ 
fuhr.“ Ich bekenne, daß ich dieſe Klage fuͤr recht 
und wohl gegruͤndet befinde. Denn, wie ich aus 
einer nur zu richtigen Erfahrung weiß, wir koͤnnen 
bey dem Verluſte unſrer Freunde, keinen ſuͤßern 
Troſt empfinden, als den, welcher aus der Erin⸗ 
nerung entſpringt, daß wir von Allem, was wir 
ihnen zu ſagen hatten nichts vergeſſen haben, und 
daß unſer Vertrauen zu ihnen vollkommen und un⸗ 
beſchraͤnkt geweſen ſey. O mein Freund, ich bin 
bey dieſem Gefuͤhle beſſer daran! Oder, wenn 
ich ſchlimmer daran bin, ſo behage ich mir 
doch unendlich beſſer, bey dieſem Gefühle! Der 
Schmerz uͤber den Verluſt troͤſtet mich und macht 
mir Ehre, Iſt es nicht eine fromme und liebe 
Pflicht meines Lebens, daraus eine immerwaͤhren⸗ 
de Begraͤbnißfeyer meines Freundes zu machen? 
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Giebt es einen Genuß, der dieſe Entbehrung an 
ſuͤßen Empfindungen aufwaͤge? 

Ich ſchließe mich gegen die Meinigen auf, fo 
viel in meinen Kraͤften ſteht, und laſſe ſie ſehr ger⸗ 
ne deutlich ſehen, wie mein Herz empfindet, 
und mein Verſtand urtheilt, ſowohl in Anſehung 
ihrer, als jedes andern: und ſaͤume nicht mich 
darzuſtellen und zu erkennen zu geben, wie ich bin; 
denn ich will nicht, daß man ſich in mir irre, ſey es 
worinn es wolle! 

Unter andern beſondern Sitten unſrer als 
ten Galliern, galt, nach Caͤſars Bemerkung, auch 
dieſe, daß die Kinder ſich ihren Vaͤtern nicht fruͤ⸗ 
her naͤherten, oder in ihrer Geſellſchaft öffentlich 
erſchienen, als bis ſie begannen Waffen zu tragen: 
als ob ſie dadurch haͤtten ſagen wollen, daß dann 
auch die Zeit eintraͤte, wo die Vaͤter ſolche in ih⸗ 
ren Umgang und zu ihrem Vertrauen aufzunehmen 
haͤtten. Ich habe an etlichen Vaͤtern meiner Zeit 
noch eine andre Art von Unbeſonnenheit bemerkt; 
die darin beſteht, daß ſie ſich nicht damit begnuͤgen, 
ihren Kindern, waͤhrend ihres ganzen langen Le⸗ 
bens, den Antheil vorenthalten zu haben, den ſol⸗ 
che natürlicher Weiſe an dem väterlichen Vermoͤ⸗ 
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gen nehmen ſollten, ſondern auch noch nach ihrem 
Tode ihren Frauen, dieſelbe Macht und Gewalt 
über den ganzen Nachlaß uͤbertrugen, um daruͤber 
nach eignem Gutdünken zu ſchalten und zu walten. 
und habe ich einen unſrer erſten Kronbeamten ge⸗ 
kannt, einen Herrn, der die rechtmaͤßigſte Anwart⸗ 
ſchaft auf ein jaͤhrliches Einkommen von funkzig 
tauſend Thalern hatte, welcher in den duͤrftigen um⸗ 
ſtaͤnden und mit Schulden belaſtet in einem Alter 
uͤber die funfzig hinaus ſtarb; derweile ſeine Mut⸗ 
ter, in ihrem hinfaͤlligen Alter, noch im Beſitz al⸗ 
ler Guͤter war, wie es der Vater verordnet hatte, 
der ſeiner Seits ebenfalls achtzig Jahre alt gewor⸗ 
den war. Hierin ſcheint mir keine Billigkeit zu 
herrſchen. Daher finde ich auch für einen Mann, 
deſſen Umſtaͤnde auf guten Füßen ſtehen, keinen 
großen Vortheil dabey, wenn er ſich eine Frau aus⸗ 
ſucht, die ihm ein großes Heyrathsgut auf den 
Hals wirft; keine fremde Schuld kann mehr Un⸗ 
heil in Familien anrichten. Meine Vorweſer 
haben gewoͤhnlich dieſen guten Rath mit Nutzen 
befolgt, und ich ebenfalls. Aber diejenigen, wel⸗ 
che uns abrathen eine reiche Frau zu nehmen, aus 
Furcht ſie moͤchte weniger handlich und weniger 
dankbar ſeyn, irren ſich, und laſſen einen weſent⸗ 
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lichen Vortheil, wegen einer ſo nichts bedeuten⸗ 
den Vermuthung, aus der Acht. Einer unver⸗ 
nünftigen Frau koſtet es nicht mehr, uͤber einen 
Grund hinweg zu gehen, als uͤber den andern. 
Sie behagen ſich da am beſten, wo ſie am meiſten 
Unrecht haben; Unrecht thun reitzt ſie am ſtaͤrkſten; 
ſo wie die Guten von der Ehre ihrer tugendhaften 
Handlungen angereitzt werden, und um fo fanfteren 
Umgangs weil fie reicher ind; fo wie fie, gewoͤhn⸗ 
lich, um fo lieber ſich einen Ruhm aus der Keuſch⸗ 
heit machen, je ſchoͤner ſie ſind. Es iſt billig, den 
Muͤttern die Verwaltung der Güter fo lange zu laſ⸗ 
ſen, als die Kinder nach den Geſetzen noch nicht 
die Jahre erreicht haben, wo ſie dazu fuͤr faͤhig ge⸗ 
achtet werden. Der Vater hat fie aber ſehr ſchlecht 
erzogen, wenn er nicht von ihnen hoffen kann, ſie 
werden bey ihrer Volljaͤhrigkeit mehr Einſicht und 
Weisheit beſitzen, als feine Frau, wenn er die gez 
woͤhnliche Schwachheit des weiblichen Geſchlechts 
beherzigt. Indeſſen waͤr' es freylich noch unna⸗ 
tuͤrlicher, die Mutter vom bloßen guten Willen, der 
Kinder abhaͤngig zu machen. Man muß ihnen ſo 
viel, und reichlich ausſetzen, davon ſie nach dem 
Verhaͤltniß ihres Standes und ihrer Familie 
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leben koͤnnen, ohne Nothdurft und Kummer, 
welche fuͤr eine Fran drückender und unleidlicher 
zu ertragen ſind, als fuͤr einen Mann: ſind dieſe 
Dinge nicht zu vermeiden, ſo muͤſſen ſie eher zu La⸗ 
ſten der Kinder fallen, als der Mutter. 
ueberhaupt ſcheint mir die vernuͤnftigſte Ver⸗ 
theilung der Guͤter dieſe zu ſeyn, wenn ſie nach den 
Gewohnheiten des Landes geſchieht. Die Geſetze 
haben dafuͤr beſſer geſorgt, als wir thun koͤn⸗ 
nen. Es iſt immer beſſer, daß dieſe in der Wahl 
der Erben irren, als wenn wir hierin den Irrthum 
auf unſre eignen Hoͤrner nehmen. Dieſe Guͤter 
find nicht fo. eigentlich unſer Eigenthum, weil fie 
durch eine bürgerliche alte Einrichtung, und ohne uns 
ſer Zuthun, fuͤr eine gewiſſe Erbfolge beſtimmt ſind. 
Und wenn uns auch große Freyheiten daruͤber hin⸗ 
aus vorbehalten werden, ſo halte ich doch dafür, 
man muͤſſe wichtige und in die Augen fallende urſa⸗ 
chen haben, wenn man Einen das nehmen will, 
worauf ihm das Gluͤck ein Recht gab, und 
das gemeine Recht Anſpruch verlieh, und daß es 
einen großen Mißbrauch von dieſer Freyheit ma⸗ 
chen heißt, wenn man ſolche zu unſern beſondern 
ungegruͤndeten, leichtſinnigen Grillen dienen 
laͤßt. 
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laßt. Mein eignes Schickſal hat mir die Pruͤfung 
erſpart, mich in ſolche Lagen zu verſetzen, wo ich 
hätte in die Verſuchung gerathen koͤnnen, meine 
Neigungen gegen die gewoͤhnlichen und geſetzmaͤßi⸗ 
gen Verordnungen zu befriedigen. Ich kenne Leute, 
bey welchen Hopfen und Malz verlohren iſt, wenn 
man fie auf lange und forgfältig geleiſtete Dienſte 
aufmerkſam macht. Ein Wort, das ſie im widri⸗ 
gen Sinne nehmen, wirft zehnjaͤhrige Bemuͤhun⸗ 
gen uͤbern Haufen. Gluͤcklich iſt derjenige, dem 
es zufaͤllt, ihnen beym letzten Uebergange den Wil⸗ 
len zu ſalben. Die letzte Dienſtleiſtung iſt die guͤl⸗ 
tigſte; nicht die wichtigſten und zahlreichſten, ſon⸗ 
dern die neueſten und gegenwaͤrtigen thun ihre 
Wirkung. Es ſind Menſchen, die ihre Teſtamen⸗ 
te gebrauchen, wie Nofinen oder Ruthen, womit 
ſie Handlungen derer belohnen oder beſtrafen, wel⸗ 
che daran Antheil nehmen. Es iſt eine zu lang wir⸗ 
kende und wichtige Sache, um jeden Augenblick der 
Furcht bloß zu ſtehn, die Thüre gewieſen zu bekommen, 
wobey weiſe Men ſchen Einmal für Alle, ihren Ent⸗ 
ſchluß faſſen, und dabey hauptſaͤchlich auf die oͤf⸗ 
fentlichen Geſetze und Gewohnheiten Ruͤckſicht neh⸗ 
men. 
Montaigne zr Bd. L 
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Wir Hängen ein wenig zu ſtark an das Erſtge⸗ 
burtsrecht unter den Söhnen, und an die laͤcher⸗ 
liche Verewigung unſers Namens. Wie legen auch 
ein zu großes Gewicht auf die eiteln Vorausſichten 
auf die Zukunft, welche uns von kindiſchen Saal⸗ 
badern vorgeſpiegelt werden. Man haͤtte mir doch 
vielleicht Unrecht gethan, wenn man mich deswe⸗ 
gen in meinem Range zuruͤckgeſetzt haͤite, weil ich 
der einfaͤltigſte und ſchwerfaͤlligſte, nicht nur unter 
meinen Bruͤdern, ſondern unter allen Kindern in 
unſerer Provinz war, es mochte ankommen auf Ue⸗ 
bungen des Geiſtes oder des Koͤrpers. Es iſt Thor⸗ 
heit, über die Zuverlaͤßigkeit dieſer Nativitaͤtſteller 
Proben anzuſtellen, von denen wir fo oft hintergan⸗ 
gen werden. Wenn man die ordentliche Regel 
uͤberſchreiten, und dem Schickſale durch die Wahl 
unſrer Erben zu Huͤlfe kommen kann, ſo moͤchte 
das mit dem groͤßeſten Anſcheine geſchehen, wenn 
man auf eine ſehr in die Augen fallende und uͤber⸗ 
ſchwengliche Haͤßlichkeit des Körpers Ruͤckſicht nähe 
me; welche nach unſrer Meynung, die wir die 
Schoͤnheit fo hoch halten, ſo unuͤherwindliche Vor⸗ 
urtheile gegen ſich hat. 
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Der anmuthige Dialog beym Plato, zwiſchen 
dem Geſetzgeber und ſeinen Buͤrgern, mag dieſer 
Stelle Ehre machen. „Ey was,“ ſagen die letztern, 
da ſie ſich ihrem Ende nahe fuͤhlen, „wir ſollen 
uͤber unſer Eigenthum, zum Beſten derer, die 
uns gefallen, nicht ſchalten und walten koͤnnen? 
Goͤtter! Welche Grauſamkeit! Erlaubt ſoll es uns 
nicht ſeyn, nach unſerm Sinne, den Unſrigen, je 
nachdem fie uns in unſern Krankheiten, in unſerm 
Alter, beſſer oder ſchlechter gewartet und gepflegt 
haben, mehr oder weniger zu hinterlaſſen?“ Wor⸗ 
auf der Geſetzgeber folgendermaaßen antwortet: 
„Meine Freunde, Euch ſteht freylich der Tod naͤch⸗ 
ſtens bevor! Es iſt nicht leicht, daß Ihr Euch ſelbſt, 
oder das, was Ihr Euer Eigenthum nennt, nach 
delphiſcher Innſchrift erkennet. Ich, der ich die 
Geſetze mache, halte dafuͤr, daß Euch weder uͤber 
Euch ſelbſt, noch uͤber das, wovon Ihr den Genuß 
habt, die Herrſchaft zuſtehe. Ihr ſelbſt und Eure 
Guͤter gehoͤren Euren Geſchlechtern, ſo wohl den 
vergangenen, als zukuͤnftigen; aber noch ausge⸗ 
machter, gehoͤren Eure Geſchlechter und Euer Ver⸗ 
moͤgen dem Gemeinweſen. Deshalben werde ich 
Euch davor bewahren, daß Ihr nicht etwa zum 
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Vortheil eines Schmeichlers in Eurem Alter oder 
in Euren Krankheiten, oder aus Antrieb einer an⸗ 
dern Leidenſchaft, unbeſonnener Weiſe ein unge⸗ 
rechtes Teſtament machet. Da ich aber alle Ach⸗ 
tung fuͤr das allgemeine Beſte der Stadt ſowohl 
als fuͤr das Beſte Eurer Familien hege: ſo will ich 
Geſetze einfuͤhren, und Euch die Billigkeit anſchau⸗ 
lich machen, daß der beſondre Nutzen dem allge⸗ 
meinen nachſtehen muß. Geht froh dahin uͤber, 
wohin Euch das unbedingte Geſetz der Menſchheit 
ruft. Meine Pflicht iſt es, da ich in allen Dingen 
unpartheyiſch verfahren muß, daß ich ſo viel in 
meinen Kraͤften ſteht, fuͤr das allgemeine Wohl, 
und fuͤr das, was Ihr hinter Euch laſſet, Sorge 
trage!“ 

Wieder auf meine Materie zu kommen. Es 
ſcheint mir auf alle Art und Weiſe, daß nur ſelten 
Weiber gebohren werden, denen das Recht der 
Herrſchaft über die Männer zuſtehe, die muͤtterli⸗ 
che und natürliche ausgenommen; vielleicht auch 
noch mit der Ausnahme zur Strafe ſolcher maͤnnli⸗ 
chen Geſtalten, die ſich, in einem Fiebertraume, 
ihnen freywillig unterwerfen. Das geht aber den 
aͤltern Damen gar nichts an, von denen wir hier 
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ſprechen. Es iſt die Wahrſcheinlichkeit dieſes Sa⸗ 
tzes, die uns ſo willig gemacht hat, jenes Geſetz un⸗ 
ter zu ſchieben und in Uebung zu halten, das 
noch nie ein Menſch geſehen hat, welches das 
weibliche Geſchlecht unfaͤhig erklaͤrt, die franzoͤſiſche 
Krone zu tragen, und iſt beynahe kein Fuͤrſtenthum 
in der Welt, wo man es nicht eben ſowohl an⸗ 
fuͤhrt, wie hier, wegen der auf Vernunft gegruͤn⸗ 
deten Wahrſcheinlichkeit, welche ihm ſo großes Ge⸗ 
wicht giebt. Der Zufall hat ihm aber in gewiſſen 
Laͤndern mehr Einſchraͤnkung verſchaft, als in An⸗ 
dern. Es iſt gefaͤhrlich den Weibern die Beurthei⸗ 
lung uͤber die Erbfolge zu uͤberlaſſen, und uͤber die 
Wahl, welche ſie unter den Kindern treffen moͤchten, 
welche auf alle Faͤlle ein Werk der ungerechten Vor⸗ 
liebe und des Eigenſinns ſeyn wuͤrde. Denn die 
unbaͤndige Luͤſternheit, und das ausgelaſſene Ver⸗ 
langen nach Dingen, die ihnen ihre kranke Ein⸗ 
bildungskraft, waͤhrend ihrer Schwangerſchaft als 
begehrungswuͤrdig vormahlt, liegen zu allen Zeiten 
in ihren Seelen. Gewoͤhnlich haͤngen ſie ſich an 
die ſchwaͤchſten und gebrechlichſten, oder an ſolche, 
wenn ſie welche haben, die ihnen noch auf den 
Schooß klettern. Denn da fie nicht Verſtandes⸗ 
L 3 
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ſtaͤrke genug haben, nach Gründen der Vernunft 
zu waͤhlen: ſo folgen ſie um ſo lieber den bloßen 
Trieben der Natur, wie die Thiere, welche ihre 
Jungen nicht laͤnger kennen, als ſie ſolche auf dem 
Euter haben. 

Uebrigens leuchtet unſchwer aus der Erfah⸗ 
rung, daß dieſe natuͤrliche Zuneigung, auf welche 
wir ein ſo großes Gewicht ſetzen, nur ſehr ſchwa⸗ 
che Wurzeln hat. Fuͤr einen geringen Lohn reißen 
wir taͤglich den Muͤttern ihre eignen Kinder aus den 
Armen, und geben ihnen dafuͤr die unſrigen zum 
Stillen. Wir vermögen fie leicht, daß fie ihre Kin⸗ 
der liederlichen Saͤugammen uͤbergeben, denen wir 
die unſrigen nicht anvertrauen wollten, oder laſ⸗ 
ſen ſie gar nur an einer Ziege ſaugen. Wir verbie⸗ 
ten ihnen nicht nur, ihren Kindern die Bruſt zu 
reichen, was fuͤr Gefahr ihnen auch daraus entſte⸗ 
hen moͤge, ſondern auch, die geringſte Sorge da⸗ 
fuͤr zu tragen, um ſich voͤllig der Sorge fuͤr die 
unſrigen zu widmen. Und bey den meiſten von die⸗ 
ſen Ammen nimmt man auch wahr, daß ſich in 
kurzer Zeit eine ſolche Gewohnheit und untergeſcho⸗ 
bene Neigung bey ihnen erzeugt, welche heftiger 
iſt, als die natürliche, und daß fie für die Erhal⸗ 


* 
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tung ſolcher auf die Bruſt genommenen Kinder 
aͤngſtlicher beſorgt find, als für ihre eignen. 

Was ich ſo eben von Ziegen geſagt habe, iſt 
etwas ſehr gewoͤhnliches in meiner Gegend. Wei⸗ 
ber auf den Doͤrfern, wenn ſie ihre Kinder nicht aus 
ihrer eignen Bruſt traͤnken koͤnnen, nehmen Ziegen 
zur Huͤlfe. Ich habe eben jetzt zwey Lakayen, wo⸗ 
von keiner laͤnger als acht Tage aus Weiberbruſt ge⸗ 
ſtillet iſt. Dieſe Ziegen werden ſehr bald daran ges 
woͤhnt, zu kommen und die Kinder zu ſaͤugen; fie 
kennen die Stimme, und wenn das Kind ſchreyt 
laufen ſie herbey. Will man ihnen einen andern 
als ihren gewohnten Saͤugling anlegen, ſo leiden 
ſie es nicht. So faſſen auch die Kinder bey einer 
andern Ziege nicht an. Vor einigen Tagen noch 
ſah ich Eins, dem man die ſeinige nahm, weil ſein 
Vater das Thier von einem ſeiner Nachbaren ge⸗ 
borgt hatte. Es wollte ſich durchaus nicht an eine 
andre bringen laſſen, und ſtarb, ohne Zweifel, 
vor Hunger. Die Thiere irren ſich in ihren natuͤrli⸗ 
chen Neigungen und laſſen ſich eben ſo leicht frem⸗ 
de unterſchieben als wir Menſchen. Ich glaube, 
daß, was uns Herodot von einer gewiſſen Ge⸗ 
gend in Lybien erzaͤhlt, wohl oft fehlgeſchlagen 
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haben mag. Er ſagt, man begattete ſich dort 
ohne Unterſchied mit den Weibern. Das Kind 
aber entdeckte ſeinen Vater dadurch, daß es, ſo bald 
es gehen konnte, von natürlicher Zuneigung ge⸗ 


trieben ward, ſich an ihn zu drängen, 


In Anſehung dieſes einfachen Triebes aber, 


unſre Kinder zu lieben, weil wir fie erzeugt haben, 
und weswegen wir ſolche unſer andres Ich nen⸗ 
nen: daͤucht mich, gaͤbe es noch eine andre Art 
Erzeugniſſe, die von Uns kommen, und die unſerm 
Herzen nicht minder theuer zu ſeyn pflegen. Denn 
was wir durch die Seele erzeugen, die Geburten 


unſers Geiſtes, unſers Herzens und unſers Verſtan⸗ 


des, ſind Produkte von weit edlern Theilen, als 


den koͤrperlichen, und ſind auch noch weſentlicher 


die unſrigen. Bey dergleichen Zeugungen ſind wir 


Vater und Mutter zugleich. Sie koſten uns weit 


mehr, und bringen uns mehr Ehre, wenn ſie Gu⸗ 


tes in ſich enthalten. Denn der Werth unſrer an⸗ 
dern Kinder iſt vielmehr ihr eignes Werk, als das 
unſre. Bey dieſen aber kommt alle ihre Schoͤnheit, 
ihre Anmuth und ihr ganzer Werth auf unſre eigne 
Rechnung. Daher ſtellen fie uns auch weit lebendi⸗ 
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ger dar, und ähneln uns weit ſtaͤrker, als die ans 
dern. Plato ſetzt noch hinzu, daß dieß hier unſterb⸗ 
liche Kinder find, die ihren Vätern die Unſterbuch⸗ 
keit bringen, und fie ſogar vergoͤttern, wie den Ly⸗ 
curg, Solon, Minos. 

Da nun aber die Geſchichte voller Beyſpiele 
von dieſer allgemeinen Liebe der Vaͤter zu ihren Lieb⸗ 
lingskindern iſt: ſo hat mich gedaͤucht, es ſey hier 
kein unſchicklicher Ort, auch einige Zuͤge von der 
vaͤterlichen Zaͤrtlichkeit gegen Geiſteskinder beyzu⸗ 
bringen. Heliodorus, dieſer wackre Biſchoff zu 
Tricca, wollte lieber ſeine Wuͤrde, ſeine Einkuͤnfte, die 

Erbauung einer ſo ehrwuͤrdigen Praͤlatur aufgeben, 
als ſeine Tochter (Aethiopika, ein Roman) verlieren. 
Eine Tochter, welche bis dieſen Tag ſehr artig 
iſt; dabey aber vielleicht ein wenig zu ſehr ge⸗ 
ſchmuͤckt, geputzt und geziert, auch wohl von zu 
verliebter Natur, fuͤr die Tochter eines hohen Geiſt⸗ 
lichen und Prieſters. . 

Zu Rom lebte ein gewiſſer Labienus, ein Mann, 
der von großem Verdienſt und Anſehen, und bey 
andern vortreflichen Eigenſchaften die er beſaß, 
auch ein gar vortreflicher Litterator war; ich 
glaube es war ein Sohn des erſten unter den 
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Generalen, welche unter Caͤſar in dem Kriege in 
Gallien mit waren; der, nachdem er ſich zur 
Partey des großen Pompejus geſchlagen hatte, ſich 
bey derſelben tapfer hielt, bis ihn Caͤſar in Spa⸗ 
nien uͤberwand. Dieſer Labienus, von dem ich ei⸗ 
gentlich ſpreche, hatte viele Neider ſeiner Tugend, 
und, wie wahrſcheinlich iſt, die Hofſchranzen und 
Guͤnſtlinge der Kayſer ſeiner Zeit zu Feinden ſei⸗ 
ner Freymuͤthigkeit und der väterlichen Geſinnungen 
wobey er noch gegen die Tyranney verharrte, die er 
auch, wie zu glauben ſteht, in ſeine Schriften und 
Buͤcher uͤbertragen hatte. Seine Widerſacher ver⸗ 
klagten ihn beym roͤmiſchen Magiſtrat, und ers 
hielten, daß verſchiedene ſeiner Werke, die er 
bekannt gemacht hatte, zum Feuer verdammt wur⸗ 
den. Bey ihm begann das neue Beyſpiel einer 
Strafe, die hernach in Rom auf ſo viele andre 
angewendet worden iſt: die Buͤcher ſelbſt, und 
die Werke der Gelehrten mit Todesſtrafe zu belegen. 
Wir Härten nicht Mittel und Wege der Grauſamkeit 
genug, wenn wir nicht Dinge hinzufuͤgten, welche 
die Natur von aller Empfindung und von allen Lei⸗ 
den befreyet hat, wie den Nachruhm und die Erfin⸗ 
dungen unſers Geiſtes; und wenn wir nicht die 
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koͤrperlichen Qualen auf die Wiffenfchaften und auf 
die Denkmaͤler der Muſen ausdehnten. Nun aber 
konnte Labienus dieſen Verluſt nicht ertragen, noch 
dieſes ſein ſo liebes Erzeugniß uͤberleben; er ließ 
ſich nach dem Grabmale ſeiner Voreltern tragen 
und darin lebendig einſchließen; hier toͤdtete und 
begrub er ſich auf einmal und zugleich. Man wuͤr⸗ 
de Mühe haben, eine andre, heftigere vaͤterliche Neis 
gung aufzuweiſen, als dieſe. Als Caßius Seve⸗ 
rus, ein Mann von großer Beredſamkeit, und des 
Labienus vertrauter Freund, dieſe Buͤcher im Bran⸗ 
de ſah, rief er aus: man haͤtte ihn mit eben 
dem Urtheilsſpruch nur auch verdammen ſollen, 
lebendig verbrannt zu werden, denn er halte und 


bewahre in ſeinem Gedaͤchtniſſe was in den Buͤchern 
ſtuͤnde. 


Ein Aehnliches wiederfuhr dem Cremutius 
Cordus, welchen man anklagte, er habe Brutus 
und Caßius in ſeinen Buͤchern gelobt. Dieſer feile, 
kriechende, ſchaͤndliche Senat, der noch einen 
ſchlimmern Herrn verdient Härte, als den Tiberius, 
verdammte ſeine Schriften zum Feuer. Er befrie⸗ 
digte ſich damit, ihnen in ihrem Tode Geſellſchaft 
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zu leiſten, und toͤdtete ſich durch Enthaltung von 
aller Nahrung. 

Der gute kucanus war von dem Schandbu⸗ 
ben Nero zum Tode verurtheilt. In den letzten 
Augenblicken ſeines Lebens, da der groͤßeſte Theil 
des Blutes durch die geoͤfneten Adern an den Armen 
bereits herausgefloſſen, (er hatte ſich ſolche von ſei⸗ 
nem Arzte oͤfnen laſſen, um fo fein Leben zu endi⸗ 
gen) und die Kaͤlte in die aͤußern Gliedmaaßen ge⸗ 
treten war, und ſich den edlern Theilen zu naͤhern 
begann, war das letzte, was ihm in Gedanken 
lag, einige Verſe aus ſeinem Gedichte uͤber den 
Pharfaliſchen Krieg, welche er her ſagte, und mit 
einem davon auf den Lippen ſtarb. Was war das 
anders, als ein vaͤterlich zaͤrtlicher Abſchied, den er 
von feinen Kindern nahm? Der die herzigen Um: 
armungen vorſtellte, die wir den Unfrigen beym 
Sterben zur Letze laſſen, und eine Wirkung dieſes 
natuͤrlichen Hanges, die uns in dieſem entſcheiden⸗ 
den Momente, ſolche Dinge wieder ins Gedaͤchtniß 
ruft, die uns in unſerm Leben am liebſten geweſen 
ſind. 8 
Glauben wir wohl, daß Epikur, der an den hef⸗ 
tigſten Schmerzen der Kolik ſtarb, und wie er ſagt, 
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feinen ganzen Troſt in der Vortreflichkeit der Lehre 
fand, die er der Welt hinterließ, eben ſo viel Zu⸗ 
friedenheit von einer Anzahl guter, wohlerzogner 
Kinder, wenn er deren gehabt, empfunden haben 
würde, als er über. die Erzeugniſſe feiner hinterlaſ⸗ 
ſenen vortreflichen Schriften empfand? Und daß 
er, wenn ihm die Wahl frey geſtanden, ein boßhaf⸗ 
tes oder verkruͤppeltes Kind, oder eine dumme, 
mißlungene Schrift zu hinterlaſſen, nicht mit ſei⸗ 
ner Wahl fertig geweſen waͤre; und nicht nur Er, 
ſondern jedermann von ungefaͤhr aͤhnlichem Ver⸗ 
ſtande, ſich lieber dem Erſten als dem Letztern Ungluͤck 
ausgeſetzt haͤtte? Es waͤre zum Beyſpiel vielleicht 
eine leichtſinnige Religionsſpoͤtterey geweſen, wenn 
man dem heiligen Auguſtin die Wahl angetragen 
haͤtte, entweder feine Schriften zu begraben, von 
denen unſre Religion ſo große Fruͤchte zieht, oder 
ſeine Kinder zu Grabe zu tragen, im Falle er welche 
gehabt haͤtte! 
und ich ſelbſt weiß nicht, ob ich nicht weit lieber 
ein vollkommen gut gebildetes Kind aus dem Schoo⸗ 
ße der Muſen, als aus dem Schooße meiner Ehe⸗ 
frau erzeugt haben moͤchte. Dem letztern geb' ich, 
fo wie es auch iſt, ohne Ruck- und Vorbehalt, was 
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man leiblichen Kindern giebt; das wenige Gute, 
was ich ihm habe thun koͤnnen, iſt nicht mehr in 
meiner Gewalt. Es kann eine Menge Dinge wife 
ſen, die ich nicht mehr weiß; und Eigenſchaften von 
mir haben, die ich nicht mehr beſitze, und die ich 
von ihm wie von einem Fremden erborgen muͤßte, 
wenn ich ihrer beduͤrfte. Bin ich weiſer, wie dieß 
Kind, ſo kann es reicher ſeyn, als ich. Seht nur, 
ob nicht alle Menſchen, die ſich mit Verſemachen 
abgeben, nicht lieber Vater der Aeneide ſeyn 
moͤchten, als des ſchoͤnſten Knaben in ganz Rom! 
und ob ſie nicht lieber den Verluſt des Einen 
als der Andern ertruͤgen! Denn, nach der Meys 
nung des Ariſtoteles iſt gerade der Dichter der 
Kuͤnſtler, der am allerverliebteſten in ſein eigenes 
Werk iſt. 
Es iſt etwas ſchwer zu glauben, daß Epami⸗ 
nondas, welcher ſich ruͤhmte, er laſſe keine andre 
Nachkommen hinter ſich, als Töchter, die eines Ta⸗ 
ges ihrem Vaterlande Ehre machen wuͤrden, (die 
zwey herrlichen Siege, die er über die Lacedemo⸗ 
nier erfochten hatte,) dieſe gegen die reizenden 
Schoͤnen in ganz Griechenland vertauſcht haben 
wuͤrde; oder daß Caͤſar oder Alexander jemals ge⸗ 
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wuͤnſcht haben moͤchten, der Groͤße ihrer glaͤnzen⸗ 
den Kriegsthaten zu entbehren, um dafuͤr Kinder 
und Erben zu haben, ſo vollkommen und vortreflich 
die auch haͤtten ſeyn moͤgen. Ja, ich zweifle ſelbſt 
ſehr ſtark daran, daß Phidias, oder ein andrer vor 
treflicher Bildhauer, eben fo innig die Erhaltung 
und Fortdauer ſeiner leiblichen Kinder gewuͤnſcht 
haben moͤchte, als ein vollendetes Bild, das er 
mit vieler Arbeit und emſigem Fleiße nach den Re⸗ 
geln der Kunſt gemacht hatte. Und, was die ta⸗ 
delnswuͤrdige, wuͤthende Leidenſchaft anlangt, wel⸗ 
che zuweilen die Liebe der Vaͤter zu ihren Toͤchtern 
erhitzt hat, oder auch der Mütter zu ihren Söhnen: 
ſo findet man auch davon Beyſpiele in dieſer andern 


Art von Verwandſchaft. Zum Zeugniß ſtehe hier, 
was man vom Pygmalion erzaͤhlt; welcher, nach⸗ 


dem er die Statuͤe eines gar ſchoͤnen Frauenzimmers 
verfertigt hatte, mit einer ſo raſenden Liebe fuͤr die⸗ 
ſes fein Werk eingenommen ward, daß die Götter, 


aus Mitleid, feine Wuth zu heilen, das Bild bele⸗ 
ben mußten. 


Tentatum mollescit ebur, poſitoque rigore subſidit digitis. 


(Ovid. Meramorph, lib. 10.) 
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Neuntes Kapitel. 


Ueber die Waffen der Parther. 


Es iſt eine ſchlimme und verzaͤrtelte Gewohnheit 
unſers heutigen Adels, daß er nicht eher zu den 
Waffen greift, als wenn die hoͤchſte Noth vor der 
Thuͤre iſt; und ſolche alſobald wieder ablegt, wenn 
die Gefahr entfernt iſt, woraus viele Unordnungen 
entſtehen. Denn wenn Jedermann, wenn es zum 
Treffen gilt, ſchreyet und zu den Waffen eilt, ſo 
ſchnuͤren einige noch den Kuͤraß an, indem ihre 
Waffenbruͤder ſchon aus einander getrieben find, 
Unſre Vaͤter ließen ſich ihre Pickelhaube, ihren 
Speer und ihre eiſernen Handſchuh nach tragen; 
und legten ihre übrige Růͤſtung nicht ab, fo lange der 
Heerdienſt waͤhrte. Unſre Truppen find jetziger Zeit 
bey weitem nicht mehr mit der Ordnung und Leich⸗ 
tigkeit zu bewegen als ehmals, wegen des großen und 
beſchwerlichen Troſſes und der vielen Buben, die ihre 
Herrn, der Waffen wegen, nicht verlaſſen dürfen. 
Titus 
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Titus Livius ſagt, da er von den Unfrigen ſpricht: 
Intolerantiſſima laboris corpora vix arma humeris 
gerebant. Verſchiedene Nationen gingen vor dieſem 
und gehen noch, ohne Schutzwaſſen in den Krieg, 
oder deckten ſich doch nur ſehr leicht. 
Tegmina queis capitum raptus de ſubere cortem. 
(Virg. Aeneid, lib. ‚g) 

Alexander, einer der Fühnften Feldherrn, wo⸗ 
von man jemals gehört hat, trug nur ſehr felten 
Helm und Panzer: und die Maͤnner unter uns, 
welche dieſe Ruͤſtung verachten, befinden ſich im 
Kriege nicht ſchlimmer dabey. i 

Findet ſich auch Einer oder der Andre, der aus 
Mangel dieſer Ruͤſtung fein Leben einbüͤßt, ſo iſt 
die Zahl derer nicht geringer, denen die Unbehuͤlf⸗ 
lichkeit derſelben das Leben gekoſtet hat. Sey es 
durch ihre Schwere oder durch Einklemmen der Glie⸗ 
der, oder durch Widerſchlag, oder auf andre Art. 
Denn es ſcheint wirklich, wenn man die Dicke und 
Schwere der unſrigen in Erwägung zieht, als wenn 
wir nichts weiter beabſichten, als uns nur zu ſchuͤtzen, 
und dennoch drücken fie uns mehr, als fie uns des 
cken. Wir haben genug zu thun, es unter der Laſt 
auszuhalten; ſte hemmen unſre Bewegungen und 
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zwaͤngen uns ein, als ob wir bloß mit dem Stoße 
unſrer Ruͤſtung fechten wollten; und als ob wir 
keine andre Verrichtung hätten, als fie zu verthei⸗ 
digen, ſo wie ſie uns. Tacitus macht eine beiſſende 
Schilderung von unſern alten Galliern, welche ſo 
bewaffnet waren, daß ſie ſich bloß aufrecht halten 
konnten, aber nicht vermoͤgend, zu verwunden; 
auch nicht verwundet werden, oder ſich wieder 
aufrichten konnten, wenn ſie zu Boden geworfen 
waren. 

Lucullus, der gewiſſe Mediſche Kriegsleute 
wahrnahm, welche die vorderſte Reihe im Treffen 
des Tigranes ausmachten und ſchwer und unbehuͤlf⸗ 
lich bewaffnet waren, als ob ſie in einem eiſernen 

Kaͤficht ſteckten, faßte daher das Urtheil, daß fie 
leicht übern Haufen zu werfen wären, und fing mit 
ihnen die Schlacht an, und ſeinen Sieg. Und ge⸗ 
genwaͤrtig, da unſre Musketiers in Aufnahme ge⸗ 
kommen find, denk ich, wird man ja noch wohl 
eine Erfindung ausfinnen, uns einzumauren „ um 
uns zu ſchirmen, und uns in Baſteyen ins Feld zu 
ſchroten, oder in Thuͤrrnen, wie die Alten auf die 
Elephanten ſchirrten. Dieſe Kriegsmanier it ſehr 
von der entfernt, welche der junge Scipio beachtet 
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wiſſen wollte, da er ſeinen Soldaten bittere Vor⸗ 
wuͤrfe darüber machte, daß ſie an dem Orte des 
Grabens, wo die Feinde, die er in einer Stadt be⸗ 
lagert hielt, Ausfaͤlle thun konnten, Fußangeln un⸗ 
ters Waſſer gelegt hatten, indem er ſagte, wer an⸗ 
greifen will muß darauf denken, etwas zu unterneh⸗ 
men und zu wagen, und muß Nichts fuͤrchten; und 
beſorgte er mit Recht, daß dieſe Vorſicht ihre Wach⸗ 
ſamkeit einſchlaͤfern koͤnnte. Er ſagte auch zu einem 
jungen Menſchen, der ihm ſeinen ſchoͤnen Schild 
vorwies: er iſt allerdings ſchoͤn, mein Sohn! ein 
roͤmiſcher Soldat aber muß ſich mehr auf ſeine rechte 
Hand verlaſſen, als auf ſeine linke. Indeſſen aber 
kann uns nur die Gewohnheit das Gewicht unſrer 
Helme und Panzer erträglich machen. 
I Ufbergo in doſſo aveano, e elmo in ceſta, 

Duo di quegli guerrier’ dei quali io canto. 

Ne notte o di dopo ch’entraro in quefta 

Stanza, gl’hayeano mai meffi di canto, 

Che facile a portar come la veſta 


Era lor, perche in ufo Täyean tanto. 


(Arioſto Cant, 12.) 


Der Kayfer Caracalla ging zu Fuß in voller 
Ruͤſtung vor dem Heere her, das er anführte. Die 
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roͤmiſchen Fußvoͤlker trugen nicht nur ihre Pickel⸗ 
hause, ihren Degen und ihr Schild, (denn, was 
ihre Waffen anlangt, ſagt Cicero, fo waren fie ders 
geſtalt daran gewohnt, ſolche auf ihren Ruͤcken zu 
tragen, daß fie ihnen nicht laͤſtiger fielen, als ihre 
eiinen Glieder: arma enim membra militis eſſe di- 
cunt) ſondern nebenher noch ihre ganze Mundpor⸗ 
tion, auf vierzehn Tage, und eine gewiſſe Anzahl 
Pfähle, um ihre Verſchanzungen zu machen; zuſam⸗ 
men genommen bis auf ſechzig Pfund ſchwer. Und die 
Soldaten des Marius, mit dieſer Laſt beladen, was 
ren fo in Athem geſetzt, daß fie in Reih' und Glie⸗ 
dern, in Zeit von fünf Stunden driftehalb gute deut⸗ 
ſche Meilen machten, und wenn's Eile hatte, auch 
wohl drey volle. Ihre Kriegszucht war weit haͤr⸗ 
ter, als die unfrige. Auch richteten ſie ganz andre 
Dinge aus. Als der jüngere Scipio ſein Heer in 
Spanten reformirte, verordnete er, daß ſeine Sol⸗ 
daten nie anders, als ſtehend, und nichts Gekochtes 
eſſen ſollten Folgender Zug it uͤber dieſe Sache höchſt 
merkwürdig! Es ward einem gemeinen lacedaͤmoni⸗ 
ſchen Krieger vorgeworfen, er habe in einem Kriegs⸗ 
zuge ſich unterm Dache eines Hauſes befinden laſ⸗ 
ſen. Sie waren dergeſtalt gegen Wind, Wetter, 
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Strapazen und alles Ungemach abgehaͤrtet, daß es 

bey ihnen für Schande galt, ſich unter einem andern 
Dache als unter dem freyen Hummelszeite betreten 
zu laſſen; das Wetter mochte beichaffen ſeyn wie 
es wolfte. Auf dieſem Fuße würden wir es mit 
unſern Leuten nicht weit treiben. 

Uebrigens bemerkt Marcellinus, der lange im 
roͤmiſchen Heere gedient hatte, ſehr genau die Art 
und Weiſe, wie ſich die Parther bewaffneten, und 
bemerkt es um fo genauer, weil ſolche von der roͤ⸗ 
miſchen ſehr abwich. Sie hatten, ſagt' er, Schutz⸗ 
waffen, von einer Beſchaffenheit, als ob fie aus 
Federn gewebt wären, welche ihnen an der Bewe⸗ 
gung des Koͤrpers nicht hinderlich, und doch ſo feſt 
waren, daß unſre Wurfſpieße, wenn fie darauf 

trafen, abprallten. Das find die See fi ſchſchaalen, 
deren ſich zu bedienen unſee Voreltern ſehr gut abs 
gerichtet waren. Und an einer andern Stelle ſagt 
er: Ihre Pferde waren ſehr ſtark und maͤchtig, und 
mit dickem Leder bedeckt, und ſie ſeloſt waren vom 
Fuß bis auf die Scheitel mit dickem Eiſenblech be⸗ 
waffnet, fo kunſtlich gefügt, daß an den St len 
der Gliederbiegungen fie keine Bewegung hemmten; 
man haͤtte jagen ſouen, es wären eiſerne Menſchen, 
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denn die Ruͤſtung des Hauptes lag ihnen ſo genau an, 
und zeigte ſo beſtimmt die Geſtalt und die Theile des 
Geſichts, daß kein Mittel vorhanden war, ihm beyzu⸗ 
kommen, als durch die beyden kleinen runden Oef⸗ 
nungen vor den Augen, die ihnen ein wenig Tag 8 
ließen, und durch die Ritzen vor den Naſenloͤchern, 
durch die ſie mit ziemlicher Muͤhe Athem ſchoͤpften. 


Flexillis inductis animatur lamina membris, 
Horribilis viſu, credas ſimulacra moueri 
Ferrea, cognatoque viros ſpirare metallo: 
Par veſtitus equis, ferrata fronte minantur, 
Ferratosque mouent ſecuri vulneris armos. 


(Claudian in Ruffin. Lib. 2.) 


Da wäre denn eine Beſchreibung, die der Be⸗ 
ſchreibung eines franzoͤſtſchen Waffenritters und feis 
nes ganzes Aufzuges ſehr aͤhnlich ſieht. Plutarch 
ſagt, Demetrius habe fuͤr ſich ſelbſt und fuͤr den Al⸗ 
eimus, den vornehmſten General, den er bey ſich 
hatte, jedem einen vollſtaͤndigen Harniſch machen 
laſſen, von hundert und zwanzig Pfund am Ge⸗ 
wicht, indem die uͤbrigen nur die Haͤlfte gewogen. 
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Ohne Zweifel begegnet mir's oft, daß ich von Sa⸗ 
chen ſpreche, welche von den zuͤnftigen Meiſtern eſ⸗ 
ſer und gruͤndlicher behandelt ſind. Dieß hier ſind 
bloß Verſuche meiner natuͤrlichen Kraͤfte, und 
nichts weniger als erworbener; und wer mich auf 
Unwiſſenheit ertappt, der thut mir nicht wehe; denn 
kaum möchte ich einem Andern für meine Auffäge 
einſtehen, da ich ſolches gegen mich ſelbſt nicht ein⸗ 
mal thue, und nicht damit zufrieden bin. Wer auf 
Gelehrſamkeit jagen will, muß ſie ſuchen, wo ſie 
ihr Lager hat. Ich wuͤßte Nichts, womit ich mich 
weniger abgaͤbe. Dieß hier ſind ſo meine eignen 
Einfälle, wodurch ich nicht beabſichtige, das Wer 
ſen der Dinge ans Licht zu bringen; ſondern mich 
ſelbſt. Die Dinge lerne ich vielleicht einmal 
künftig kennen, oder habe fie ſchon einmal ges 
kannt, nachdem das Schickſal mich auf Orte ver⸗ 
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ſetzte, wo ſie im Lichte ſtanden. Aber ich erinn⸗ 
re mich Nichts mehr davon. Und, wenn ich der 
Menſch war, der zur Noth etwas lernen konn⸗ 
te; ſo kann ich doch Richts behalten. Alſo ver⸗ 
ſpreche ich weiter nichts gewiß, als zu zeigen, 
wie weit es zu dieſer Stunde mit der Kenntniß 
reiche, die ich davon habe. Man halte ſich ja nicht 
bey der Materie auf, das bitt' ich, ſondern ſehe N 
nur auf die Form, die ich ihr gebe. Bey dem, was 
ich anderwaͤrts borge, achte man darauf, ob ich et⸗ 
was auszuwaͤhlen verſtanden habe, wodurch die Er⸗ 
findung gehörig gehoben und unterſtuͤtzt wird, wel⸗ 
che allemal von mir herruͤhrt. Denn ich lege andern, 
nicht nach ihrer, ſondern nach meiner Willkuͤhr, 
dasjenige in den Mund, was ich, ſey es aus Manz 
gel meiner Sprache, ſey es wegen Schwaͤche meiner 
Kenntniſſe, nicht fo gut ausdrücken kann. Meine 
geborgten Stellen zaͤhle ich nicht, ſondern waͤge ſie: 
haͤtte ich eine Ehre in ihrer Anzahl geſucht, ich haͤt⸗ 
te zweymal mehr Schulden machen koͤnnen. Sie 
alle, oder doch nur auf ſehr wenige nach, ſind von 
fo beruͤhmten Namen des Alterthums, daß mich 
daͤucht, fie nennen ſich ſchon ſelbſt, ohne daß ich es 
noͤthig habe. 
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Anlangend Grunde, Vergleichungen und Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe, wenn ich deren in meinem eignen, 
aus fremden Grund und Boden verpflanze und mit 
den meinigen vermiſche, ſo verſchweige ich oft mit 
gutem Vorbedacht ihren erſten Urheber um die vor⸗ 
eiligen Richter ein wenig im Zaume zu halten, wel⸗ 
che fo haſtig über alle Arten von Schriften herfals 
len, und zwar vorzüglich über neuere Schriften, 
von lebenden Verfaſſern und in der ungelehrten 
Mutterſprache geſchrieben, die es jedermann moͤglich 
macht, davon zu ſprechen, und welche den Beweis 
mit ſich zu führen ſcheint: Erfindung, Plan und 
Ausfuhrung ſey eben ſo ungelehrt und gemein, als 
die Sprache, worin ſte geſchrieben worden. Ich 
will, fie ſollen dem Plutarch einen Stuͤber auf mei⸗ 
ner Naſe geben, und ſollen ſich die Zunge daran 
verbrennen, daß fie den Seneka in mir aushunzen. 
Ich muß meine Schwaͤche hinter ſo großen Maͤnnern 
von Anſehen verbergen. Ich wuͤnſchte jemand zu 
finden, der es verſtuͤnde „ mir die fremden Federn 
auszurupfen; nach einſichtsvollem Urtheile, mein' 
ich, und nach bloßer Unterſcheidung der Schoͤnheit 
und Staͤrke der vorgetragenen Saͤtze. Denn ich 
ſelbſt komme, aus Mangel an Gedaͤchtniß, immer 
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zu kurz, wenn ich ſolche nach Kenntniß ihres Ur⸗ 
ſprungs ſichten will. Daran aber fehlts mir nicht, 
die Schuß weite meiner eignen Kräfte zu meſſen; zu 
wiſſen, daß mein Boden keinesweges im Stande 
iſt fo ſchoͤne Blumen hervor zu bringen, als ich 
darauf ausgefäet finde; und daß alle meine einhei⸗ 
miſchen Fruͤchte nicht hinreichen, fie zu bezahlen. 
Dafuͤr aber halte ich mich ſchuldig zu buͤrgen, 
wenn ich mich ſelbſt irre, wenn meine Gedanken in 
dieſen Auffägen falſch oder leer find: wenn ich 
es nicht fühle oder nicht fähig bin zu fühlen, fo 
man es mir vorſtellt. Denn es entwiſcht unſern 
Augen mancher Fehler: ein krankes Urtheil aber iſt 
das, was die Fehler nicht wahrnehmen kann, wenn 
ein andrer fie ihm entdeckt. Wir koͤnnen Wiſſen⸗ 
ſchaften und Liebe zur Wahrheit beſitzen ohne richti⸗ 
ges Urtheil; auch kann ſich dieſe ohne jene bey ei⸗ 
nem Manne befinden. Ja, das Bewußrfeyn uns 
ſrer Unwiſſenheit ift ſchon einer der fchönften und 
ſicherſten Beweiſe vom richtigen Urtheile, wie ich 
dafuͤr halte. Ich habe keinen andern Weibel, der 
mir meine Stücke in Ordnung ſtellt, als den Zufall. 
So wie meine Einfälle vortreten, ſtelle ich fie in die 
Reihe. Zuweilen kommen ſie haufenweis durch ein⸗ 
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ander, dann wieder in duͤnnen Gliedern. Mein 
Wille iſt, daß man meinen natürlichen und gewoͤhn⸗ 
lichen Schritt ſehen ſoll, fo wenig geſchloſſen er auch 
ſeyn mag. Ich ſchlendre ſo fort, wie ich mich eben 
finde. Auch behandle ich keine Materien, die es 
nicht erlaubt waͤre nicht zu wiſſen, oder davon man 
nicht gelegentlich und mit Dreiſtigkeit ſprechen duͤrf⸗ 
te. Ich wuͤnſchte wohl eine vollkommnere Kennt⸗ 
niß von den Sachen zu haben, mag aber nicht ſo 
viel daran wenden, als ſie koſtet. Mein Vorſatz iſt, 
den Ueberreſt meines Lebens gemaͤchlich, nicht 
muͤhſelig, hin zu bringen. Ich wüßte Nichts, woruͤ⸗ 
ber ich mir den Kopf zerbrechen moͤchte; nicht ein⸗ 


mal uͤber Wiſſenſchaften, ſo groß auch uͤbrigens ihr 
Werth iſt. N 


Ich ſuche in Büchern weiter nichts, als mir 
durch vernuͤnftigen Zeitvertreib ein Vergnuͤgen zu 
machen; oder, wenn ich ſtudiere, ſo ſuche ich nach 
keiner andern Wiſſenſchaft, als der, welche von! der 


Kenntniß meiner ſelbſt handelt: und die mich lehrt, 
gut leben und gut ſterben. 


Has meus ad metas sudet oportet equus. 


(Propert, lib, 4.) 
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Wann ich im Leſen eine ſchwere Stelle finde, 
die ich nicht verſtehen kann, ſo beiße ich mir deswe⸗ 
gen die Nägel nicht ab; ſondern laſſe es, nachdem | 
ich fie ein oder ein paar Mal beleuchtet habe, dabey 
bewenden. Wenn ich mich darauf erpichte, wuͤr⸗ 
de ich mich und meine Zeit verderben, denn mein 
Kopf wird leicht ſtutzig: was er nicht um eriten Anz 
lauf lernt, das lernt er noch weniger wenn er ange⸗ 
ſtrengt wird. Ich thue nichts ohne Frohſinn, und 
zu langes und anhaltendes Nachſinnen truͤbt meinen 
Verſtand, macht ihn traͤge und laͤßig; er ſieht nicht 
mehr klar, ſondern nur verworrne Bilder. Ich muß 
alſo die Augen meines Verſtandes decken, und nur 
von Zeit zu Zeit den Blick hinſchicken, wie man es 
macht, wenn man von der Schoͤnheit des Scharlachs 
urtheilen will, wo man uns ſagt, man müffe ſchnell 
und verſchiedene Male auf ſeiner Flaͤche entlang ſe⸗ 
hen. Werde ich eines Buches uͤberdruͤßig, ſo leg' 
ich's weg und nehme ein andres, und leſe nicht an⸗ 
ders als in den Stunden, wo ich deswegen Lange⸗ 
weile fuͤhle, weil ich nichts Beſtimmtes zu thun 
habe. 

Ich greife nicht gerne nach neuen Büchern, weil 
mir die Alten mehr Kern und Geiſt zu haben ſchei⸗ 
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nen; auch nicht nach Griechischen, weil meine ee 
und Lehrlingsartigen Begriffe von dieſer Sprache, 
mir nicht erlauben ſie mit Urtheilskraft zu leſen. Unter 
den neuern bloß angenehmen Buͤchern, halte ich den 
Decameron oder die Erzaͤhlungen des Bocaz, den Ra⸗ 
belais und die Küſſe des Johannes Secundus, (wenn 
man fie unter dieſem Titel anführen darf) wuͤrdig, 
daß man ſie zu ſeiner Unterhaltung leſe. Die Ama⸗ 
diſſe und mehrere dergleichen Schriften, haben 
mich ſelbſt nicht in meinen Kinderjahren anzuziehen 
vermocht. | 

Noch dieſes will ich ſagen, es mag fo dreiſt 
oder verwegen klingen als es will, daß dieß Alter, 
das mich drückt, mich kein Vergnügen am Arioſt, 
ja nicht einmal am ehrlichen Ovid finden laͤßt. 
Seine Leichtigkeit und ſeine Erfindung, die mich 
vordem entzuͤckten, fönnen mich jetzt kaum unters 
halten. Ich fage meine Meynung uber Alles offen⸗ 
herzig, ſelbſt über Dinge, die vielleicht meine Eins 
ſichten uͤberſteigen, und von denen ich gar nicht 
glaube, daß fie vor meinem Richterſtuhl gehören. 
Was ich darüber ſage, iſt auch bloß ein geges 
benes Maaß meiner Einſichten, und keinesweges 
ein Maaßſtab der Dinge. Wenn mir der Axiochus 
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des Plato nicht behagt, als ein für dieſen Verfaſſer 
kraftloſes Werk: ſo thue ich dabey nicht ſtolz auf 
mein Urtheil, das nicht fo eitel iſt, dem Urtheile 
fo vieler berühmten Männer des Alterthums das 
Widerſpiel zu halten; die es vielmehr fuͤr ſeine 
Meiſter und für feine Lehrer erkennt, und mit de⸗ 
nen es lieber irren und fehlen mag. Es erkennt 
ſich ſelbſt für ſchuldig und verurtheilt ſich dayın, 
daß es ſich entweder an der Schaale halte, weil es 
nicht bis auf den Kern dringen kann, oder daß es 
die Sachen aus einem falſchen Geſichtspunkte anſehe. 
Es begnuͤgt ſich damit, wenn es ſich vor Verwir⸗ 
rung und Unordnung in Acht nehmen kann. Seine 
Schwachheit ſieht es und geſteht ſie gerne und willig 
ein. Es will gerne den Schein, wie ihm die Sa⸗ 
chen vorkommen, aufs billigſte erflären; aber dieſe 
Erflärungen find ungereimt und unvollkommen. 
Die meiſten Fabeln Eſop's haben mehr als Einen 
Sinn und mehr als Eine Anwendung. Diejenigen, 


welche ſolche auf die Mythologie anwenden, ſuchen 
daran nur eine Seite, welche der Fabel nur ſo, ſo, 
anpaßt! Für die meiſten haben dieſe Fabeln 
nur einen äußern und oberflächlichen Sinn. Es 
liegt aber tieferer, weſentlicherer und verbor⸗ 
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gener Sinn darinn, den ſie nicht heraus zu ben 
vermoͤgen. Das iſt ſo auch mein Fall. 

Doch, um auf meinem Wege zu bleiben: Es 
iſt mir fo vorgekommen als ob in der Dichtkunſt 
Virgil, Lucrez, Catull und Horaz, bey weitem 
obenan ſtehen; Virgil beſonders in feinen Geor⸗ 
gicis, welches ich fuͤr das vollkommenſte Werk hal⸗ 
te, das wir in der Dichtkunſt haben; und vergli⸗ 
‚then mit dem, was man leicht erkennen kann, daß 
es in der Aeneide Stellen giebt, bey welchem der 
Verfaſſer noch die letzte Feder gebraucht haben wuͤr⸗ 
de, wenn er dazu Zeit gehabt haͤtte; und halte ich 
das fünfte Buch der Aeneide für das vollkommenſte 
unter allen. Auch Lucan iſt mir ſehr lieb, und ich 
nehme ihn gern zur Hand, nicht fo wohl wegen feiz 
nes Styl's als wegen feines innern Werthes, und 
wegen der Wahrheit feiner Meynungen und Urtheile. 
Was den ehrlichen Terenz anbetrift, ſo finde ich die 
Fuͤlle und Anmuth feines Lateins vortreflich, die 
Bewegungen der Seele und die Beſchaffenheit der 
Sitten nach dem Leben zu malen und darzuſtellen: 
alle Augenblicke fuͤhren mich unſere Handlungen zu 
ihm zuruͤck. So oft ich ihn leſe finde ich neue Schoͤn⸗ 
heiten, neue Anmuth, neuen Reiz. 


192 Montaigne Zweytes Buch. 


Diejenigen, welche ungefaͤhr zu den Zeiten des 
Virgils lebten, klagten daruͤber, daß ihn einige 
mit dem Lukrez verglichen. Rach meiner Meynung 
iſt da freylich nichts zu vergleichen, wo keine 
Aehnlichkeit iſt. Allein, es wird mir doch ſauer, 
mich in dieſem Glauben fo unerſchuͤtterlich zu ers 
halten, wenn ich eben eine ſchoͤne Stelle aus dem 
Lukretius mit Bedacht leſe! Wenn die Verehrer 
Virgils ſich ſchon uͤber jene Vergleichung aͤrgerten, 
was würden fie nicht erſt zu der barbariſchen Stock⸗ 
dummheit derjenigen ſagen, die heutigs Tages den 
Arioſt mit ihm vergleichen wollen? Und was wuͤr⸗ N 
de Arioſt ſelbſt dazu ſagen? 

O feculum infipiens et inficerum! 

| (Call, Epigr. 41) 

Ich ſollte meinen, die Alten haͤtten ſich noch 
mehr über diejenigen zu beſchweren gehabt, welche 
den Plautus mit dem Terentius verglichen, (denn die⸗ 
ſer letzte zeigt weit mehr feinen Ton!) als uͤber die 
Vergleichung des Lukrez mit dem Virgil! Zum groͤ⸗ 
ßern Vorzuge des Terentius entſcheidet viel, daß der 
Vater der roͤmiſchen Beredſamkeit, ihn, als den Ein⸗ 
zigen aus ſeiner Klaſſe, ſo oft anfuͤhrt, und der 
Ausſpruch, den der erſte Richter über die lateini⸗ 
N ſchen 
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ſchen Dichter, zwiſchen ihm und feinem Nebenbuh⸗ 
ler thut. 


Es iſt mir oft aufgefallen, wie die Maͤnner, 
die ſich zu unſern Zeiten mit Comoͤdienſchreiben ab⸗ 
geben (eben ſo, wie die Italiener, die darin gluͤck⸗ 
lich genug ſind) drey oder vier Fabeln aus dem 
Terenz oder Plautus nehmen koͤnnen, um daraus 
nur Eine, nach ihrer Art, zu machen. Sie ſto⸗ 
pfen in ein einziges Luſtſpiel fuͤnf oder ſechs Er⸗ 
zaͤhlungen des Boccaz. Was ſie verleitet, dergeſtalt 
ſich mit Stoff zu uͤberladen, muß die Beſorgniß 
ſeyn, die ſie hegen, ſie koͤnnten ſich ſonſt, mit ih⸗ 
rer eignen Laune, nicht durchhelfen. Sie beduͤr⸗ 
fen einer Unterlage, worauf fie ſich fügen, und 


da fie in ihrem eignen Vermoͤgen nicht Vorrath ge⸗ 
nug finden, uns zu unterhalten, ſo meinen ſte, 


die Intriguen ſollen uns anziehen. Mit meinem Au⸗ 
tor geht es ganz umgekehrt: ſeine vortrefliche und 
ſchoͤne Art, die Sachen zu ſagen, macht, daß wir 
ſeine Fabel ganz aus den Gedanken verlieren. Sei⸗ 
ne Grazie und feine Zierlichkeit der Diction erhält uns 
durchaus in Aufmerkſamkeit. Er iſt allenthalten 
ſo angenehm, 
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Liquidus, puroque fimillimus amni. 

(Horar, Lib. 2. Epift, 3.) 
und floͤßt unſrer Seele, durch feine liebliche Spra⸗ 
che ein ſolches Vergnügen ein, daß wir darüber das 
Wohlgefallen an ſeiner Fabel vergeſſen. Dieſe Be⸗ 
trachtung führt mich in ein weiteres Feld. Ich ſehe, 
daß die guten unter den alten Dichtern alles Geſuch⸗ 
te, alles Gezierte vermieden haben; nicht nur die 
phantaſtiſche Erhabenheit der Spanier, und Pe⸗ 
trarchiſten, ſondern auch die ſpitzfindigen, obgleich 
beſcheidenen Wendungen, welche die Zierde aller 
poetiſchen Werke der folgenden Jahrhunderte ſind. 
Auch findet kein guter Richter hieruͤber die Alten 
zu tadeln, und wird, ohne alle Vergleichung, mehr 
Glatte der Feile, und dieſe vollkommne Sanfte 
heit und immer bluͤhende Schoͤnheit in den Epi⸗ 
grammen des Catulls finden und ſolche mehr als 
alle Stacheln bewundern, womit Martial die ſei⸗ 
nigen zugeſpitzt hat. Dieß entſpringt aus eben den 
Gruͤnden die ich oben angefuͤhrt habe, und die auch 
Martial für ſich anfuͤhrt: minus illi ingenio laboran- 
dum fuit, in euius locum materia ſueceſſerat. (in praefat. 
L. 8.) Jene Meifter der Kunſt bedürfen keiner Hand⸗ 
gebaͤrderey um ſich uns verſtaͤndlich zu machen. Sie 
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finden allenthalben zu lachen, und brauchen ſich 
nicht erſt zu kitzeln. Die andern haben es Noth ſich 
nach fremder Huͤlfe umzuſehen, und in dem Ver⸗ 
haͤltniß, wie es ihnen am Geiſte mangelt, muͤſſen 

fie mehr Körper haben. Sie muͤſſen wohl ihren 
Gaul reiten, weil fie ſchlecht zu Fuße find. Eben 
ſo, wie bey unſern Baͤllen, ſich oft Menſchen aus 
den niedrigſten Staͤnden zu Tanzmeiſtern aufwer⸗ 
fen, die dann, weil ſie den edlen Anſtand und die 
gefaͤlligen Bewegungen unſrer Perſonen von guter 
Erziehung nicht erreichen koͤnnen, ſich durch hals⸗ 
brechende Spruͤnge und andre gewaltſame Stellun⸗ 
gen des Koͤrpers, nach Art der Luftſpringer hervor⸗ 
zuthun ſuchen. Und die Damen ziehen ſich beſſer 
aus der Sache in ſolchen Taͤnzen, worin verſchie⸗ 
denerley Arten Schritte, und Koͤrperſchwenkungen 
vorkommen, als in gewiſſen andern feyerlichen 
Tanzen, worin faſt kein andrer, als natürlicher 
Schritt vorkommt, und wobey fie nur die ungekuͤn⸗ 
ſtelte, ſchoͤne Bewegung und gewoͤhnliche Anmuth 
im Tragen des Koͤrpers darzuſtellen haben. So, 
wie ich auch vortreſtiche Luſtigmacher geſehen, die, 
in ihrer gewoͤhnlichen Altagskleidung und mit un⸗ 
bemaltem Geſicht, uns fo viele Ergoͤzlichkeit ger 
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macht haben, als ſich aus ihrer Kunſt ziehen laͤßt, 
da hingegen die Anfaͤnger, die es noch nicht ſo weit 
gebracht haben, ſich damit helfen muͤſſen, das Ge⸗ 
ſicht zu beſchmieren, ſich zu verkleiden und allerley 
naͤrriſche Gebärden nachzumachen, um uns was zum 
Lachen zu geben. 

Dieſe meine Meynung erklaͤrt ſich, beſſer als 
durch irgend etwas anders, durch eine Vergleichung 
der Aeneide mit dem raſenden Roland. Virgil 
zeigt ſich uns mit ausgebreiteten Fluͤgeln, in ho⸗ 
hem, feſten Schwunge, der ſein Ziel nie aus den 
Augen laͤßt. Arioſt ſehn wir flirren und von ei⸗ 
ner Erzaͤhlung zur andern huͤpfen, wie das Voͤge⸗ 
lein von Zweige zu Zweige, das ſich auf ſeine Fluͤ⸗ 
gel nicht weiter verlaͤßt, als bis zum naͤchſten 
Baum. So ſetzt er ſich alle vierzig oder funfzig 
Schritte nieder, auszuruhen, aus Furcht ihm 
möchten Athem und Kräfte ausgehen. 

Excurſusque breves tentar. (Virg. Georgic. L. 4) 

Dieß waͤren alſo, in dieſer Gattung die Au⸗ 
toren, die mir vorzuͤglich gefallen. Was meine 
andre Leſerey betrifft, wo ſich ein wenig mehr Nu⸗ 
tzen zum Vergnuͤgen miſcht, wodurch ich lerne, 
meine Meynung berichtigen, ſo ſind die Buͤcher, 
die mir dazu dienen: Plutarch, (ſeitdem ich ihn 
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in meiner Mutterſprache habe) und Seneka. Als 
le beyde haben, fuͤr meine Laune, dieſen großen 
Vorzug, daß der Unterricht, den ich darinn ſuche, 
in kurzen, abgeriſſenen Saͤtzen vorgetragen iſt, die 
keine lange Anſtrengung erfordern, deren ich nun 
einmal unfähig bin. So find die kleinen Schrif⸗ 
ten des Plutarchs und die Briefe des Seneka 
für mich das Beſte und Nuͤtzlichſte, was fie geſchrie⸗ 
ben haben. Es braucht keiner großen Voranſtal⸗ 
ten, um mich daran zu machen, und ich kann ab⸗ 
brechen, wo ich eben Luſt habe. Denn die Saͤtze 
haͤngen nicht unmittelbar zuſammen, und beſtehn 
jeder für ſich. 

Dieſe Autoren ſtimmen, in den meiſten nuͤtz⸗ 
lichen und wahren Meynungen, uͤberein; ſo wie 
ihr Schickſal fie auch ungefähr in einem und dem⸗ 
ſelben Jahrhunderte zur Welt brachte. Beyde wa⸗ 
ren Lehrer roͤmiſcher Kayſer; beyde waren aus 
fremden Ländern nach Rom gekommen; beyde wa⸗ 
ren reich und maͤchtig. Ihr Unterricht iſ das Mark 
der Philoſophie, in einer einfachen treffenden Art 
vorgetragen. Plutarch iſt gleichfoͤrmiger und feſter. 
Seneka, iſt ſchon unebener und wellenartiger. Der 
Eine muͤht ſich, ſtrengt und ſpannt ſich an, um die 
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Tugend gegen die Schwachheit, Furcht und unor⸗ 
dentliche Begierden zu wafnen; der Andre ſcheint 
ihre Macht nicht ſo ſehr zu achten, und es der Muͤ⸗ 
he werth zu halten, ihrentwegen ſchneller zu gehen, 
und ſich gegen ſie in Sicherheit zu ſetzen. Plutarch 
| hängt an den platoniſchen Meynungen, die fo mil⸗ 
de, und auf die buͤrgerliche Geſellſchaft ſo anwend⸗ 
bar ſind. Seneka vereinigt in ſich die Meynungen 
der Stoiker und der Epikuraͤer, die vom gewoͤhn⸗ 
lichen Gebrauche entfernter liegen, aber, nach mei⸗ 
nem Dafuͤrhalten, nuͤtzlicher fuͤr den einzelnen Mann 
ſind, und dabey mehr Feſtigkeit haben. Es erhel⸗ 
let aus dem Seneka, daß er ſich vor der Tyran⸗ 
ney der Kayſer ſeiner Zeit ein wenig duckt. Denn 
mir ſcheint es ausgemacht, daß es ein erzwunge⸗ 
nes Urtheil iſt, wenn er die Sache der großmuͤthi⸗ 
gen Moͤrder Caͤſars verdammt. Plutarch iſt durch⸗ 
gängig ein freyer Mann. Seneka iſt voller ſcharf⸗ 
ſinnigen Wendungen und witziger Einfaͤlle. Plu⸗ 

tarch voller Sachen. Jener erhitzt und ſetzt unſre 
Leidenſchaften in Bewegung, dieſer thut uns mehr 
Gnuͤge und lohnt uns reichlicher. Er leitet uns; 
der Andre ſtoͤßt uns auf die Bahn. 
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Unter den Werken des Cicero dienen diejeni⸗ 
gen am meiſten in meinen Kram, die von der Phi⸗ 
loſophie, beſonders von der Moral, handeln. Um 
aber keck und kuhn die Wahrheit zu bekennen, (denn, 
wenn man einmal über den Schlagbaum Unver⸗ 
ſchaͤmtheit hinweg geſegt hat, fo iſt Zaum und Zuͤ⸗ 
gel dahin) „ fo iſt mir feine Schreibart langweilig 
vorgekommen, ſo wie ſein ganzer Zuſchnitt. Seine 
Vorreden, ſeine Definitionen, ſeine Eintheilungen, 
ſeine Wortforſchungen, nehmen den groͤßeſten Theil 
feines Werkes weg. Was darin noch an Kern und 
Mark vorhanden iſt, das wird von dem langweili⸗ 
gen Aufputzen verpreßt. Wenn ich eine Stunde 
hingebracht habe, ihn zu leſen, welches fuͤr mich 
ſchon viel iſt, und mir dann Nechenfchaft gebe, 
was ich fuͤr Saft und Kraft daraus gezogen habe, 
fo finde ich die meiſte Zeit, es war bloß Wind. 
Denn er iſt noch nicht auf die Beweiſe gekommen, 


die feinen Satz unterfügen, und auch noch nicht 


auf die eigentlichen Gründe, worauf es bey der Loͤ⸗ 

ſung des Knotens ankommt, wornach ich ſuche. 

Da ich eigentlich nichts anders verlange, als wei⸗ 

ſer, nicht aber gelehrt oder beredt zu werden, ſo 

find die logikalicchen und ariſotellſchen Apparate 
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fuͤr mich verloren. Ich verlange, daß man vom 
Hauptpunkte ausgehe! Ich weiß ſchon genug, was 
Tod iſt, und was Wolluſt, ohne meine Zeit damit 
zu vertaͤndeln, daß man es mir anatomiſch zerglie⸗ 
dere. Ich ſuche gerade zu, gute triftige Gruͤnde, 
die mich lehren ihrer Macht zu widerſtehen. Dazu 
nuͤtzen aber weder die ſpitzfindigen Sophiſtereyen, 
noch die kuͤnſtlichen Stellungen der Worte und 
Schluͤſſe. Ich verlange ſolche Vernunftgruͤnde, 
welche einen Zweifel geradezu auf ſeiner ſtaͤrkſten 
Seite angreifen. Die ſeinigen ſchleichen um den 
Brey herum. Moͤgen ſte gut ſeyn, fuͤr die Schu⸗ 
len, für die Redner vor Gericht und auf der Kants 
zel, wo wir Muße haben, zu ſchlummern, und wo 
wir eine Viertelſtunde nachher noch immer Zeit ges 
nug haben, den Faden wieder zu finden. Es iſt 
noͤthig auf dieſe Art mit den Richtern zu ſprechen, 
die man auf alle moͤgliche Art auf ſeine Seite zu 
ziehen ſucht; auch mit Kindern, und mit dem Vol⸗ 
ke, wo man alles ſagen, und erwarten muß, was 
darunter trifft. Ich will nicht, daß man es dar⸗ 
auf anlege, meine Aufmerkſamkeit zu erregen, und 
mir funfzigmal zuſchreye, „nun hoͤre!“ wie es 
unſre Herolde zu machen pflegen. Die Roͤmer 
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ſagten in ihrer Religion: Hoc age. Wir in der 
unſrigen ſagen: Surſum corda. Das ſind fuͤr mich 
alles verlorne Worte. Ich gehe aus meinem Hau⸗ 
fe ſchon völlig vorbereitet hin. Ich bedarf keiner 
Wuͤrze und keiner Bruͤhen. Ich eſſe mein Stuͤck 
Fleiſch eben ſo lieb ohne, und anſtatt durch ſolche 
Vorbereitungen und Vorſpiele meine Eßluſt zu rei⸗ 
tzen, macht es mich vorſatt und unluſtig. 

Sollte mir wohl die Zuͤgelloſigkeit unſrer Zei⸗ 
ten bey dieſer ruchloſen Kuͤhnheit zur Entſchuldi⸗ 
gung dienen, wenn ich die Geſpraͤche des Plato 
ſelbſt fuͤr eben ſo ſchleppend halte, und die Mey⸗ 
nung aͤuſſere, er erſaͤufe ſeine Materie in einen 
Strom von Worten? Daß ich die Zeit bedaure, 
die ein Mann auf fo lange, muͤſſige und bloß ein⸗ 
leitende Reden verwendete, welcher ſo viele und 
beſſere Dinge zu ſagen hatte? Meine Unwiſſenheit 
wird mich beſſer entſchuldigen, in Betracht deſſen, 
daß ich die Schoͤnheiten ſeiner Sprache nicht einſe⸗ 
he. Ich begehre überhaupt ſolche Bücher, welche 
Gebrauch von den Wiſſenſchaften machen, nicht 
die, welche ſie anrichten. Die beyden erſten und 
Plinius, und ihres gleichen, haben kein Hoe age; 
fie wollen es mit Leuten zu thun haben, die ſich 
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das ſchon ſelbſt geſagt haben. Oder wenn fie eins 
haben, fo iſt es ein weſentliches hoe age, das 
einen eignen Koͤrper hat. 

Auch die Briefe an den Atticus habe ich gern, 
nicht bloß weil fe einen vollſtaͤndigen Bericht von 
der Geſchichte und den Begebenheiten feiner Zeit 
enthalten, ſondern noch mehr deswegen, weil ich 
darinn die Stimmung ſeines haͤuslichen Lebens ent⸗ 
decke. Denn ich beſitze eine ſonderbare Neugier, 
wie ich ſchon anderwaͤrts geſagt habe, die Seele 
und die unbefangenen Urtheile meiner Autoren zu 
kennen. Man darf wohl nach dieſer Muſterkarte 
ihrer Schriften, die ſie der Welt zur Schau ausſtel⸗ 
len über ihre Gelehrſamkeit richten, aber nicht über 
ihre Sitten, noch uͤber ihre Perſon und ihren Cha⸗ 
rakter. Tauſendmahl hab' ich bedauert, daß das 
Buch verlohren gegangen iſt, welches Brutus uͤber 
die Tugend geſchrieben hat; denn es iſt ange⸗ 
nehm, die Theorie der Leute zu lernen, die fie fo 
gut in Ausübung zu bringen wiſſen. Aber, weil 
es ein ganz ander Ding um die Predigten iſt, als 

um die Prediger, fo mag ich eben fo lieb den Bru⸗ 
tus beym Plutarch leſen, als in ſeiner eigenen 
Schrift. Ich moͤchte lieber noch der Wahrheit ge⸗ 
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maß wiſſen, was er am Abend vor einer Schlacht, 
in feinem Zelte, mit einem feiner Bufenfreunde 
ſprach, als die Anrede, die er Tages nachher an 
ſeine Kriegsvoͤlker hielt; lieber das wiſſen, was 
er in feinem Arbeits in feinen Wohnzimmer vork 
nahm, als was er auf oͤffentlichem Marktplatze, 
oder im Senate ausgehen ließ. 


Ueber den Cicero bin ich mit dem allgemeinen 
Urtheile einſtimmig, daß in ſeiner Seele, außer 
dem Wiſſenſchaftlichen, eben nicht viel Vortrefli⸗ 
ches zu holen war. Er war ein ganz guter Bürger, 
freundlich und dienſtfertig, wie das gemeiniglich 
die ſpaßhaften Fettbäuche find, zu denen er gehörte; 
er Hatte aber auch, in der That, eine gar huͤbſche 
Portion von Weichlichkeit und hochſtiegender Eitel⸗ 
keit! Und, ich weiß nicht wie ich es entſchuldigen 
ſoll, daß er feine Dichterey fur werth genug gehal⸗ 
ten hat, ans Licht zu kommen! Es iſt keine fo 
große Thorheit an einem Menſchen, wenn er ſchlech⸗ 
te Verſe macht; Thorheit aber iſt's, wenn er nicht 
fuͤhlt, wie ſehr ſte des Ruhms ſeines Namens un⸗ 
wuͤrdig nd. Von ſeiner Heredfamfeit, glaub' 
ich, kann man ſagen, ſie habe nicht ihres Gleichen 
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gehabt, und werde ihn ſchwerlich ein Menſch 
darin erreichen. Der junge Cicero, der von ſei⸗ 
nem Vater weiter nichts hatte, als den Namen, 
war Commandant in Aſten. Eines Tages fanden 
ſich bey ſeiner Tafel verſchiedene Fremde ein, und 
unter andern Ceſtius, der ſich unten anſetzte, wie 
man ſich zuweilen bey offnen Tafeln der Vorneh⸗ 
men einflickt. Cicero erkundigte ſich bey einem von 
ſeinen Leuten, wer das waͤre? dieſer ſagte ihm den 
Namen. Cicero aber, der mit ſeinen Gedanken 
anderwaͤrts war, und vergaß, was man ihm ge⸗ 
antwortet hatte, that ihm hernach dieſelbige Frage 
noch ein paar Mal. Der Bediente, um der Muͤhe 
uͤberhoben zu ſeyn, ihm eine Sache fo oft zu wies 
derholen, und um ihn den Mann durch nähere Um⸗ 
ſtaͤnde kenntlicher zu machen, ſagte: es iſt der Ce⸗ 
ſtius, von dem man dir geſagt hat, daß er ſich 
aus deines Vaters Redekunſt eben nicht viel macht, 
weil er meint, er ſelbſt fey ein großer Redner. Ci⸗ 
cero, dem das gleich auf der Stelle fehr mächtig 
verdroß, befahl, daß man ſogleich den armen Ce⸗ 
ſtius beym Leibe packe, und ließ ihn in ſeiner Ge⸗ 
genwart gar weidlich ausſtaͤupen. Das nenne ich 
einen unhoͤflichen Wirth! a 
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Selbſt unter denen, welche alles gut, und 
ſeine Beredſamkeit unvergleichlich gefunden haben, 
hat es gleichwohl einige gegeben, die darin Fehler 
bemerkten; nannte ſie der große Brutus, ſein 
Freund, eine lendenlahme, keichende Bered⸗ 
ſamkeit, fractam et elumbem. Die Redner kurz 
nach ſeiner Zeit tadelten auch an ihm den aͤngſt⸗ 
lichen Periodenbau, womit er ſeine Saͤtze ſchloß, 
und ruͤgten die Worte: eſſe videatur, die er fo oft 
anbringt. Meines Theils, liebe ich mehr die kur⸗ 
zen, in Jamben auslaufenden Cadenzen der Pe⸗ 
rioden. Zuweilen miſcht er freylich auch haͤrter 
klingende mit unter, aber nur ſelten. Meinen 
ö Ohren iſt folgende Stelle aufgefallen: Ego vero 


me minus diu fenem eſſe mallem, quam efle fe: 


nem, ante quam eſſem. 

Die Geſchichtſchreiber machen den Ballen aus, 
daraus ich am liebſten wähle, denn fie find angenehm 
und faßlich; und nebenher erſcheint bey ihnen der 
Menſch im Ganzen, deſſen Kenntniß ich am mei⸗ 
ſten wuͤnſche, viel richtiger nach dem Leben gezeich⸗ 
net, als irgendwo; die Verſchiedenheit und 
Wahrheit feiner innern Beſchaffenheit, im Allge- 
meinen ſo wohl, als im Beſondern, die Mannig⸗ 
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fältigkeit der Hülfsmittel die er aus ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung zieht, und die Zufaͤlle, die ihn bedro⸗ 
hen. Nun aber greife ich darunter am begierig⸗ 
ſten nach den Biographen, weil ſie ſich laͤnger bey 
den Rathſchlaͤgen aufhalten, als bey den Begebenhei⸗ 
ten, mehr bey dem, was aus dem Innern hervor⸗ 
ſpringt, als was aus dem Aeußern entſteht. Solche 
Buͤcher ſind am eigentlichſten fuͤr mich. Darin liegt es 
eben, warum ſo in allem Betracht, Plutarch mein 
Mann und Held iſt. Es thut mir Leid, daß wir 
nur Einen Laertius, und nicht noch ein Dutzend 
mehr haben, oder, daß er nicht laͤnger iſt, oder 
nicht beſſer verſtanden wird. Denn ich bin eben fo 
neugierig, die Begebenheit und das Leben dieſer 
großen Erzieher der Welt kennen zu lernen, als ih⸗ 
re verſchiedenen Lehren und eigenthuͤmlichen Mey⸗ 
nungen. Ueber dieſe Art von Studium muß man, 
ohne Unterſchied, alle Arten von alten und neuern 
Autoren durchblättern, in kauderwelſcher⸗ oder in 
der Mutterſprache, um darin die Sachen zu ler⸗ 
nen, die fie, jeder auf feine Art, behandeln. 
Ganz vorzuͤglich aber ſcheint mir Cäfar der 
Muͤhe werth, ihn recht zu ſtudiren, nicht bloß der 
hiſtoriſchen Kenntniß wegen, ſondern auch wegen 
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ſeiner ſelbſt: ſo hoch ragt er vor allen andern an 
Vortreflichkeit und Vollkommenheit hervor, Sal⸗ 
luſt, unter dieſen allen, ſelbſt nicht ausgenommen. 
Im Ernſte, ich leſe dieſen Autor mit mehr Reſpekt 
und Verehrung, als man Buͤcher, von Menſchen 
geſchrieben, zu leſen pflegt. Zuweilen in Ruͤckſicht 
ſeiner Selbſt, in Bezug auf ſeine Thaten und auf 
die Wunderwerke feiner Größe, zuweilen in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Reinheit, und unnachahmliche Poli⸗ 
tur ſeiner Sprache, welche nicht nur alle Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hinter ſich zuruͤck laßt, fo wie Cice⸗ 
ro andre, ſondern, den Cicero vielleicht ſelbſt. Mit 
einer Aufrichtigkeit in ſeinen Urtheilen, wenn er 
von ſeinen Feinden ſpricht, die falſchen Farben 
bey Seite geſetzt, womit er feine ſchlimme Sache 
und die peſtilenzialiſche Aus dünſtung feines Ehr⸗ 
geitzes verdecken will, daß ich der M eynung bin, 


man koͤnne ihm in keinem andern Stuͤcke etwas zur 
Laſt legen, als nur darin, daß er zu ſparſam ge⸗ 
weſen iſt, von ſich ſelbſt zu reden; denn ſo viele 
große Dinge haben nicht ausgeführt werden koͤnnen, 
ohne daß er nicht vielmehr dabey mitgewirkt haben 
ſollte, als er feinen Leſern ſagt. 
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Ich habe eine außerordentliche Vorliebe fuͤr die 
ganz ſchlichten und ganz vortreflichen Geſchichtſchrei⸗ 
ber! Die ſchlichten, welche nichts von dem Ihrigen 
hinzuthun, die ſich nur darauf befleißigen, alles zu 
ſammlen, was zu ihrer Kenntniß kommt, und al⸗ 
les, ohne weiteres Unterſuchen und Richten, ge⸗ 
wiſſenhaft aufzeichnen, uͤberlaſſen uns voͤllig freyes 
Urtheil, um die Wahrheit aufzuſuchen. So ſtehts 
ungefaͤhr, unter andern, mit unſerm ehrlichen 
Froiſſard, der mit einer ſolchen Treuherzigkeit bey 
ſeiner Geſchichte zu Werke gegangen iſt, daß, wenn 
er einen Fehler gemacht hat, er gar nicht anſteht, ihn 
zu berichtigen oder zu widerrufen, ſo oft man ihn 
bey dieſer oder jener Stelle daruͤber belehrt, und 
der uns ſelbſt die Verſchiedenheit der Berichte ans 
zeigt, welche umher liefen, und die mancherley 
widerſprechenden Nachrichten, welche man ihm 
gab. Es iſt die rohe, nackte, ungebildete Materie 
der Geſchichte; ein jeder kann daruͤber arbeiten, 
nachdem er's verſteht. 

Die Meiſter in der Kunſt der Hiſtorie, verſtehen die 
Wahl deſſen, was wiſſens werth iſt, und find im Stan⸗ 
de unter ziwen Nachrichten die wahrſcheinlichſte zu waͤh⸗ 
len. Nach der Lage der Prinzen und nach ihrem Cha⸗ 

rak⸗ 
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rakter ſchließen ſie auf den Rath, den ſie faßten, und 
legen ihnen ſchickliche Worte in den Mund. Sie 
habengecht, ſich herauszunehmen, unſern hiſtoriſchen 
Glauben nach dem ihrigen zu bilden. Aber frey⸗ 
lich iſt das nur ein Privilegium einiger Wenigen. 
Diejenigen, welche zwiſchen dieſen beyden Klafz 
ſen in der Mitte ſtehen, (und derer ſind die mei⸗ 
ſten) verderben uns den ganzen Handel. Sie wol⸗ 
len uns die Biſſen vorkaͤuen; ſie machen ſich's zum 
Geſetze, zu urtheilen und folglich alles nach ihrem 
Duͤnkel zu beugen; denn da ihr Urtheil nach 
einer Seite hängt, koͤnnen fie ſich nicht mehr huͤ⸗ 
ten, die Erzaͤhlung nach dieſer Seite hinzudrehen 
und zu wenden. Sie unternehmen es, unter den 
Sachen zu waͤhlen, nur Dinge zu erzaͤhlen, die 
des Wiſſens werth ſind, und verhehlen uns zuwei⸗ 
len, was dieſer oder jener in feinem Privatleben 
geſagt oder gethan hat, das uns beſſer unterrich⸗ 
ten würde; wiſchen uͤber Dinge als unglaublich 
hinweg, weil fie ſolche nicht verſtehen, oder 
uͤber andre, weil ſie ſolche nicht in gutem La⸗ 
tein oder in ihrer Mutterſprache zu ſagen wiſſen. 
Moͤchten ſie doch dreiſt ihre Beredſamkeit auskra⸗ 
men! möchten fie immerhin ſelbſt urtheilen; aber 
Montaigne zr Bd. O 
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ſie muͤſſen uns auch etwas laſſen, woruͤber wir 
urtheilen koͤnnen, ohne uns vorgegriffen zu ſehen. 
Sie muͤſſen durch ihre Abkuͤrzungen, durch ihre 
Auswahl die Materien nicht verändern, noch dar⸗ 
über als freye Herrn ſchalten und walten. Sie 
muͤſſen uns ſolche vielmehr rein und unverfaͤlſcht 
uͤberliefern, nach ihrer ganzen Länge, Dicke und 
Breite! 

Am oͤfterſten wählt man, beſonders zu unſern 
Zeiten, Leute aus dem großen Haufen zum Amte 
eines Geſchichtſchreibers, aus der einzigen Urſach, 
weil fie gut und ſprachrichtig ſchreiben koͤnnen; ge⸗ 
rade als ob wir aus der Geſchichte die Grammatik 
lernen wollten: und dieſe Leute, da ſie nur deswe⸗ 
gen angeſtellt find, und ſich nur fürs Schwaͤz⸗ 
zen vermiethet haben, thun ganz recht, ſich auch 
um nichts weiter, als um dieſen ihren Dienſt zu 
bekuͤmmern. Daher flicken ſie dann mit lauter 
huͤbſchen Worten und Redensarten, aus Geruͤch⸗ 
ten, die ſie auf Gaſſen und Marktplaͤtzen aufraf⸗ 
fen, ein Ding fuͤr uns zuſammen, das ſte uns ger⸗ 
ne für Geſchichte aufheften möchten, 

Die einzigen guten Geſchichtbuͤcher find dies 
jenigen, welche von ſolchen Perſonen ſelbſt geſchrie⸗ 
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ben find, die entweder die Begebenheiten ſelbſt fuͤhr⸗ 
ten, oder doch Theil an ihrer Fuͤhrung hatten; 
oder wenigſtens das Gluͤck, Begebenheiten von 
aͤhnlicher Gattung zu regieren. Zu dieſer Art 
gehören faſt alle Griechiſchen und Roͤmiſchen. 
Denn da viel Augenzeugen uͤber einerley Gegen⸗ 
ſtand ſchrieben (wie das in jenen Zeiten nicht ſelten 
geſchah, wo Groͤße und Wiſſenſchaft gewoͤhnlich 
bey einander waren,) ſo muͤſſen die Fehler, falls 
auch welche mit unterlaufen, nur hoͤchſt unbetraͤcht⸗ 
liche, und ſehr zweifelhafte Nebenſachen betreffen. 
Was kann man ſich von einem Arzte verſprechen, 
wenn er vom Kriege handelt? Oder von einem blo⸗ 
ßen Schulmanne, wenn er ſich über Plane der Fuͤr⸗ 
ſten heraus laͤßt? 

Wollen wir ſehen, wie ſehr die Roͤmer um die 
Wahrheit der Geſchichte beſorgt waren, fo bedarf es 
dazu nur dieſes einzigen Beyſpiels. Aſinius Pollio 
bemerkte ſo gar in der Geſchichte Caͤſars einige Un⸗ 
richtigkeiten, worin er verfallen war, weil er die 
Augen nicht allenthalben hatte haben koͤnnen, und 
alſo Unterbedienten geglaubt hatte, die ihm die 
Sachen nicht genau nach der Wahrheit berichteten, 
oder auch, weil ihm ſeine Stattverweſer die Sa⸗ 
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chen, welche ſie in ſeiner Abweſenheit ausgefuͤhrt, 
nicht puͤnktlich genug vorlegten. Hieraus kann 
man ſehen, welch eine ganz eigne Sache es um 
die Unterſuchung der Wahrheit ſey; daß man ſich 
nicht einmal auf die Erinnerung der Umſtaͤnde einer 
Schlacht bey demjenigen ſicher verlaſſen koͤnne, der 
dabey als Oberbefehlshaber war, noch bey den 
Soldaten auf das, was um ſie her vorfiel, wenn 
man nicht, nach Art und Weiſe der Gerichtshoͤfe, 
die Zeugen mit einander konfrontirt, und die Punk⸗ 
te mit der ſorgfaͤltigſten Genauigkeit, nach allen 
Nebenumſtaͤnden, aufnimmt. Warlich, die Kennt⸗ 
niß, die wir von unſrer Geſchichte haben, iſt ein 
groß Theil lockerer. Doch dieß iſt, nach meinem 
Beduͤnken, ſchon hinlaͤnglich vom Bodin bewieſen. 
Um den Mangel meines Gedaͤchtniſſes zu Huͤlfe zu 
kommen, und zur Abhelfung eines ſo wichtigen 
Fehlers, vermoͤge deſſen es mir mehr als Einmal 
begegnet iſt, daß ich Buͤcher, als neu, zur Hand 
genommen, welche ich ſchon einige Jahre vorher 
forgfättig durchgeleſen, und mit Noten beklekſt 
hatte, habe ich es mir ſeitdem zur Gewohnheit ge⸗ 
macht, am Ende eines jeden Buchs (verſteht ſich 
bey ſolchen die ich nicht oͤfter leſen will) die Zeit 
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anzumerken, da ich es zu Ende gebracht habe, und 
dabey mein gelegentliches Urtheil in Bauſch und 
Bogen; damit es mir die Idee, im allgemeinen 
wenigſtens wieder zuruͤckrufe, die ich beym Leſen 
vom Autor deſſelben gefaßt hatte. 

Hier iſt das, was ich vor ungefaͤhr zehn Jah⸗ 
ren, in meinen Guicciardini ſchrieb: (denn in wel⸗ 
cher Sprache meine Buͤcher auch mit mir ſprechen, 
ich ſpreche mit ihnen in meiner Mutterſprache.) 

„Guicciardini iſt ein fleißiger Hiſtoriograph, 
„von dem man, nach meiner Meynung, die Wahr⸗ 
„heit der Begebenheiten ſeiner Zeit, eben ſo zuver⸗ 
„laͤßig lernen kann, wie von irgend einem Andern. 
„Dabey iſt er auch in den meiſten ſelbſt als han⸗ 
»delnde Perſon, und zwar von anſehnlichem Ran⸗ 

»ge, beſchaͤftigt geweſen. Es iſt kein Anſchein vor⸗ 
„handen, daß er aus Haß oder Gunſt, oder Eitel⸗ 
„keit die Sachen verſtellt habe; davon geben die 
„freymuͤthigen Urtheile, die er von den Großen faͤl⸗ 
„let, Zeugniß, beſonders von ſolchen Großen, durch 
„welche er zu Aemtern und Ehrenſtellen befördert 
„worden, wie z. B. vom Pabſt Clemens dem Sie⸗ 
„benten. Was die Seite an ihm betrifft, worauf 

er ſich am meiſten zu gut zu thun ſcheint, nämlich, 
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„feine Abſchweifungen und feine eingeſchalteten Urs 
„theile, fo find darunter einige fehr gute, und vol⸗ 
„ler feinen Züge; aber er hat ſich ſelbſt darin zu 
„tehr gefallen. Denn, weil er alles erſchoͤpfen will, 
„und dabey eine fo uͤberreiche, ja faſt unerfchöpflis 
„che Materie vor ſich hat, ſo wird er daruͤber ein 
„wenig ſchlaff und verraͤth zuweilen Schulgeſchwaͤtz. 
„Ferner hab' ich bemerkt, daß, uͤber ſo viel Seelen, 
„über fo viele Thaten, über fo viele Begebenheiten 
„und Berathſchlagungen er urtheilt, er doch niemals 
„auch nur Eine der Tugend, der Religion oder dem 
„Gewiſſen zuſchreibt, als ob dieſe Sachen vollig 
„in der Welt erloſchen wären. Und von allen 
„Handlungen, fie mögen dem Anſchein nach noch 
vſo ſchoͤn ſeyn, ſucht er den Grund in verdaͤchti⸗ 
„gen oder eigennuͤtzigen Abſichten. Man kann ſich 
„unmöglich einbilden, daß unter dieſen unzähligen 
„Thaten, worüber er richtet, nicht wenigſtens Eis 
vnige ſeyn ſollten, die auf Vernunft und Tugend 
„gegründet wären. So tief und allgemein kann 
„die Verderbtheit die Menſchen nicht angeſteckt ha⸗ 
„ben, daß nicht etliche der Peſtartigen Seuche ent⸗ 
„gangen wären! Dieß bringt mir die Furcht bey, 
vy daß der Fehler wohl ein wenig an feinem Geſchmacke 
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„liegen koͤnne, und daß er wohl Andre nach feiner 
„eigenen Elle gemeſſen haben mag.“ 

In meinen Philipp de Comines, ſchrieb ich fol⸗ 
gendes: „Man findet hier eine angenehme, liebli⸗ 
„che Sprache, von kunſtloſem aber Eräftigen Aus⸗ 
„drucke; die Darſtellung iſt rein, und man ſieht 
„darin die Unbefangenheit des Verfaſſers deutlich 
„hervorleuchten; eben fo frey von Eitelkeit, wenn 
„er von ſich ſelbſt, als frey von Vorurtheil und 
„Neide, wenn er von andern ſpricht. Seine Be⸗ 
„trachtungen und Ermahnungen, ſind mehr Ge⸗ 
„ſchoͤpfe des gut gemeinten Willens und der Wahr⸗ 
„heit, als irgend eines großen Genies; doch herrſcht 
„durch das Ganze eine Miene voll Ernſt und Anſehen, 
»die ihren Mann von guter Abkunft verraͤth, der 
„su großen Geſchaͤften erhoht worden.“ 

Folgendes uͤber die Memoiren der Herrn du 
Bellay: 

„Es iſt immer ein Vergnuͤgen, Sachen von 
„ſolchen Männern aufgezeichnet zu ſehen, die es 
vberſucht haben, wie man fie führen muͤſſe: dabey 
„aber kann man nicht leugnen, daß ſich bey dieſen 
„Herren hier, ein in die Augen fallender Ab⸗ 

„gang derjenigen Offenherzigkeit und Freyp⸗ 
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„heit im Schreiben bemerken laſſe, die aus den Al⸗ 
„ten von ihrer Gattung hervorleuchtet; wie bey 
„Herrn de Joinville, in Dienſten Ludwigs des Hei⸗ 
„ligen; Eginhardt Kanzlern Karls des Großen; 
„und friſchern Andenkens, beym Philipp de Comi⸗ 
„nes. Dieß hier iſt mehr eine gerichtliche Rede fuͤr 
den König Franz entgegen und wider Kayſer Carl 
„den Fuͤnften, als eine Geſchichte. Ich will nicht 
„glauben, daß fie die Hauptmomente der Geſchich⸗ 
„te haben verſtellen wollen; daß fie aber oft ihr Urs 
ztheil über die Begebenheiten, zu unſerm Vorthei⸗ 
„le gedrehet und gewendet, und alles, was in ih⸗ 
„res Herrn und Gebieters Leben nur ſo, ſo, war, 
„ausgelaſſen, und vertauſcht haben, das laͤßt ſich, 
„als ein abſichtliches Beſtreben ihrer Profeſſion gar 
„nicht leugnen, wenn man auch nur auf die Zuruͤck⸗ 
„ſetzung der Herrn von Montmorency und Brion 
„achtet, die von ihnen gänzlich uͤbergangen find.“ 
„Ja ſelbſt die Madame d' Eſtampes iſt von ih⸗ 
„nen nicht einmal genannt. Man kann gehei⸗ 
„me Handlungen unbemerkt hinſchleichen laſſen, 
„aber ſolche Dinge verſchweigen, welche die ganze 
„Welt weiß, und ſolche Sachen, welche oͤffentliche 
„Wirkung hervorgebracht, und dergleichen Folgen ge⸗ 
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„habt haben: das iſt ein Fehler, der nicht zu ent⸗ 
„ſchuldigen ſteht. Kurz, um eine richtige Kennt⸗ 
„niß vom Koͤnig Franz, und den Begeben⸗ 
„heiten, die ſich zu ſeiner Zeit zugetragen, zu 
„erlangen, wird man ſich wohl anderwaͤrtshin 
„wenden muͤſſen. Will man mir auf mein Wort 
„glauben, über das, was man hierbey mit Vor⸗ 
„eheil nutzen kann; ſo verweiſe ich auf die be⸗ 
„fondern Deductionen der Schlachten und Kriegs- 
„vorfaͤlle, wobey dieſe Herren ſich ſelbſt befunden 
„haben; auf ſolche Reden und Handlungen von 
„einigen Prinzen, die nicht oͤffentlich zu ihrer Zeit 
„bekannt wurden, und auf die feinen Wendungen 
„und Unterhandlungen, welche der Herr de Lan⸗ 


„geay leitete, wo es eine Menge Dinge giebt, wels 
„ehe des Wiſſens werth find, und einen nicht ges 
„meinen Geiſt verrathen. 
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Ueber die Grauſamkeit, 


Mir kommt es ſo vor, als ob Tugend eine ganz 
andre und edlere Sache ſey, als der Hang zur Mil⸗ 
de, die aus dem guten Herzen entſpringt. Von 
Natur wohl gebildete, gut geordnete Seelen, ge⸗ 
hen einerley Gang und zeigen in ihren Handlun⸗ 
gen einerley Geſtalt mit den tugendhaften Seelen. 
Die Tugend aber hat im Anſchlage einen nicht 
wohl zu beſchreibenden, voͤllern, und ſelbſtthaͤtigern 
Klang, als ſich von einer gluͤcklichen Gemuͤthsart, 
ſo ſanft und friedlich zur Befolgung der Vernunft 
bringen zu laſſen. Derjenige, der aus natuͤrlicher 
Sanftmuth und Nachgiebigkeit eine empfangene 
Beleidigung uͤberſaͤhe, thaͤte eine ſehr ſchoͤne und 
löbliche Handlung; derjenige aber, der ſich über 
eine ſolche Beleidigung heftig aͤrgerte, and daruber 
den lebhafteſten Unwillen fuͤhlte, ſich aber dennoch 
gegen die kochende Begierde nach Rache, mit Ver⸗ 
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nunft wafnete, und ſich nach einem großen Kam⸗ 
pfe, endlich darüber zum Herrn machte, thaͤte ohne 
Zweifel noch weit mehr. Jener handelte gut, die⸗ 
ſer aber tugendhaft. Das eine koͤnnte man Guͤte 
des Herzens, oder Gutmuͤthigkeit, das andre Tu⸗ 
gend nennen. Denn es ſcheint, daß der Name Tu⸗ 
gend, Schwierigkeit und Kampf vorausſetze, und 
daß man ſolche nicht ohne Streit und Wiederftres 
ben ausüben koͤnne. Daher kommt es vielleicht, 
daß wir Gott, gut, barmherzig, maͤchtig und ge⸗ 
recht, aber nicht tugendhaft nennen. Seine Hand⸗ 
lungen allzumal find bloße Ausfluͤſſe feines frey⸗ 
en Willens, und ohne alle Anſtrengung. 

Einige Philoſophen, nicht nur Stoiker, ſondern 
auch Epikuräͤer, find der Meynung geweſen, die Tu⸗ 
gend muͤſſe Kampf und Leiden entgegen gehen. Und 
dieſer Uebereinſtimmung der letzteren mit den erſteren, 
erwaͤhne ich im Gegenſatz der allgemeinen Meynung, 
welche falſch iſt, was auch die feine Gegenrede des 
Arceſilaus andeuten mag, welche er demjenigen that, 
der ihm den Vorwurf machte: viele Leute gingen 
von feiner Schule über zu der epikuraͤiſchen, vom 
Gegentheile aber waͤre kein Beyſpiel! „Das glaub' 
nich wohl,“ ſagt' er, „aus Haͤhnen macht man 
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„oft genug Kapaunen, aber aus Kapaunen niemals 
„Haͤhne.“ Doch bleibt es wahr, an Stand⸗ 
haftigkeit und Strenge in Meynungen und Vor⸗ 
ſchriften giebt die epikuraͤiſche Sekte der ſtoiſchen 
nichts nach; und ein Stoiker, der etwas aufrich⸗ 
tiger war als dieſe Schulzaͤnker, welche, um den 
Epikur zu beſtreiten, und ſich den Handel leicht zu 
machen, ihm Saͤtze unterſchieben, an die er nie ge⸗ 
dacht hat, ihm ſeine eignen Worte verdrehen, nach 
ſophiſtiſchen Regeln einen andern Sinn und eine an⸗ 
dre Meynung aus ſeinen Worten ziehen, als er, nach 
ihrer eignen Ueberzeugung, und nach Zeugniß ſei⸗ 
ner Sitten, hinein gelegt hat, — dieſer Stoiker, 
ſag' ich, bezeugte, er habe die epikuraͤiſche Sekte, 
unter andern mehreren, auch aus dieſer Nuͤck⸗ 
ſicht verlaſſen, weil er befunden, ſie naͤhme fuͤr 
ihn einen zu hohen und ſteilen Pfad: et ii qui 
QiAsxarcı vocantur, ſunt pee et m D,:²ðT Om- 
nesque virtutes et colunt et Biene: Cie. Ep. 19. L. 1 5 
Es giebt, ſag' ich, unter den Philoſophen von beyden 
Schulen viele, welche geurtheilt haben: es ſey nicht 
hinlaͤnglich, daß unſre Seele eine gute Faſſung, gu⸗ 
ten Willen und Neigung zur Tugend beſitze; nicht 
hinlaͤnglich, daß unſre Vorſaͤtze und Entſchluͤſſe 
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über alle Macht des Glucks erhaben wären: ſondern 
man muͤſſe auch Gelegenheiten ſuchen, um ſie auf 
die Probe zu ſtellen. Sie verlangen, man ſolle auf 
Schmerz, Noth und Verachtung ausgehen, und 
ſolche bekaͤmpfen, um die Seele in Uebung zu er⸗ 
halten. 4 
Multum fibi adiicit virtus laceſſita. 
(Senec, Epiſt. 13.) 

Dieß iſt eine von den Urſachen, warum Epa⸗ 
minondas, der noch von einer dritten Sekte war, 
die Reichthuͤmer ausſchlug, die ihm das Gluͤck auf 
einem ſehr rechtmaͤßigen Wege zufuͤhrte, um, wie 
er ſagte, mit der Armuth zu kaͤmpfen zu haben; 
auch erhielt er ſich beſtaͤndig in nicht geringer Ar⸗ 
muth. Sokrates kaͤmpfte, deucht mich, einen noch 
ſchwerern Kampf, da er zur täglichen Uebung die 
Tuͤcke ſeiner Frau ertrug. Eine Feuerprobe kann 
wohl nicht ſchwerer ſeyn! Und das taͤglich! 

Als Metellus, unter allen roͤmiſchen Senatoren 
es allein unternahm, ſich der Gewaltthaͤtigkeit des 
Saturninus zu widerſetzen, der als Volkstribun, es 
koſte was es wolle, ein ungerechtes Geſetz, um 
dem Volke zu ſchmeicheln, durchſetzen wollte, und 
des Endes die Lebensſtrafe gegen jeden verordnet 


222 Montaigne Zweytes Buch. 


hatte, der ſich dieſem Geſetze widerſetzen wuͤrde, ſo 
ließ er ſich dadurch nicht abſchrecken. Sein Ge⸗ 
ſpraͤch mit den Perſonen, welche ihn in dieſer drin⸗ 
genden Gefahr zum Foro begleiteten „ ging dahin: 
es ſey eine zu leichte, feige Unternehmung, Boͤſes 
zu ſtiften; Gutes zu thun, wobey keine Gefahr, 
weaͤre Etwas, das Jedermann koͤnnte; Gutes 
thun aber, womit Gefahr verknuͤpft, das ſey der 
wahre Beruf eines tugendhaften Mannes. Dieſe 
Worte des Metellus ſtellen das ſehr deutlich und 
klar vor, was ich bewahrheiten wollte: daß naͤhm⸗ 
lich die Tugend mit der Gemaͤchlichkeit nichts zu 
thun haben mag; und daß der ebengebahnte, ſanft 
abſchuͤßige Weg, auf welchem die abgemeſſenen 
Schritte eines von Natur gutmuͤthigen Menſchen 
daher wandeln, gar nicht der Weg der wahren Tu⸗ 
gend ſey. Dieſe verlangt einen ſteilen dornigten 
Pfad; ſie will mit herbem Ungemach zu kaͤmpfen 
haben, wie Metellus, wodurch ihr das Gluͤck, nach 
feinem Eigenſinn, die Kräfte ſchwaͤchen und den Weg 
verrennen will; oder auch innre Schwierigkeiten 
beſtegen, die ihr unordentliche Begierden und ans 
dre Unvollkommenheiten unſrer Natur entgegen 
ſtellen. 
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Bis hierher bin ich mit ziemlicher Gemachlich⸗ 
keit gelangt, am Ende dieſer Betrachtung aber ge⸗ 
rieth ich auf die Phantafle: die Seele des Sokra⸗ 
tes, die vollkommenſte die mir noch vorgekommen 
iſt, muͤßte nach meiner Berechnung eine Seele ſeyn, 
die nicht viel bedeutet, denn ich kann nichts aus ihr 
heraus finden, das mir andeute, ſie habe mit boͤſen 
Begierden zu kaͤmpfen gehabt; dem Gange ſeiner 
Tugend nach, kann ich bey ihr keinen Kampf, keinen 
Zwang wahrnehmen. Ich kenne des Sokrates fü 
maͤchtige Vernunft, die ſo ſehr ſein Herr war, 
daß ſie einer unordentlichen Begier nicht einmal das 
Aufkeimen geſtattet hätte. Einer fo erhabenen Tu⸗ 
gend, wie die ſeinige, weiß ich nichts entgegen 
zu ſtellen. Mich deucht, ich ſehe ſie im Zuge 
eines Siegers daher ziehen, und mit trium⸗ 
phirendem Pompe, mit aller Gemaͤchlichkeit, ohne 
daß ihr das Geringſte in der Welt in den Weg tre⸗ 
te, oder ihren Zug aufhalte. Kann denn die Tu⸗ 
gend nicht anders glaͤnzen, als durch Bekaͤmpfung 
der wiederwaͤrtigen Luͤſte? Und muͤſſen wir daher 
ſagen, fie koͤnne des Zuthuns der Laſter nicht ents 
behren, und habe nur dieſen ihre Ehre und ihren 
Glanz zu verdanken? Was wurde dann aus dieſer 
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tapfern und großmuͤthigen epikuraͤiſchen Wolluſt 
werden, die darauf beſteht, an ihrem liebevollen 
Buſen, die Tugend ſpielend zu naͤhren, und ihr 
zum Spielzeuge Schande, Krankheiten, Armuth, 
Tod, und ſelbſt Folterbaͤnke zu geben! Wenn ich 
vorausſetze, die volkommne Tugend verſtehe ſich 
darauf, zu kaͤmpfen und Schmerz und Leiden des 
Zipperleins zu erdulden, ohne ſich aus der Faſſung 
bringen zu laſſen; wenn ich Ungemach und Schwie⸗ 
rigkeiten zu ihrem nothwendigen Gegenſtande ma⸗ 
che, wie wird es dann mit der Tugend ſtehen, die ſo 
hoch erhaben iſt, daß fie die Schmerzen nicht nur 
gering ſchaͤtzet, ſondern ſogar darinn ihren Genuß 
ſucht, und im reiſſenden Bauchgrimmen einen 
Kitzel findet; wie diejenige Tugend iſt, welche von 
den Epikuraͤern angenommen wird, und wovon 
uns viele unter ihnen ſehr gewiſſe Proben in 
ihren Handlungen gegeben haben. So wie manche 
Andre, an denen ich finde, daß ſie es ſelbſt noch 
hoͤher getrieben haben, als die Vorſchriften ihrer 
Moral es von ihnen erheiſchten, wovon ich nur den 
juͤngern Cato anführen will. Wenn ich dieſen ſehe, 
wie er ſterbend ſein Eingeweide zerreißt, ſo kann ich : 
mich nicht entbrechen, einfaͤltiglich zu glauben, er 
habe 
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habe damals ſeine Seele voͤllig frey gehabt von 
Furcht und Unruhe. Ich kann mir's nicht denken, 
daß er ſich bey dieſem Schritte bloß durch die Vor⸗ 
ſchrift der ſtoiſchen Sekte feſt, ohne Bewegung des 
Gemuͤths und leidendes Gefühl der Sinne ſollte ers 
halten haben! In der Tugend dieſes Mannes, 
duͤnkt mich, befand ſich zu viel Stärfe und Energie, 
um ſich nur daran zu halten. Mir iſt es unzweifel⸗ 
haft, daß er in einer ſo edlen Handlung Vergnuͤgen 
und Wolluſt, mehr, als in irgend einer andern ſeines 
Lebens gefunden haben muͤſſe. Mein Glaube geht 
hierüber fo weit, daß es mir zweifelhaft ſcheint, eb 
er hätte wuͤnſchen wollen, daß ihm die Gelegenheit 
zu einer ſolchen That haͤtte benommen ſeyn moͤgen. 
Und wenn der Vortheil des Gemeinweſens, der ihn 
mehr als fein eigner beſtimmte, mich nicht zurück 
hielte: ſo koͤnnte ich leicht auf die Meynung fallen, 
er ſey froh geweſen, daß ihm das Schickſal ſeine Tu⸗ 
gend auf eine ſo ruͤhmliche Probe geſetzt, und den 
Menſchenwuͤrger beguͤnſtigt habe, die alte Frehheit 
ſeines Vaterlandes unter die Fuͤße zu treten. Mich 
daͤucht in dieſer Handlung einen unbenennbaren 
Genuß ſeiner Seele zu leſen; eine außerordentliche 
Behaglichkeit und eine maͤnnliche Wolluſt, als fie 
Montaigne zr Bd. P 
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den Edelmuth und die erhabne Groͤße dieſes Unter⸗ 
nehmens uͤberſchauete. 


Deliberata morte ferocior. 


(Horar. lib. I. Od. 27.) 


Nicht angeſpornt durch irgend eine Hofnung 
auf Ruhm, wie das Urtheil einiger gemeinen, wei⸗ 
biſchen Menſchen gerichtet hat; denn dieſe Ruͤck⸗ 
ſicht war zu niedrig, um in einem fo großmuͤthigen 
Herzen, das ſo ſtolz, ſo unbiegſam war, Eingang 
zu finden. Sondern die Schoͤnheit der That an und 
fuͤr ſich ſelbſt bewirkte es, die er in weit hellerm 
Lichte und in ihrer Vollkommenheit ſah, da er die 
Triebfedern ſelbſt bewegte, als wir ſolche bemerken 
koͤnnen. Die Philoſophie hat mir dadurch Freude 
gemacht, daß ſie urtheilt, eine ſo ſchoͤne Handlung 
waͤre einem jedem Leben unanſtaͤndiger geweſen, als 
dem Leben des Cato: und nur dem ſeinigen allein 
habe es geziemt, ſich ſo zu endigen. Gleichwohl 
befahl er mit Grunde, ſowohl ſeinem Sohne als 
den übrigen Senatoren, die ihn begleiteten, fie 
ſollten ſuchen ſich auf eine andre Art der Gefahr zu 

entziehn. Catoni quum ineredibilem natura tri- 
buiſſet grauitatem, eamque ipfe perpetua conſtantia 


roborauiſſet, ſemper que in propoſito confilio per · 
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manſiſſet: moriendum potius quam tyranni vultus 
alpiciendus erat, (Cie. Ofüc. Lib. .) Jeder Tod 
muß mit dem Leben aus einem Stuͤcke ſeyn. Das 
Sterben macht uns nicht zu andern Menſchen. Ich 
erklaͤre mir den Tod eines Menſchen beſtaͤndig aus 
ſeinem Leben. Und wenn man mir von Jemandes, 
dem Anſcheine nach ſtandhaften, Ende erzaͤhlt, der 
ein weichliches Leben geführt hat, fo ſchließe ich, es 
ſey die Wirkung einer ſchwachen Urſach, die zu ſei⸗ 
nem Leben paſſet. Wollen wir alſo ſagen, dieſe 
Bereitwilligkeit zum Tode, und dieſe Leichtigkeit, 
die er ſich durch die Staͤrke ſeiner Seele erworben, 
muͤſſe den Glanz ſeiner Tugend etwas ſchwaͤchen? 
Und weicher von denen, in deren Gehirn die wahre 
Philoſophie nur einen kleinen Eingang gefunden hat, 
kann ſich's einbilden, Sokrates ſey unter dem Zu⸗ 
falle ſeiner Gefangenſchaft, ſeiner Ketten und ſeiner 
Verurtheilung, bloß von Furcht und Leidenſchaft 
frey gewefen. Und wer erkennt an ihm nicht nur 
Feſtigkeit und ſtille Ruhe, (das waren ſeine gewoͤhn⸗ 
lichen Begleiterinnen,) ſondern noch überdem eine 
ſo unnennbare als unverkennbare neue Heiterkeit, 
und eine frohe Munterkeit in feinen letzten Geſpraͤ⸗ 
chen und letztem Betragen. Zeigt er nicht durch 
22 
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das innige Gefuͤhl welches er bey dem Krauen ſei⸗ 
nes Beines empfindet, nachdem ihm die Feſſeln ab⸗ 
genommen waren, eine eben ſo angenehme frohe 
Empfindung ſeiner Seele, uͤber die Befreyung von 
feinen vorigen Widerwaͤrtigkeiten, und über die na⸗ 
he Hoffnung die Zukunft kennen zu lernen? Cato 
mag mir's verzeihen, wenn er ſo gut ſeyn will! Sein 
Ende iſt tragiſcher und geſpannter: aber das Ende des 
Sokrates iſt noch, ich kann nicht ſagen um wie viel, 
ſchoͤner. Ariſtippus ſagte zu denen, welche es be⸗ 
klagten: Moͤchten die Goͤtter mir doch ein aͤhnliches 
verleihen! Man ſieht an den Seelen dieſer zwey 
Männer und ihrer Nachahmer (denn, daß fie ihres 
Gleichen gehabt haͤtten, daran trag' ich großen 
Zweifel,) eine ſo vollkommne Fertigkeit in der Tu⸗ 
gend, daß ſie ihnen in Saft und Blut übergegangen 
iſt. Es iſt keine beſchwerliche Tugend mehr, nicht 
mehr eine Vorſchrift der Vernunft, welche auszuuͤ⸗ 
ben ihre Seelen Kräfte anſtrengen muͤſſen. Es iſt 
vielmehr das eigne Weſen ihrer Seele; es iſt ihre 
natürliche, gewohnliche Weiſe zu handeln. Sie 
ſind durch eine lange Uebung der Lehrer der Philo⸗ a 
ſophie dahin gelangt, deren Saamen auf einen ed⸗ 
len, fruchtbaren Boden fiel, Die wilden Leidens 
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ſchaften, welche in uns aufkeimen, finden bey ih⸗ 
nen keinen Raum mehr zum Aufgehen. Die Kraft 
und Staͤrke ihrer Seelen erſtickt und vertreibt die 
boͤſen Begierden, ſobald fie nur beginnen, ſich ſpuͤ⸗ 
ren zu laſſen. i 
Sollte es nun aber nicht viel ſchoͤner ſeyn, 
wenn wir durch einen hohen goͤttlichen Entſchluß die 
Geburt der Verſuchung verhinderten, und uns zur 
Tugend auf eine ſolche Weiſe bildeten, daß ſelbſt 
der Saame des Laſters dadurch ausgerottet wuͤrde! 
als wenn wir ihrem Wachsthum aus allen Kraͤften 

widerſtehen, und wenn wir uns einmal von den er⸗ 
ſten Bewegungen der Leidenſchaften haben uͤberra⸗ 
ſchen laſſen, wafnen und anſtrengen muͤſſen, um 
ihren Lauf zu hemmen und ſie zu beſiegen. Und daß 
dieſe zweyte Bemuͤhung noch immer ſchoͤner ſey, als 
bloß mit einer nachgiebigen gutmuͤthigen Natur be⸗ 
ſchuͤtzt zu ſeyn, und ſchon von ſelbſt eine Abneigung 
vor den Ausſchweifungen und dem Laſter zu haben: 
das, denke ich, ſey wohl keinem Zweifel unterwor⸗ 
fen. Denn dieſe dritte Art macht, wie mich daͤucht, 
einen Menſchen zwar wohl unſchuldig, aber nicht tu⸗ 
gendhaft; wohl frey vom Uebelthun, aber nicht faͤhig 
genug zum Gutsthun. Dazu kommt noch, daß dieſer 
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Zuſtand ſo nahe an Unvollkommenheit und Schwaͤche 
graͤnzt, daß ich die Markſteine kaum anffinden 
und unterfeheiden kann. Selbſt die Benennungen 
gütig, unschuldig haben aus dieſer Urſach eis 
nen kleinen Anſtrich von Geringſchaͤtzung. Ich ſe⸗ 
he, daß verſchiedene Tugenden, als Keuſchheit, 
Nuͤchternheit und Maͤßigkeit, uns wegen koͤrperli⸗ 
cher Mängel geläufig werden koͤnnen. Die Feſtig⸗ 
keit in Gefahren, (wenn man es anders Feſtigkeit 
nennen muß) die Verachtung des Todes, die Ge⸗ 
duld im Ungluͤck, befinden ſich oft bey den Men⸗ 
ſchen, weil ſie dieſe Zufaͤlle nicht richtig beurtheilen, 
und ſich ſolche anders vorſtellen, als ſie ſind. Man⸗ 
gel an Begriffen, und Dummheit bewirken auch zu⸗ 
weilen einen Schein von Tugend. Wie ich oft er⸗ 
lebt habe, daß man Menſchen uͤber Dinge gelobt, 
daruͤber ſie Tadel verdienten. N 

Ein italiaͤniſcher Herr aͤußerte einſt in meiner 
Gegenwart, zum Nachtheile ſeiner Nation, folgen⸗ 
de Gedanken: Die Feinheit der Italiaͤner, ſagt' 
er, und die Lebhaftigkeit ihres Faſſungsvermoͤgens 
waͤren fo groß, daß ſie die Gefahren und Zufaͤlle 
die ihnen aufſtoßen koͤnnten, in ſolcher Entfernung 
vorausſaͤhen, daß man ſich nicht wundern muͤſſe, 
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wenn man fie im Kriege fo fruͤh Bedacht auf ihre 
Sicherheit nehmen ſaͤhe, oft ſelbſt noch vorher, ehe 
ſie Gefahr merkten. Wir und die Spanier aber, 
meinte er, die nicht ſo fein waͤren, gingen weiter, 
und muͤſſe man uns erſt die Gefahr mit Augen ſe⸗ 
hen und mit den „Händen betaſten laſſen, bevor wir 
davor ſtutzten; alsdann aber ließen wir uns auch 
nicht aufhalten. Die Deutſchen und Schweizer, 
als plumper und ſchwerfaͤlliger, haͤtten keinen Sinn 
von Aufgebung ihres Vorſatzes, kaum noch alsdann, 
wenn ſie unter der Menge erlaͤgen. Dieß war viel⸗ 
leicht nur im Scherz geſagt; dennoch iſt es ſehr wahr, 
daß im Kriegshandwerke die Lehrlinge ſich oft wei⸗ 
ter in Gefahr begeben, aus einer Unbedachtſamkeit, 


die ſie nicht begehen, wenn ſie ſich einmal geſengt 
Haben. 


Haud ignarus, quantum noua gloria in armis 
Et praedulce decus primo certamine poſſet. 


(Virgil Aeneid, Lib. 11.) 


Aus dieſen Urſachen muß man, wenn man ei⸗ 
ne einzelne That beurtheilen will, vorher alle Um⸗ 
ſtaͤnde und den ganzen Menſchen ſelbſt, der fie 
verrichtet, in genaue Erwaͤgung ziehen, bevor man 
ihr einen Namen beylegt. 


9 4 
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Um auch ein Woͤrtlein von mir ſelbſt einfließen 
zu laſſen! Ich habe es zuweilen erlebt, daß 
meine Freunde meiner Klugheit zuſchrieben, was 
bloßes Glück war; und Etwas für Wirkungen mei⸗ 
ner Herzhaftigkeit und meiner Geduld hielten, was 
bloße Wirkung von Urtheil und Meynung war, und 
mir die Sachen verkehrt anrechneten, bald für bald 
wider mich. Uebrigens fehlt gewaltig viel daran, 
daß ich bis zu dem erſten und vollkommenſten Grade 
der Vortreflichkeit gelangt ſey, wo die Tugend zur 
natuͤrlichen Fertigkeit gediehen iſt; oder auch nur 
bis zum zweyten, worin ich noch keine Pruͤfung be⸗ 
ſtanden. Ich habe mich noch in Feine große Unko⸗ 
ſten geſetzt, um die Begierden zu zaͤhmen, die mir 
Noth und Plage gemacht haͤtten. Meine Tugend 
ift fo eine Tugend, oder beſſer zu ſagen, eine In» 
ſchuld von Ungefaͤhr, oder durch Zufall! Waͤre ich 
mit heftigern unordentlichern Neigungen gebohren, 
ich fuͤrchte, ich fürchte! es würde gar erbaͤrmlich 
um mich ausgeſehen haben! Denn ich habe in mei⸗ 
ner Seele eben keine große Standhaftigkeit ver⸗ 
ſpuͤrt, um den Leidenſchaften zu widerſtehen, wenn 
ſolche nur irgend ein wenig heftig geweſen waͤren. 
Ich kann das Zanken und Streiten mit mir ſelbſt 
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nicht wohl aushalten. Alſo kann ich mir für Nichts 
Dank wiſſen, wodurch ich von verſchiedenen Laſtern 
frey bin. 

— Si vitiis mediocribus, et mea paucis 

Mendoſa eft natura, alioqui recta, velut fi 


Egregio infperfos reprehendas corpore naeuos, 


(Horat. Lib. 1. Sat. 7.) 


Ich habe es mehr meinem Gluͤck zu ver⸗ 
danken, als meiner Vernunft. Es hat mich von 
einem Geſchlecht zur Welt kommen laſſen, das we⸗ 
gen der Biedermaͤnner, die es aufzuweiſen hat, be⸗ 
ruͤhmt iſt, und von einem ſehr guten Vater; ich 
weiß nicht ob ein Theil ſeiner Gemuͤthsart in mich 
übergefloffen, oder ob mir das gute häusliche Bey⸗ 
ſpiel, oder die gute Erziehung meiner Kindheit zu 
Statten gekommen iſt; oder, ob ich auf eine andre 
Weiſe alſo gebohren bin. 

Seu Libra, ſeu me Scorpius aſpicit 

Formidoloſus, pars violentior 

Natalis horae, ſeu Tyrannus 

Heſperiae Capricornus undae. 


(Horat. Lib. 2. Od. 1.) 
Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, 
die meiſten Laſter find mir von Haus aus ein Ab⸗ 
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ſcheu. Die Antwort des Antiſthenes, die er dem⸗ 
jenigen gab, der ihn fragte, was er ihm vorzuͤglich 
rathe, zu lernen: das Boͤſe zu verlernen, 
ſcheint uͤber dieſes Bild zu gehoͤren. Sie ſind mir, 
ſag' ich ein Abſcheu, nach einer fo natürlichen und 
mir ſo eigenthuͤmlichen Empfindung, daß derſelbe 
Inſtinkt, derſelbe Eindruck, den ich daruber mit 
aus der Kinderſtube brachte, noch in mir lebendig iſt, 
ohne daß irgend eine Veranlaſſung ihn haͤtte ſchwaͤ⸗ 
chen koͤnneu. Selbſt nicht meine eigne Vorſtellungs⸗ 
art, welche, da ſie ſich in einigen Dingen von dem 
gewöhnlichen Wege entfernt, mir leicht Erlaubniß 
zu Handlungen ertheilen moͤchte, die mich mein na⸗ 
tuͤrlicher Hang haſſen laͤßt. 


Ich werde eine ungeheure Sache ſagen; aber 
mags doch! Sie ſey geſagt: Ich finde durch be⸗ 
fagten Umſtand, in Ruͤckſicht auf verſchiedene Din⸗ 
ge, mehr Vorſchrift und Regel in meinen Sitten, 
als in meinem Verſtande; und meine Begierden 
weniger aus ſchweifend als meine Vernunft. Ari⸗ 
ſtippus lehrte fo kuͤhne Meynungen zu Beguͤnſtigung 
der Wolluſt und der Reichthuͤmer, daß er dadurch 
die ganze Philoſophie gegen ſich in Aufruhr brachte. 
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In Anſehung feiner Sitten aber — Dionyſſtus, der 
Tyrann, hatte ihm drey ſchoͤne Dirnen vorfuͤhren 
laſſen, damit er ſich Eine darunter ausſuchen ſollte. 
Er ſagte, er waͤhle ſie alle Drey; und er habe es 
dem Paris uͤbel genommen, daß er ſeiner Schoͤnen 
den Apfel gegeben. Nachdem er ſie aber nach feis 
ner Wohnung gefuͤhrt hatte, ſchickte er ſie wieder 
fort, ohne ſie zu beruͤhren. Als ſein Knecht die 
Laſt des Geldes ſehr ſchwer fuͤhlte, das er ihm nach⸗ 
trug, befahl er ihm, er ſolle davon ſo viel heraus 
nehmen und wegwerfen, als ihm zu tragen zu ſauer 
würde. Und Epikurus, deſſen Lehrſaͤtze ungottesfuͤrch⸗ 
tig lauten und weichlich ſind, betrug ſich in ſeinem 
Leben ſehr fromm und arbeitſam. Er ſchreibt eis 
nem ſeiner Freunde, er lebe bloß von grobem Brodt 
und Waſſer; er baͤte, er möge ihm doch ein wenig 
Kaͤſe ſchicken, um, wenn's ihm einſiele, davon eins 
mal hoch leben zu koͤnnen. Sollte es wahr ſeyn, 
daß, um ganz gut zu ſeyn, man es durch eine ge⸗ 
heime, natürliche und allgemeine Urkraft, ohne 
Geſetz, ohne Vernunft und ohne Beyſpiel ſeyn 
muͤſſe? Die uebertretungen zu denen ich gekommen 
bin, ſind, Gott ſey Dank, nicht von der aͤrgſten 
Gattung! Ich bin ihnen auch im Innern ſo gram 
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gram geweſen, als fie es verdienten, denn mein 
Verſtand iſt durch fie niemals verderbt worden. 
Ich klage ſie im Gegentheile ſtaͤrker in mir an, als 
in einem Andern. Das iſt aber auch Alles! denn a 
uͤbrigens ſetze ich ihnen gar zu wenig entgegen, und 
laſſe mich gar zu leicht auf der andern Seite der 
Wageſchaale aufziehen, jedoch mit der Ausnah⸗ 
me, fie nicht mit andern Laſtern in Bauſch und 
Bogen zu werfen, welche im Allgemeinen fuͤr den, 
der nicht dagegen auf ſeiner Huth iſt, ſich faſſen, 
und eine Kette ausmachen. Was das meinige an⸗ 
betrift, fo habe ich ſolche fo gut abgeſchnitten und 
vereinzelt, als moͤglich, und ſie in eben dieſem 
Grade vereinfacht. 


— — — Nec vltra 


Errorem foueo. — 


(Juven, Satir. 3) 


Was anlangt die Meynung der Stoiker, wel⸗ 
che ſagen: der Weiſe wirke, wenn er wirke, durch 
alle ſeine Kraͤfte oder Tugenden auf Einmal; ob⸗ 
gleich Eine beſondre und ſcheinbare, der Natur der 
Handlung gemaͤße Art vorzuwalten ſcheine. (und 
hierin koͤnnte ihnen das Gleichniß vom menſchlichen 
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Koͤrper einigermaaßen zu Statten kommen, denn 
die Wirkung der Galle kann nichts ausrichten, wenn 
die Wirkung der ubrigen Säfte nicht hinzutritt, ob⸗ 
gleich die Galle in ihrer Wirkung vor den übrigen 
Saͤften hervorragt.) Wenn ſie daraus eine aͤhnliche 
Folgerung ziehen wollen, daß wenn der Unwiſſende 
oder der Schwache fehlt, er zugleich, nach allen 
Laſtern und Maͤngeln fehlen muͤſſe: ſo kann ich 
ihnen theils nicht ſo unbedingter Weiſe Recht ge⸗ 
ben, und theils verſtehe ich fie nicht: denn ich fin= 
de in der Wirkung das Gegentheil. Hier finden 
ſich ſolche ſcharfſinnige Spitzfindigkeiten, ohne We⸗ 
ſenheit, wobey ſich die Philoſophie zu Zeiten ver⸗ 
weilet. — Ich folge einigen Fehlern, andre flie⸗ 
he ich aber ſo aͤngſtlich, als ein Heiliger nur im⸗ 
mer koͤnnte. Auch leugnen die Peripatetiker dieſe 
unzertrennliche Verwebung, und Ariſtoteles iſt der 
Meynung, ein kluger und geruhiger Mann koͤn⸗ 
ne dabey wohl ein wenig ſtarker Liebhaber von Kuͤ⸗ 
che und Keller u. ſ. w. ſeyn. Sokrates machte de⸗ 
nen, die in ſeinen Geſichtszuͤgen eine Neigung zu 
Laſtern wahrnehmen wollten, keinen Hehl daraus, 
daß er ſich wirklich von Natur dazu geneigt befän⸗ 
de, daß er aber dieſen Hang durch Wachſamkeit 
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gebeſſert habe. Und die vertrauten Freunde des 
Philoſophen Stilpo ſagten: fuͤr einen von Ratur 
dem Wein und den Weibern ergebenen Menſchen, 
habe er durch Studium es ſehr weit darin ger 
bracht, des Einen und der Andern Umgang zu 
nehmen. 

Das, was ich Gutes an mir habe, das habe 
ich im Gegentheil durch den Zufall bey meiner Ge⸗ 
burt. Ich habe es weder aus Vorſchriften, noch 
andern Belehrungen. Die Unſchuld, die ich beſitze 
iſt eine laͤppiſche Unſchuld. Ich beſitze wenig Staͤr⸗ 
ke, und Kunſt gar nicht. Unter andern Laſtern 
haſſe ich am graufamfien die Graufamfeit, ſowohl 
von Natur, als durch Ueberlegung, als das aller⸗ 
ſchaͤdlichſte aller Laſter. Dieß geht zu dem Grade, 
daß ich kein Huhn abſchlachten ſehn kann, ohne 
daß mirs wehe thut; und keinen Haſen unter den 
Zähnen meiner Windhunde aͤchzen hoͤren kann; oh 
gleich das Vergnuͤgen der Jagd mich gar maͤchtig 
anzieht. Diejenigen, welche wider die Wollust zu 
kaͤmpfen haben, bedienen ſich gerne dieſes Argumen⸗ 
tes, um zu zeigen, daß fie ganz thsrigt und uns 
vernünftig ſey, weil ſie in ihrem hoͤchſten Punkte 
des Genuſſes uns dergeſtalt beherrſche, daß die 


Eilftes Kapitel, 239 


Vernunft nichts mehr über uns vermoͤge; und bes 
rufen ſich auf die Erfahrung, die wir bey der Ers 
kennung einer Maͤnninn machen. 

— — — Cum iam praeſagit gaudia corpus 

Atque in eo eft Venus, vt muliebria conferat arva. 

(Luerer. lib. 4.) 

Wo ſie glauben, daß uns das Vergnügen fo weit 
entzuͤcke, daß unſer Bewußtſeyn völlig von der 
Wolluſt verſchlungen werde, und ſeine Dienſte 
nicht zu leiſten vermoͤge. 

Daß es dabey aber anders hergehen koͤnne, weiß 
ich ſo gut als, daß man, wenn man will, die Seele in 
jenem Augenblicke auf andre Gedanken lenken kann; 
man muß ſie dazu aber ſpannen und aufregen. Ich 
weiß, daß man dieſes Vergnuͤgen zaͤhmen und baͤn⸗ 
digen kann, ſelbſt in feiner flammendſten Hoͤhe; ich 
verſtehe mich darauf, und habe nicht gefunden, 
daß Venus eine ſo deſpotiſche Goͤttinn ſey, als ver⸗ 
ſchiedene und ehrbarere Leute, als ich, von ihr haben 
ausbringen wollen. Ich halte es für kein uͤbernatuͤr⸗ 
liches Wunder, wie die Koͤniginn von Navarra in 
einer Erzaͤhlung in ihrem Heptameron ſagt, (das 
in feiner Art ein huͤbſches Buch iſt) oder auch nur fuͤr 
eine aͤußerſt ſchwere Sache, eine ausgeſchlagene 
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Nacht in aller Bequemlichkeit und Freyheit bey 
einer laͤngſt und ſehnlich gewuͤnſchten Geliebten hin⸗ 
zubringen, und ſein gegebenes Verſprechen zu 
halten, ihr bloß Haͤnde und Kuͤſſe zu geben. Ich 
glaube das Vergnügen der Jagd koͤnnte füglicher 
zum erlaͤuternden Beyſpiele dienen. Weil dabey 
weniger Vergnuͤgen iſt, ſo ſind dabey wieder ent⸗ 
zuͤckende und uͤberraſchende Augenblicke, in wel⸗ 
chen unſre ſtutzig gewordene Vernunft nicht Zeit bes 
haͤlt, ſich auf den Kampf zu ruͤſten; wenn nach 
langen Suchen das Thier aufſpringt und vor den 
| Schuß oder vor die Hunde kommt, auf einer Stel 
le, wo man es vielleicht am wenigſten vermuthete. 
Dieſe Erſchuͤtterung und das Geſchrey der Waid⸗ 
maͤnner und der Waidgeſellen ergreift Sinn und 
Gedanken ſolchergeſtalt, daß es für diejenigen, 
welche dieſe Jagd lieben, wohl ſchwer ſeyn dürfte, 
ihre Ueberlegung in dem Augenblicke auf etwas an⸗ 
ders zu richten, und die Dichter machen Dianen zur 
Siegerinn uͤber Fackel und Pfeile des Cupido. 


Quis non malarum quas amor curas habet, 


Hase inter obliuiſcitur? 
(Kor. Epod. Od. 2.) 


Um 
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Um wieder auf meine Sache zu kommen. Ich 
nehme ſehr zaͤrtlichen Antheil an der Betruͤbniß 
fremder Perſonen; und wuͤrde leicht zur Geſellſchaft 
mit weinen, wenn ich uͤber irgend etwas in der 
Weit weinen koͤnnte. Nichts als Thraͤnen koͤnn⸗ 
ten mir Thraͤnen in die Augen bringen; und nicht 
bloß wahre Thraͤnen, ſondern wenns auch nur 
verſtellte, nur gemahlte Thraͤnen wären. Verſtor⸗ 
bene beklag' ich eben nicht, beneide ſie vielmehr, 
aber Sterbende bedaure ich herzlich. Ich ſtoße mich 
nicht ſo ſehr an den Wilden, welche die Koͤrper der 
Verſtorbenen oder Getoͤdteten braten und verzeh— 
ren, als an denen, welche ihre Feinde lebendig 
martern und quaͤlen. Selbſt gerichtliche Hinrich— 
tungen, ſie moͤgen auch noch ſo rechtmaͤßig ſeyn, 
kann ich nicht ohne innre Bewegung anſchauen. 
Als Jemand ein Zeugniß von der Milde des Caͤſar 
abzulegen hatte, ſagte er: er war gelinde in ſeiner 
Rache. Nachdem er die Seeraͤuber gezwungen hat⸗ 
te, ſich ihm zu ergeben, die ihn vorher zum Gefan⸗ 
genen gemacht, und ein großes Loͤſegeld von ihm 
gefordert hatten; verdammte er ſie zwar zum Kreu⸗ 
zestode, weil er ſie vorher damit bedrohet hatte, 
aber er ließ ſie doch vorher erdroſſeln. Philemon, 
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ſein Geheimſchreiber hatte ihn vergiften wollen; die 
ganze Rache die er an ihm uͤbte, war bloß ein 
einfacher Tod. Ohne zu ſagen, wer der lateiniſche 
Schriftſteller iſt, welcher ſich nicht entbloͤdet, es als 
eine Milde vorzuſtellen, wenn Caͤſar die Leute nur 
eines einfachen Todes ſterben läßt, die ihm miß⸗ 
fallen haben: ſo erraͤth man doch leicht, daß es 
ein Mann geweſen ſeyn muͤſſe, dem die erſchreckli⸗ 
chen und ſchaͤndlichen Beyſpiele der Grauſamkeit 
aufgefallen ſeyn muͤſſen, welche die roͤmiſchen Ty⸗ 
rannen zu geben pflegten. 

Mir, meines Erachtens, iſt alles, ſelbſt im 
Laufe der ordentlichen Juſtiz, was uͤber den einfas 
chen Tod hinaus geht, klare baare Grauſamkeit; be⸗ 
ſonders fuͤr uns, da wir angewieſen werden, die 
Seelen in guter Faſſung zu uͤberſenden, welches 
nicht Statt finden kann, wenn wir ſolche durch un⸗ 
erträgliche Schmerzen und Martern in die hoͤchſte 
Noth und Verzweiflung verſetzt haben. Vor eini⸗ 
gen Tagen, als ein Soldat der im Gefaͤngniß 
ſaß, aus dem Thurme wo er eingeſperrt war be⸗ 
merkte, daß ſich eine Menge Menſchen verſammle⸗ 
te, und die Zimmerleute an einen Bau arbeiteten, 
glaubte er die Zuruͤſtungen gaͤlten ihm. Das 
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brachte ihn zu dem Entſchluſſe, ſich ſelbſt zu toͤd⸗ 
ten. Da er nun, um dieſen Vorſatz auszuführen, 
nichts fand, das ihm behuͤlflich werden konnte, 
als einen alten Wagennagel, den ihm das Gluͤck, 
ſo verroſtet er war, in den Weg warf, ſo gab er 
ſich damit erſtlich zwey große Stoͤße aufs Bruſt⸗ 
bein: da er aber ſah, daß dieſe nicht wirkten, ſo 
gab er ſich damit, bald darauf, einen dritten Stoß 
in den Leib, worin er den Nagel ſtecken ließ. Der 
erſte von ſeinen Waͤchtern, der zu ihm hinein trat, 
fand ihn noch am Leben, aber liegend und ganz 
kraftloß von den Stoͤßen. Um Zeit zu gewinnen, 
eilte man, ihm vor ſeinem Hinſcheiden noch ſein 
Urtheil anzukuͤnden. Nachdem er ſolches gehoͤrt, 
und vernommen, daß er verurtheilt ſey bloß den 
Kopf zu verlieren, faßte er Muth, nahm den 
Wein an, den er ausgeſchlagen hatte, dank⸗ 
te ſeinen Richtern fuͤr die unerwartete Gelindigkeit 
des Spruchs, und ſagte: er habe ſich entſchloſſen, 
den Tod zu Hülfe zu rufen, aus Furcht vor einem 
peinlichen martervollen Tode; da ihn die Zuruͤſtun⸗ 
gen, die man, wie er geſehen, auf dem Platze ge⸗ 
macht, auf die Meynung gebracht haͤtten, man 
wolle ihm einen qualvollen Tod bereiten: und 
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nun ſchien dieſer arme Menſch vom Tode erloͤſet, 
da nur ſeine Art veraͤndert war. Nach meinem 
unmaßgeblichen Rathe ſollte man dieſe Beyſpiele der 
Strenge, wodurch man das Volk in Ordnung halten 
will, an den Leichnamen der Verbrecher ausüben. 
Denn dieſen kein Begraͤbniß zugeſtatten, fie vier⸗ 
theilen, aufs Rad flechten ſehen u. ſ. f. wird dem 
großen Haufen faſt eben ſo erſchrecklich vorkommen, 
als was man den Lebenden leiden laͤßt; obgleich 
im Grunde es nichts, oder doch ſehr wenig iſt, wie 
Gott ſelbſt ſagt: die mir den Leib toͤdten, und darnach 
nichts mehr thun koͤnnen. (Luc. 12, v. 4) Und die 
Dichter legen ein außerordentliches Gewicht auf das 
Schreckliche dieſer Gemaͤlde, mehr noch als auf 
den Tod ſelbſt. 

Heu reliquias ſemiaſſi Regis, denudatis oſſibus, 

Per terram ſanie deliburas faede diuexarier. 

(cie. Tuſe. Quselt, lib. 1.) 

Ich kam eines Tages auf dem Platz, wo man 

eben einen beruͤchtigten Dieb abthun wollte. Man 
erdroſſelte ihn, ohne daß die Zuſchauer etwas dar⸗ 
uͤber geaͤußert haͤtten; als man aber dazu ſchritt, 
ihn zu viertheilen, that der Scharfrichter keinen 
Hieb, wobey das Volk nicht ſeufzte und aͤchzte; 
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gerade als wenn ein jeder fein Gefühl in das todte 
Aas uͤbertragen hatte. Uebe man doch dieſe un⸗ 
menſchliche Schauſpiele an der todten Schaale, 
aber nicht an lebenden Menſchen. So milderte, 
in gewiſſermaßen Ähnlichen Faͤllen, Artaxerxes die 
Strenge der alten perſiſchen Geſetze; da er verord⸗ 
nete, daß man die Herren, welche in ihren Staatsaͤm⸗ 
tern gefehlt hatten, anſtatt, daß man ſie ſonſt aus⸗ 
peitſchte, hinfuͤhro ausziehen und ihre Kleider 
peitſchen und anſtatt, wie man ſonſt pflegte, ih⸗ 
nen die Haare auszuraufen, nur den hohen Huth 
abnehmen ſollte. Die Epypter, fo gottesfuͤrchtig 
fie waren, hielten dennoch dafür, die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit auszuſoͤhnen ſey es hinlaͤnglich, ihr nur 
Bilder von Schweinen zu opfern. Es war eine kuͤh⸗ 
ne Erfindung, einer ſo weſentlichen Subſtanz als 
die Gottheit iſt, Gemaͤlde und Schattenbilder zu 
zahlen. 

Ich lebe zu einer Zeit, wo wir an unglaubli⸗ 
chen Beyſpielen dieſes Laſters gar großen Ueberfluß 
haben, welches von der Zuͤgelloſigkeit unſers buͤr⸗ 
gerlichen Krieges herruͤhrt: und findet man in der 
alten Geſchichte nichts, das abſcheulicher wäre, als 
was wir täglich vor unſern Augen ſehen. Aber 
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das hat mich keinesweges dagegen gleichguͤltig ge⸗ 
macht. Ich haͤtte es kaum geglaubt, ehe ich es ge⸗ 
ſehen hatte, daß es ſo verwilderte Seelen geben 
koͤnne, die aus bloßem Vergnuͤgen am Morde, 
morden moͤchten; die andre Menſchen in Stuͤcken 
und die Glieder abhauen und ihren Witz anſtren⸗ 
gen koͤnnten, bis dahin, unerhoͤrte Qualen und 
eine Todesart zu erfinden, ohne feindfeligen Haß, 
ohne Vortheil, und aus keiner andern Abſicht, als 
ſich an dem luſtigen Schauſpiele der aͤngſtlichen 
Zuckungen, dem Aechzen und klaͤglichen Gewinſel 
eines mit dem Tode ringenden Menſchen zu ergoͤz⸗ 
zen. Denn das iſt der hoͤchſte Grad, den die Grau⸗ 
ſamkeit erreichen kann. Vt homo hominem, non 


iratus, non timens, tantum fpectaturus oceidat. (Se- 
nec. Ep. 90.5 Ich, meines Theils, kann nicht 
einmal ein unſchuldiges Thier, das ſich nicht weh⸗ 
ren kann, und von mir kein Leids befahret, vers 
folgen und toͤdten ſehen, ohne daß es mir das Herz 
beklemmt. Und, wie es ſich gemeiniglich zutraͤgt, 
daß der Hirſch, wenn er an Athem und Kräften 
erſchöͤpft iſt und ſich nicht mehr zu retten weiß, 
ſich uns, die wir ihm nachſetzen, entgegen wirft, 
und uns durch ſeine Thraͤnen gleichſam um Barm⸗ 
herzigkeit anflehe: 
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— — — Quaestuque cruentus 
Atque imploranti fimilis, - 
(Virg. Aeneid. lib. 7.) 
ſo iſt mir dieſe Jagd immer als ein ſehr trauriges 
Vergnügen vorgekommen. Ich fange ſelten ein 
Thier lebendig, das ich nicht auf der Stelle wieder 
in Freyheit ſetze. Pythagoras kaufte ſie von Fi⸗ 
ſchern und Vogelſtellern, um es mit ihnen eben ſo 
zu machen. b 


Primoque a caede ferarum 


Incaluiſſe puto maculatum ſanguine ferrum. 8 


(Ouid. Meramorph. lib. 15.) 


Menſchen die gerne das Blut der Thiere vers 
gießen, zeigen dadurch einen natuͤrlichen Hang zur 
Grauſamkeit überhaupt. tachdem man ſich erſt 
zu Rom gewoͤhnt hatte, ohne Widerwillen den 
Thierhetzen zu zu ſehen, kam die Reihe der blutigen 
Kaͤmpfe an die Menſchen, und an die Gladiatoren. 
Die Natur hat (wie ich fürchte,) ſelbſt dem Men⸗ 
ſchen einen Inſtinkt zur Unmenſchlichkeit einge 
pflanzt. Niemand findet ſein Vergnuͤgen daran, 
zu zuſchauen, wenn Thiere mit einander ſpielen 
und ſich freundlich begehen; Niemand aber verſagt 
ſich die Luſt, mit anzuſehen, wenn ſie ſich zerflei⸗ 
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ſchen und zerreißen. Und damit nicht etwan Je⸗ 
mand uͤber dieſe meine Sympathie mit dem Viehe 
die Naſe ruͤmpfe, ſo beliebe man ſich zu erinnern, 
daß uns die Theologie ſelbſt vorſchreibt, uns des 
Viehes zu erbarmen. Und wenn man erwaͤgt, daß 
ein einziger Herr uns zu ſeinem Dienſt in ſeinen 
Pallaſt verſetzt hat, und daß ſie, wie wir, zu ſei⸗ 
nem Haushalt gehoͤren: ſo hat ſie Recht, uns ei⸗ 
nige Achtung und Liebe für die vernunftloſe Schoͤ⸗ 
pfung vorzuſchreiben. 

Pythagoras entlehnte die Seelenwanderung 
aus Egypten; ſeitdem aber iſt ſolche von verſchie⸗ 
denen Nationen aufgenommen worden, und beſon⸗ 
ders von unſern Druiden. 


Morte carent animae, ſemperque, priore relicta 
Sede, nouis domibus viuant habitantque receptae. 


(Ouid, Meramorph. lib. 15.) 


Die Religion unſrer alten Gallier lehrte, da 
die Seelen ewig waͤren, ſo hoͤrten ſie nicht auf, 
von einem Orte zum andern, und von einem 
Koͤrper in einen Andern zu wandeln. Hierzu miſch⸗ 
ten fie noch einige Ruͤckſichten auf die göttliche 
Gerechtigkeit. Denn nach dem Betragen der See⸗ 
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le, waͤhrend dem ſte beym Alexander gewohnt Hat- 
te, ſagten ſie, weiſe ihr Gott einen andern Koͤr⸗ 
per zur Wohnung an, wo ſie, nach Verhaͤltniß ih⸗ 
res Zuſtandes beſſer oder ſchlimmer daran waͤre. 
ee Mata ferärüm 
Cogit vincula pati, truculentos ingerit vrſis, 
Praedonesque lupis, fallaces vulpibus addit: 


— — . 


— — N — 
Atque vbi per varios annos per mille figuras 

Egit, lethaeo purgatos flumine tandem 

Rurfus ad humanae reuocat primordia formae. 


(Claud. in Ruff. Lib. 2.) 


War ſie tapfer geweſen, ſo ward ſie in den 
Körper eines Löwen gewieſen, war fie wolluͤſtig ges 
weſen, in den Körper einer Sau; feig? in ein 
Reh oder einen Haaſen; tuͤckiſch, liſtig? in einen 
Fuchs, und fo fortan, bis endlich, durch dieſe Zuͤch⸗ 
tigungen gereinigt, ſie wieder einen andern menſch⸗ 
lichen Koͤrper angewieſen erhielt. ö 

Ipſe ego, nam memini; Trojani tempore belli 
Panthoides Euphorbus eram. 


(Ouid. Mer. lib. 20. 
Nun mache ich mir freylich aus dieſer Vetter⸗ 
ſchaft zwiſchen uns und den Thieren nicht eben 
Q 5 i 
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ſo ſehr viel! Will auch daraus kein großes Aufhe⸗ 
bens machen, daß verſchiedene , und zwar die aͤl⸗ 
teſten und edelſten Voͤlker, die Thiere nicht bloß zu 
Hausgenoſſen und Geſellſchaftern aufnahmen, ſon⸗ 
dern fie fo gar im Range weit uͤber ſich ſelbſt hin⸗ 
aufſetzten, indem ſie ſolche zuweilen fuͤr Guͤuſtlin⸗ 
ge und Vertraute der Goͤtter hielten, und ihnen 
mehr Ehrerbiethung und Reſpect, als den Men⸗ 
ſchen erwieſen; auch deſſen nicht einmal erwaͤhnen, 
daß einige Nationen nicht einmal andre Goͤtter an⸗ 
erkannten. Belluae a barbaris propter beneficium 
conſecratae. (Cie. de nat. Deor. lib. 2.) 

— — —Crocodilon are 

Pars haec, illa pauet ſaturam ſerpentibus Ibim, 

Effigies ſacri hic nitet aurea Cercophiteci: 

— — Hic piſcem fluminis, illic 


‚Oppida tota canem venerantur. 
(Juvenal, Sat. 15. 


Auch ſelbſt die Erklaͤrung, welche Plutarch von 
dieſen Irrthuͤmern giebt, finde ich nur ſo, ſo! ſo 
gut fie auch ausgedacht iſt, und fo viel Ehre fie 
auch dieſen Stiefvettern macht. Denn er fagt, 
zum Beyſpiel, es ſey nicht das Stier oder die Katze 
geweſen, welche die Egypter göttlich verehrten, 


Eilftes Kapitel. 251 


ſondern fie Hätten in dieſen Thieren nur die Bil⸗ 
der einiger göttlichen Eigenſchaften angebetet. In 
dem Einen die Geduld und die Nuͤtzlichkeit; und in 
der Andern die Lebhaftigkeit, oder, wie bey unſern 
Nachbarn, den Burgundern und Deutſchen, die 
Ungeduld, die ſie zeigen, wenn man ſie einſperrt; 
wodurch ſie Freyheit abbilden, welche ſie hoͤher 
ſchaͤtzten und verehrten, als alle uͤbrigen goͤttlichen 
Eigenſchaften. Und ſo mit den übrigen. — Wenn 
ich aber unter den gemaͤßigtern Meynungen auf ſol⸗ 
che Gedanken ſtoße, welche auf die gar nicht ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit hinzufuͤhren ſtreben, die wir 
mit Thieren haben, und auf den nicht geringen An⸗ 
theil den ſie an unſern Vorzuͤgen nehmen, und auf 
die Wahrſcheinlichkeit ihrer Verwandſchaft mit dem 
Menſchen, wahrhaftig ſo ſchwindet mein Eigen⸗ 
duͤnkel um ein Merkliches, und lege ich gerne dieſe 
eingebildete koͤnigliche Wuͤrde nieder, die man uns 
über die andern Geſchoͤpfe zuſchreiben will. 

Und wenn auch das alles ſo feſt nicht ausge⸗ 
macht wäre, ſo iſt doch ein gewiſſes Verhaͤltniß 
vorhanden, das uns anzieht, und eine allgemeine 
Pflicht der Menſchlichkeit und des Wohlwollens 
nicht nur gegen die Thiere, welche Leben und Ge⸗ 
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fühle haben, ſondern ſelbſt gegen Baͤume und Pflan⸗ 
zen. Dem Menſchen ſind wir Gerechtigkeit ſchuldig; 
Milde und Barmherzigkeit allen übrigen Geſchöoͤ⸗ 
yfen, welche davon Vortheil zu haben faͤhig find, 
Es beſteht ein gewiſſes Verkehr zwiſchen ihnen und 
uns und gewiſſe natuͤrliche Verbindlichkeiten. Ich 
ſchaͤme mich nicht, dieſe Empfindſamkeit meiner Natur 
zu bekennen, die ſo weit geht, daß ich es meinem 
Hunde nicht gut verſagen kann, wenn er mir zur 
Unzeit ſchoͤn thun will, oder mir Liebkoſungen ab⸗ 
geilet. Die Türken haben Almoſen und Spitäler 
fuͤr Thiere geſtiftet. Die Roͤmer ließen auf oͤffent⸗ 
liche Koſten Gaͤnſe füttern, die durch ihre Wachſam⸗ 
keit das Capitol gerettet hatten. Die Athenienſer 
verordneten, daß die Maulthiere, die bey dem Bau 
des Tempels, genannt Hecatompedon, gedient hat⸗ 
ten, von aller Arbeit befreyet bleiben ſollten, und 
daß man ſie nicht hindern duͤrfe zu weiden, wo 
ſie wollten. Die Agrigentiner hatten durchgaͤngig 
die Gewohnheit, ſolche Thiere, die ihnen lieb ge⸗ 
weſen waren, feyerlich zu begraben: als da wa⸗ 
ren, Pferde von vorzuͤglicher Schoͤnheit oder Eigen⸗ 
ſchaft, Hunde, oder nuͤtzliche Voͤgel; oder gar auch 
nur ſolche, mit denen ihre Kinder bloß zum Zeit⸗ 
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vertreibe geſpielt hatten. Und die Prachtliebe, die 
fie bey allen Dingen äußerten, zeigte fi) auch gar 
ausnehmend, ſo wohl in der Menge als in der 
Kostbarkeit dieſer Art von Denkmaͤlern, die viele 
Jahrhunderte nachher noch gepranget haben. Die 
Egypter begruben die Woͤlfe, die Baͤren, die Kro⸗ 
kodille, die Hunde und die Katzen an heiliger Staͤt⸗ 
te, balſamirten ſie, und trugen Trauerkleider bey 
ihrem Hinſcheiden. Cimon veranſtaltete dem Zuge 
Pferde, womit er in den olympiſchen Spielen drey⸗ 
mal den Preis gewonnen hatte, ein ſehr ſtattli⸗ 
ches Begraͤbniß. Der alte Kantippus ließ feinen 
Hund auf einem Cap oder Vorgebirge, an der Küs 
ſte des Meeres begraben, das noch daher den Na⸗ 
men hat. und Plutarch machte ſich, wie er ſagt, 
ein Gewiſſen daraus, einen Ochſen, der ihm lange 
gedient hatte, für ein Spottgeld zu verkaufen und 
auf das Schlachthaus zu ſchicken. 
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Rettung des Raymond de Sebonde. 


Es iſt doch in der That ein nügliches und koͤſtli⸗ 
ches Ding um das Wiſſen: diejenigen, die es ver⸗ 
achten, zeigen dadurch ihre Dummheit deutlich ges 
nug. Dennoch ſchaͤtze ich ſeinen Werth nicht bis zu 
dem fo außerordentlichen Preiſe, welchen einige dar- 
auf ſetzen: zum Beyſpiele Herillus, der Philoſoph, 
der darin das hoͤchſte Gut finden wollte, und da⸗ 
fuͤr hielt, es koͤnne uns weiſe und zufrieden ma⸗ 
chen; was ich aber nicht glaube, ſo wenig wie das, 
was andre geſagt haben: Wiſſen ſey die Mutter 
jeder Tugend und jede Untugend ſey ein Erzeugniß 
der Unwiſſenheit. Und waͤre es auch wahr, ſo be⸗ 
darf es doch einer weitlaͤuftigen Erklarung. Mein 
Haus hat ſchon ſeit lange her den Maͤnnern von 
Kenntniß und Wiſſenſchaften offen geſtanden und 
iſt ihnen ſehr wohl bekannt; denn mein Vater, der 
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es uͤber funfzig Jahre verwaltet hat, war von 
der neuen Hitze erwärmt, womit Franziskus der 
Erſte die Wiſſenſchaften liebte und in Aufnahme 
brachte, und ſuchte mit vieler Muͤhe und großem 
Aufwande die Bekanntſchaft mit gelehrten Maͤn⸗ 
nern. Er nahm ſie auf in ſein Haus, wie heilige 
Perſonen, die eine eigene Inſpiration von goͤttli⸗ 
cher Weisheit haͤtten, er faßte ihre Reden und Ge⸗ 
danken auf, als ob es Orakelſpruͤche waͤren, und 
mit deſto groͤßerer Ehrerbietung und Andacht, je 
weniger er im Stande war, daruͤber zu urtheilen: 
denn er hatte, eben ſo wenig wie ſeine Vorweſer, die 
geringſte Kenntniß von Literatur. Ich, meines 
Theils, ich liebe zwar die Gelehrten, bete ſie aber 
nicht an. Als unter andern, Pierre Bunel, ein 
Mann der damals wegen ſeiner Gelehrſamkeit ſehr 
beruͤhmt war, ſich einige Tage zu Montaigne, nebſt 
noch andern von ſeiner Gattung bey meinem Va⸗ 
ter aufgehalten hatte, ſchenkte er beym Abſchiede 
meinem Vater ein Buch, das den Titel führt: 
Theologia naturalis, ſiue, liber ereaturarum, magi- 
ſtri Raimondi de Sebonde, Und weil meinem 
Vater die italiaͤniſche und ſpaniſche Sprache gelaͤu⸗ 
fig waren, und dieß Buch in einem mit vielen latei⸗ 
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niſchen Brocken geſpickten Spaniſch geſchrieben iſt, 
ſo meinte er, mein Vater wuͤrde es mit geringer 
Huͤlfe verſtehen, und nuͤtzen koͤnnen, und empfahl 
es ihm als ein fuͤr die Zeiten und Umſtaͤnde, wor⸗ 
in wir lebten, ſehr nuͤtzliches und paſſendes Buch. 
Es war um die Zeit, da die Neuerungen Luthers 
anfingen Aufſehen und an vielen Orten unſern al⸗ 
ten Glauben ſchwankend zu machen; woruͤber 9, 
Bunel die ſehr richtige Meynung aͤußerte, indem 
er aus Gruͤnden der Vernunft voraus ſah, daß 
dieſer Anfang der Krankheit ſehr leicht in einen 
abſcheulichen Atheismus ausarten koͤnne. Denn 
weil der große Haufe nicht vermoͤgend iſt, die Din⸗ 
ge nach ihrem innern Werthe zu beurtheilen und 
ſich von Schein und Zufall leiten und hinreißen 
laßt, fo wird er, wenn man ihn erſt zu der Ver⸗ 
wegenheit gebracht hat, ſolche Meynungen zu ver⸗ 
achten und ſelbſt zu unterſuchen, die er bis dahin 
hoͤchſt verehrlich fand, (wie diejenigen ſind, die 
feine Seeligkeit betreffen,) und wenn ihm erſt 
einige Artikel ſeiner Religion zweifelhaft ge⸗ 
macht und auf die Wagſchaale ſeiner Vernunft ge⸗ 
bracht ſind; ſo wird er bald dahin kommen, alle 
ubrigen Stücke ſeines Glaubens in eben ſolche Un⸗ 

gewiß⸗ 
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gewißheit zu ziehen, welche bey ihm nicht mehr An⸗ 
ſehen und Grund hatten, als die, welche man ihm 
wankend gemacht hat; und wird dann, wie ein 
tyranniſches Joch, alle die Eindruͤcke abſchuͤtteln, 
welche er durch das Anſehen der Geſetze, oder durch 
die Verehrung der alten Gebraͤuche, angenommen 
hatte. 
Nam cupide conculcatur nimis ante metutum. 
(Tucret. lib, 5.) 

Iſt er bis dahin gekommen, ſo wird er ſich 
ſtreuben, irgend etwas anzunehmen, wozu er nicht 
vorher ſeine eigene Stimme und Einwilligung ge⸗ 
geben hat. 

Nun hatte mein Vater, kurz vor ſeinem Tode, 
dieſes Buch unter einem Haufen alter Papiere wie⸗ 
der gefunden, und befahl mir, ſolches für ihn ins 
Franzoͤſiſche zu uͤberſetzen. Bücher, aus denen man 
eben nicht viel mehr als die Materien zu uͤbertra⸗ 
gen hat, machen dem Ueberſetzer eben keine ſaure 
Arbeit. Solche Autoren aber, welche ſtark auf 
Anmuth und Eleganz ihrer Sprache ſehen, ſind 
dem Ueberſetzer gefaͤhrlich; beſonders, wenn er fie 
in eine Sprache übertragen fo, die ſchwaͤcher und 
aͤrmer if. Es war für mich eine ganz neue und 
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fremde Arbeit. Da ich aber zufaͤlliger Weiſe eben 
Muße hatte und dem Begehren eines der beſten Vaͤ⸗ 
ter von der ganzen Welt nichts abſchlagen konnte, 
brachte ich das Werk zu Stande, ſo gut ich konnte; 
woruͤber er dann eine große Freude hatte, und ver⸗ 
langte, es ſollte gedruckt werden, welches nach ſei⸗ 
nem Tode auch geſchah. Ich fand die Vorſtel⸗ 
lungsart dieſes Schriftſtellers ſchoͤn, fein Werk gut 
geordnet und zuſammen gereihet, und ſeinen Zweck 
voller Froͤmmigkeit. Weil viele Menſchen die Zeit 
darauf verwenden, es zu leſen, und beſonders Da⸗ 
men, denen man zu dienen vorzuͤglich verbunden 
iſt: ſo bin ich oft in dem Falle geweſen „ihnen zu 
Huͤlfe zu kommen, um ihr Buch von zwey der haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Einwuͤrfe, die man ihm macht, zu ret⸗ 
ten. Sein Hauptzweck iſt herzhaft und kuͤhn; denn 
er unternimmt es, aus Gruͤnden der bloß natuͤr⸗ 
lichen Vernunft, den Atheiſten alle Artikel der 
chriſtlichen Religion zu beweiſen. Worin ich ihn, 
die Wahrheit zu ſagen, ſo gewiegt und ſo gluͤcklich 
finde, daß ich glaube, es ſey unmöglich, ihn 
in dieſem Fache zu uͤbertreffen, und dafuͤr halte, 
daß ihm Niemand gleichgekommen ſey. Da mir 
dieſes Werk zu ſchoͤn und zu gruͤndlich vorkam, um 
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es einem Autor zu zuſchreiben, deſſen Name ſo we⸗ 
nig bekannt iſt, und von dem wir nichts wiſſen/ 
als er ſey ein Spanier von Geburt, der vor unge⸗ 
faͤhr zwey hundert Jahren zu Toulouſe als Arzt 
gelebt habe, ſo habe ich mich ehedem bey dem Adria⸗ 
nus Turnebus, der alles wußte, erkundigt, was 
es mit die ſemm Buche für eine Bewandniß haben konn⸗ 
te? Seine Antwort war: er hielte es fuͤr einen 
gedraͤngten Auszug aus dem St. Thomas d' Aquin. 
Denn wirklich waͤre dieſer mit ſo unendlicher Be⸗ 
leſenheit angefühte, und fo vortreſtich feine Kopf 
dieſer Einbildungskraft faͤhig. Mag indeſſen der 
Verfaſſer ſeyn, wer er will, (ch ſehe keine Bil⸗ 
ligkeit darin, dem Sebonde ohne wichtigere Gruͤn⸗ 
de, feinen Anſpruch daran zu nehmen,) es war im⸗ 
mer ein ein ſehr wuͤrdiger Mann, der ſehr ſchoͤne 
Kenntniſſe hatte. ö 

Der erſte Tadel, den man auf ſein Buch wirft, 
beſteht darin: „die Chriſten thun ſich zu nahe, 
wenn fie ihren Glauben auf Vernunftgruͤnde ſtuͤtzen 
wollen, da er nur durch den innern Sinn empfan⸗ 
gen, und nur durch die beſondere göttliche Gnade 
eingegeben werden kann. In dieſem Tadel ſcheint 
ein frommer Eifer zum Grunde zu liegen. Dieſer⸗ 
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halb muͤſſen wir mit deſto groͤßerer Sanftmuth 
und Ehrerbietigkeit denjenigen zu begegnen ſuchen, 
die ihn vorbringen. Es waͤre mehr die Sache eines 
in der Theologie beſchlagenen Mannes, als die mei⸗ 
nige, weil ich nicht darin bewandert bin. Indeſſen 
denke ich fo: in einer fo göttlichen, ſo erhabenen und 
alle menſchliche Kenntniſſe fo weit uͤberſteigenden 
Sache, als diefe Wahrheit iſt, worüber es der goͤtt⸗ 
lichen Güte gefallen hat, uns aufzuklaͤren, iſt es 
ſehr noͤthig, daß ſie uns ferner mit ihrer außeror⸗ 
dentlichen Huͤlfe und Gnade beyſtehe, um ſolche zu 
faſſen, und in unſern Herzen zu bewahren, und 
glaube nicht, daß bloß menſchliche Mittel kei ges 
ringſten dazu fähig ſeyn koͤnnen. Und wenn fie es 
waͤren, ſo wuͤrden ſo viele vorzuͤgliche und vor⸗ 
trefliche, und mit ſo vielen natuͤrlichen Kraͤften aus⸗ 
geruͤſtete Seelen des Alterthums nicht ermangelt 
haben, durch ihr Nachdenken auf dieſe Erkenntniß 
zu gerathen. Der Glaube iſt es allein, welcher die 
erhabenen Geheimniſſe unſrer Religion lebhaft und 
ſicher ergreift. Damit iſt aber nicht geſagt, daß 
es nicht ein ſehr ſchoͤnes und ſehr loͤbliches Unter⸗ 
nehmen ſey, auch die natuͤrlichen und menſchlichen 
Werkzeuge, die uns Gott gegeben hat, noch neben 
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her, zum Dienſte unſers Glaubens anzuwenden. Wir 
koͤnnen nicht daran zweifeln, daß dieß der wuͤrdigſte 
kein Gebrauch derſelben ſey, und daß kein Geſchaͤft und 
kein Vorhaben einem chriſtlichen Manne beſſer anſte 
he, als durch ſein Denken, Sinnen und Streben, die 
Wahrheit ſeines Glaubens zu ſchmuͤcken, auszudeh⸗ 
nen und zu verſtaͤrken. Wir bleiben nicht dabey 
ſtehen, Gott im Geiſt und in der Wahrheit zu die⸗ 
nen; wir ſollen und wollen ihm auch koͤrperliche 
Verehrung erweiſen, wir gebrauchen ſelbſt unſre 
Glieder, unſere Bewegungen und Aeußerungen 
dazu, Ihm unſre Ehrfurcht darzulegen. Eben 
ſo muͤſſen wir es mit unſerm Glauben machen, 
und ihn mit aller Vernunft, die wir haben, be⸗ 
gleiten; immer aber mit der Einſchraͤnkung, nicht 
zu meinen, es ſey aus unſern eigenen Kräften, oder 
unſer Geiſtesvermoͤgen und unſer Nachdenken 
koͤnne bis zu einer ſo uͤbernatuͤrlichen und goͤttlichen 
Wiſſenſchaft hinreichen. Wird fie uns nicht 
durch eine außerordentliche Erleuchtung eingeflößet, 
wird ſte uns nicht nur durch bloßes Nachſinnen, 
ſondern dazu noch durch menſchliche Mittel gewährt; 
ſo wohnt ſie uns nicht bey nach ihrer ganzen Wuͤr⸗ 
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de, noch in ihrer ganzen Glorie; und dennoch 
fürchte ich leider, daß wir in der That nicht viel 
anders, als auf dieſem Wege dazu gelangen. Hiel⸗ 
ten wir an Gott durch die Kraft eines lebendigen 
Glaubens, hielten wir an Gott, durch ihn ſelbſt, 
ſtuͤnde unſer Fuß auf einem feften goͤttlichen Grun⸗ 
de; ſo wuͤrden menſchliche Meynungen nicht die Ge⸗ 
walt haben, uns zu erſchuͤttern, die fie beſttzen; unſre 
Burg wuͤrde zu feſt ſeyn, um ſich ſo ſchwachen An⸗ 
faͤllen zu übergeben. Die Liebe zu Neuerungen, 
der Zwang der Fuͤrſten, das Gluͤck der Waffen ei⸗ 
ner Parthey, die kuͤhne leichtſinnige Abaͤnderung 
unſrer Meynungen haͤtten nicht Staͤrke genug un⸗ 
ſern Glauben zum Wanken zu bringen, und ihn zu 
verftellen, wir ließen denſelben nicht durch neue 
Auslegungen und Ueberredungen verdunkeln, ſelbſt 
die groͤßeſte Beredſamkeit aller Zeiten wuͤrde daruͤ⸗ 
ber zu Schanden werden. Wir wuͤrden feſt ſtehen 
und unbeweglich in allen ſolchen Wogen und Wel⸗ 
len, wie der Fels im Meere. 


Illiſos fluctus rupes ut vaſta refundit, 

Et varias circum latrantes diffipat vndas 

Mole fua, ; 
(Imirat, ex Virg, Aeneid, ub. 7.) 
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Wenn dieſer goͤttliche Stral uns nur einiger⸗ 
maaßen beruͤhrte, fo würde er uͤberall ſichtbar wer⸗ 
den; nicht nur unfre Worte, ſondern auch unfre 
Thaten, wuͤrden in ſeinem Lichte und Glanze er⸗ 
ſcheinen. Alles, was von uns ausginge, wuͤrde 
man von dieſem edlen Scheine erleuchtet erblicken. 
Wir ſollten uns ſchaͤmen, daß noch nie ein Anhaͤn⸗ 
ger einer menſchlichen Sekte erfunden ward, ſo 
ſonderbar und ſchwer auch ihre Behauptungen wa⸗ 
ren, der nicht gewiſſermaaßen ſein Betragen und 
ſein Leben darnach einrichtete! Und eine ſo goͤttli⸗ 
che und himmliſche Lehre zeichnet die Chriſten durch 
nichts anders aus, als durch die Sprache! Wol⸗ 
len wir dieß deutlich ſehen? Vergleichen wir unſre 
Sitten mit einem Mahummedaner, mit einem 
Heiden, wir werden immer hinten an ſtehen, ſelbſt 
da, wo in Ruͤckſicht der Vorzuͤge unſrer Religion, 
wir in Vortreflichkeit, in großer und unvergleichba⸗ 
rer Ferne leuchten und wo man ſagen ſollte: ſind 
fie fo gerecht, fo liebreich, fo gut, fo find es Chri⸗ 
ſten! Jeder andere äußere Schein ift einer Reli⸗ 
gion ſo gut angemeſſen, als der andern: Hoffe 
nung, Vertrauen, Wunder, gottes dienſtliches 
Gepraͤnge, Verſoͤhnungswerke, Maͤrtyrer. Das 
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Unterſcheidungszeichen unſrer Wahrheit ſollte die 
Tugend ſeyn; ſo, wie ſie das himmliſchſte und 
ſchwerſte Unterſcheidungszeichen und das wuͤrdigſte 
Produkt der Wahrheit iſt. 

Gleichwohl hatte unſer gute Ludwig der Hei⸗ 
lige Recht, den tartariſchen Koͤnig, der das Chri⸗ 
ſtenthum angenommen hatte, und nun aus from⸗ 
mer Andacht nach Lyon gehen wollte, dem heiligen 
Vater die Fuͤße zu kuͤſſen und ſich an der Heiligkeit 
des Wandels zu erbauen, den er bey uns anzu⸗ 
treffen hofte, ihn auf alle Art davon abzuhalten; 
aus Furcht, unſre zuͤgelloſe Lebensart moͤchte ihm 
unſern fo heiligen Glauben zuwider machen. So 
ſehr es auch hernach mit einem Andern im Ge⸗ 
gentheile erging. Dieſer Andre war in eben der 
Abſicht nach Rom gereiſet, und als er die Sitten 
der hohen Geiſtlichkeit und des Volkes, zu jener 
Zeit wahrnahm, beſtaͤrkte es ihn um ſo feſter in un⸗ 
ſerer Religion, durch die Betrachtung, wie große 
und goͤttliche Kraft ſie haben muͤſſe, um ihre Wuͤr⸗ 
de und ihren Glanz, bey ſo großer Verderbniß der 
Sitten, und in ſo laſterhaften Haͤnden zu behaup⸗ 
ten. Haͤtten wir nur Glauben, wie ein Senfkorn, 
To koͤnnten wir Berge verfegen‘, ſagt die hei⸗ 
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lige Schrift. Unſre Handlungen, welche von der 
Gottheit gefuͤhrt und begleitet wären, würden nicht 
bloß menſchlich ſeyn; ſie wuͤrden etwas wunderbares 
bey ſich führen, wie unſer Glaube. Breuis eſt inſtitutio 
vitae honeſtae beatae que, fi eredas. (Quinet. Inſt. L. 12. 
c. 12.) Einige machen der Welt weiß, fie glaubten was 
ſie nicht glauben; Andre, deren Zahl groͤßer iſt, ma⸗ 
chen es ſich ſelbſt weiß, weil ſie nicht zu ergruͤnden 
vermögen, was es heiße: Glauben. 

Wir finden es befremdlich, wenn in dem 
Kriege, der gegenwaͤrtig unſern Staat druͤckt, das 
Gluͤck ſich bald auf die eine, bald auf die andre 
Seite neigt, und ſich überall auf die gewohnliche Art 
bezeiget. Das kommt aber daher, daß wir eigent⸗ 
lich von unſerer Seite nichts dabey thun. Das 
Recht, das an einer Seite iſt, befindet ſich dabey 
nur als Zierrath, als Huͤlle; es wird dabey wohl 
angefuͤhrt, aber man achtet es nicht, man beher⸗ 
bergt es nicht, man iſt nicht davon innig genug 
durchdrungen. Es befindet ſich da, wie im Mun⸗ 
de eines Advokaten, nicht wie im Gemuͤthe und Ge⸗ 
danken der Parthey. Gott ſteht mit ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Huͤlfe dem Glauben und der Religion 
bey, und nicht unſern Leidenſchaften. 
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Menſchen ſind davon die Anſtifter, und bedie⸗ 
nen ſich dazu der Religion. Es ſollte gerade das 
Gegentheil ſeyn. Man begreife nur, ob wir nicht 
mit unſern Haͤnden die Religion behandeln, um, 
wie aus Wachs, ſo viele widrige Figuren aus ei⸗ 
ner ſo graden, ſo unabweichlichen Regel zu bilden? 
Wo hat man das deutlicher geſehen, als in Frank⸗ 
reich zu unſern Zeiten? Diejenigen, welche links 
angegriffen haben, und die, welche rechts; die, 
welche ſagen, ſchwarz, und die, welche ſagen, 
weiß, drehen und wenden die Haͤndel ſo voͤllig 
gleich, nach ihren gewaltthaͤtigen und ehrſuͤchtigen 
Abſichten, betragen ſich fo gleichfoͤrmig im Fort⸗ 
ſchritte ihrer Sittenloſigkeit und Ungerechtigkeit, 
daß ſie die vorgebliche Verſchiedenheit in ihren 
Meynungen, uͤber ſolche Punkte, wovon die Vor⸗ 
ſchrift und Fuͤhrung unſers Lebens abhaͤngt, zwei⸗ 
felhaft machen, ſo daß man ſchwerlich daran glau⸗ 
ben kann. Kann man wohl aus Einer und derſel⸗ 
ben Schule und nach Einer Lehrvorſchrift, gleich⸗ 
förmigere und einſtimmigere Sitten wahrnehmen? 
Man ſehe nur die graͤuliche Unverſchaͤmtheit, mit 
welcher wir uns die goͤttlichen Wahrheiten wie 
Fangbaͤlle zuwerfen; in und mit welchem Leicht⸗ 
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ſinne verlaſſen und wieder annehmen, je nachdem 
das Gluͤck uns, in dieſen allgemeinen Stuͤrmen, 
bald hierhin verſchlaͤgt, bald dorthin! 

Dieſe feyerlich in Anrege gebrachte Frage: ob 
es einem Unterthan erlaubt ſey, zu rebelliren und 
die Waffen gegen ſeinen Prinzen, zur Vertheidigung 
ſeiner Religion aufzunehmen; erinnert Ihr Euch 
noch, in was für. Maͤulern fie das vergangene Jahr, 
die Bejahung, den Schlußſtein einer Parthey aus⸗ 
machte? Und welche Parthey ſich auf ihre Ver⸗ 
neinung fügte? Nun, fo hoͤret dann, von was 
fuͤr Seiten gegenwaͤrtig die Inſtruktion und die 
Stimmen der Einen und Andern herkommen; und 
ob die Waffen weniger fuͤr eine Sache, als fuͤr die 
andre erklingen. Und wir verbrennen Menſchen, 
welche ſagen; man muͤſſe der Wahrheit das 
Joch unſerer Beduͤrfniſſe auflegen. Aber, um 
wie viel aͤrger macht es nicht Frankreich, als bloß 
es zu ſagen? Laßt uns doch die Wahrheit beken⸗ 
nen! Wer aus der, ſelbſt geſetzmaͤßigen Armee, 
diejenigen nur heraus huͤbe, welche bey derſelben 
mitgehen, aus freyem Eifer und Entſchloſſenheit 
fuͤr ihre Religion, und dazu noch diejenigen, wel⸗ 
che bloß in Ruͤckſicht auf den Schutz der Geſetze ih⸗ 
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res Landes, und zum Dienſte ihres Fuͤrſten da 
find, der würde kaum fo viel zuſammenbringen als 
zu einem vollzaͤhligen Faͤhnlein gehoͤren. Woher 
kommt das, daß ſich ſo wenige finden, die von 
einem Willen beſeelt, und von einer Geſinnung 
und Neigung Über unſre öffentliche Lage geleitet 
werden, und daß wir ſie bald mit langſamen Schrit⸗ 
ten gehen, bald im vollen Laufen ohne Zuͤgel ren⸗ 
nen ſehen? Daß wir ſehen, wie eben dieſelben 
Menſchen unſre Sachen bald durch ihre Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit und Eile, bald durch ihre Kälte, Nachlaͤ⸗ 
ßigkeit und Schwerfaͤlligleit verderben? Wenn es 
nicht daher kommt, daß fie von ſelbſtſuͤchtigen Ab⸗ 
ſichten getrieben werden, die zufaͤllig ſind, nach 
der Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, die ſie in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzen! 

Mir iſt es klar und deutlich, daß wir den 
Pflichten der Religion nicht gerne andre Dienſte 
darbringen, als ſolche, die unſern Leidenſchaften 
ſchmeicheln. Kein Haß iſt ſo bitter, als der Chriſt⸗ 
liche. Kein Eifer iſt fo thaͤtig, als wenn fein Hang 
mit unſerm Haß zuſammen trifft, mit unſrer Grau⸗ 
ſamkeit, unſerer Ehrſucht, unſerm Geitze, und mit 
der Verlaͤumdung und Rebellion. Wenn er hin⸗ 
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gegen Güte des Herzens, Wohlwollen, Maͤßigkeit, 
anbeſtehlt „ja, da gehn wir, einige ſeltne Ausnah⸗ 
men abgerechnet, die ſich durch eine Art Wunder un⸗ 
ter uns befinden, als ob wir weder Fuß noch Fluͤ⸗ 
gel haͤtten. Unſre Religion iſt dazu gemacht, 
die Untugenden auszurotten, und fie bedeckt, 
naht und reitzt fs Irrt Euch nicht, Gott läßt 
ſich nicht ſpotten! Iſt ein bekannter Spruch. Wenn 
wir einen Gott glaubten, ich will nicht ſagen, bloß 
aus Ehrfurcht, ſondern aus einer einfachen Urſach, 
. nämlich (ich fage es zu unſerer aͤußerſten Beſchaͤ⸗ 
mung) wenn wir ihn nur glaubten, wie ein anderes 
hiſtoriſches Weſen, und als unſern Beſchuͤtzer, ſo 
mwärden wir ihn über alles lieben und fuͤrchten, we⸗ 


gen der unendlichen Liebe und Guͤte, die wir an 
ihn erkennen. Wenigſtens würde er bey uns in eben 


dem Anſehen ſtehen, als Reichthum, Vergnuͤgen, 
Ruhm und unſre Freunde. Der Beſte unter uns 
fuͤrchtet ſich nicht, ihn zu beleidigen, wie er ſeinen 
Nachbar, ſeinen Verwandten und ſeinen Haus⸗ 
herrn zu beleidigen fuͤrchten wuͤrde. Giebt es einen 
Menſchen von ſo bloͤdem Verſtande, der, wenn er 
auf einer Seite bloß laſterhafte Freuden, und 
auf der andern, durch eine ſolche Erkenntniß und 
Ueberzeugung, den Zuſtand einer ewigen Herrlich⸗ 
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keit vor ſich ſaͤhe, einen Augenblick uͤber ſeine Wahl 
unſchluͤſſig bleiben wuͤrde? Und dennoch thun wir 
oft Verzicht darauf, aus bloßer Geringſchaͤtzung. 
Denn was fuͤr ein Geluͤſten koͤnnte uns treiben, 
eine Gotteslaͤſterung zu begehen, wenn es nicht 
allenfalls das Geluͤſten der Sünde ſelbſt thaͤte? 
Der Philoſoph Antiſthenes, als man ihn in die 
Orphiſchen Myſterien einweihete, und der Prie⸗ 
ſter ihm ſagte, daß diejenigen, welche ſich dieſer 
Religion widmeten, nach ihrem Tode ewige und 
vollkommne Güter empfangen wuͤrden, antworte⸗ 
te er: „ſo ſage mir doch, wenn du das glaubſt, 
„warum du nicht ſelbſt gleich flirbfi?“ Diogenes, 
der nach ſeiner Weiſe noch kuͤrzer angebunden war, 
ſagte (etwas, das nicht ſo nahe mit unſerer Mate⸗ 
rie zuſammen hängt) zu dem Prieſter, der ihm 
vorpredigte, er ſolle zu feinem Orden treten: „du 
„möchteft mir gerne weiß machen, daß die großen 
„Männer Ageſtlaus und Epaminondas ungluͤcklich 
„wären, und daß du, ein Kalb, das nichts als 
„lauter unnuͤtz Zeug macht, hoͤchſt glücklich werden 
„wuͤrdeſt, weil du ein Prieſter bi!“ Dieſe großen 
Verheißungen der ewigen Seeligkeit, wenn wir fie 
auf ähnliche Treue und. Glauben, wie philoſophi⸗ 
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ſche Schluͤſſe annaͤhmen: wuͤrden uns den Tod we⸗ 
niger ſchrecklich machen, als er uns iſt. 
Non iam fe moriens diſſolvi conquereretur 
Sed magis ire foras, veſtemque relinguere vt anguis 
Gauderet, praelonga fenex aut cornua ceruus. 


(Lucret. lib. 3.) 


Ich wünfche aufgeloͤs't zu werden, wuͤrden 
wir ſagen, um bey Jeſu Chriſto zu ſeyn. Die 
Staͤrke der Gruͤnde, die Plato fuͤr die unſterblich⸗ 
keit der Seele anfuͤhrt, vermochte einige feiner Schů⸗ 
ler zu ſterben, um fo eher die Hoffnung erfullt zu 
ſehen, die er ihnen machte. Alles dieſes beweiſet 
klar genug, daß wir unſre Religion von unſern ei⸗ 
genen Haͤnden annehmen, und auf keine andre 
Weiſe, als wie die andern Religionen angenom⸗ 
men werden. Wir haben uns in einem Lande be⸗ 
funden, woſelbſt ſie bluͤhete; oder wir betrachten 
ihr Alterthum, oder ehren das Anſehen der Maͤn⸗ 
ner, die ſie behaupteten, oder wir fuͤrchten ihre 

Drohungen, welche auf die Unglaͤubigen fallen, 
oder wir folgen ihren Verheißungen. Alle dieſe 
Ruͤckſichten koͤnnen angewendet werden, um uns 
zur Religion zu führen, aber nur als Nebenmittel. 
Es ſind menſchliche Bande! Eine andre Religion, 
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andre Zeugen, andre ähnliche Verheißungen und 
Bedrohungen, koͤnnten uns auf eben die Weiſe 
einen ganz entgegenſtehenden Glauben einpraͤgen. 
Wir ſind Chriſten auf gleiche Art, wie wir 
Franzoſen oder Dentſche find. Und das, was Pla⸗ 
to ſagt: daß es wenige Menſchen giebt, die ſo fe⸗ 
ſte Atheiſten waͤren, daß eine dringende Gefahr 
fie nicht zur Erkenntniß der goͤttlichen Allmacht 
zuruͤckbringen ſollte: iſt eine Sache, die den wah⸗ 
ren Chriſten nicht trifft. Nur ſterbliche, nur 
menſchliche Religionen, werden durch menſchliches 
Beſtreben eingefuͤhrt. Was fuͤr ein Glaube muß 
das ſeyn, welchen Verzagtheit und Schwaͤche 
des Herzens in uns pflanzen und gruͤnden? Das 
muß mir eine ſaubre Religion ſeyn, worin man 
nur glaubt, was man glaubt, weil man nicht 
das Herz hat, daran zu zweifeln. Eine verderbte 
Leidenſchaft, wie die der Unbeſtaͤndigkeit und der 
Furcht, kann die wohl in unſrer Seele irgend et⸗ 
was auf Wahrheit gegründetes erzeugen? Sie 
nehmen, ſagt Plato, aus Gruͤnden ihrer Vernunft 
den Satz an, was man von der Hoͤlle und 
von Fünftigen Strafen ſagt, ſey erdichtet; wenn 
aber die Gelegenheit eintritt, es auf die Erfahrung 
an⸗ 
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ankommen zu laſſen, wenn Alter oder Krankheiten 
fie dem Tode nahe bringen, fo ſloͤßt ihnen der 
Schrecken einen neuen Glauben ein, durch das 
Grauen vor ihrem Fünftigen Zuſtande. Und weil 
ſolche Empfindungen das Herz aͤnſtlich machten: ſo 
verbeut er in ſeinen Geſetzen, alle Lehren von ſol⸗ 
chen Drohungen, und alle Ueberredungen, daß 
von den Goͤttern dem Menſchen etwas Boͤſes zuge⸗ 
fügt werde, es ſey denn, zu deſto groͤßerm Heil, 
wenn es ihm überfäme, und als wirkende Arzney. 
Man erzaͤhlt von Bion, daß er, angeſteckt von der 
Atheiſterey des Theodorus, ſich eine geraume Zeit 
uͤber ſolche Menſchen, welche an die Goͤtter glaub⸗ 
ten, luſtig gemacht habe; daß er aber, als ihn 


der Tod uͤberraſcht, in den allerthoͤrigſten Aber⸗ 
glauben verfallen ſey: gerade, als ob die Goͤtter 


ſich, nach Bions Bequemlichkeit, auf die Seite 
ſetzen und wieder herſtellen ließen. Plato und die⸗ 
ſe Beyſpiele fuͤhren auf den Schluß, daß wir ent⸗ 
weder durch Vernunft, oder durch Gewalt zum 
Glauben an Gott zurückgeführt werden. Der 
Atheismus iſt gleichſam eine unnatuͤrliche, unge⸗ 
heure Lehre, dabey zugleich ſchwer und nicht ohne 
große Schwierigkeiten dem Verſtande eines Men⸗ 
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ſchen, fo tollkuͤhn und ſittenlos er auch ſeyn mag, 
beyzubringen. Man hat der Leute genug geſehen, 
die aus Eitelkeit und Hochmuth, ungewoͤhnliche, 
und die Welt umkehrende Meynungen zu predigen, 
ſich haben ſtellen wollen, als waͤren ſie Atheiſten; 
die aber, penn auch thoͤrigt genug, doch nicht ſtark 
genug ſind/ es wirklich in ihrem Herzen und Gewiſſen zu 
ſeyn. Indeſſen heben ſie immer ihre gefalteten Haͤnde 
gen Himmel, wenn ihnen jemand einen wackern 
Stoß mit dem Degen in die Bruſt thut. Und wenn 
Furcht, oder Krankheit die ungezaͤhmte Hitze ihrer auf⸗ 
brauſenden, leichtſinnigen Laune abgekuͤhlt und nie⸗ 
dergeſchlagen hat: fo werden fie bald wieder gar ges 
ſchmeidig, und laſſen ſich fein kluͤglich und ſanſt dahin 
leiten, zu glauben, was die meiſten glauben und dem 
öffentlichen Beyſpiele zu folgen. Ein anderes Ding iſt 
es, um einen wohlverdauten Lehrſatz z und ein anderes 
Ding, um dieſe oberflächlichen Eindruͤcke, welche 
in den Ausſchweifungen eines aus den Fugen ge⸗ 
tretenen Geiſtes ihre Entſtehung haben, und ver⸗ 
wegener und ſchwankender Weiſe auf der Oberflaͤ⸗ 
che der Phantafle umher ſchwimmen. O der elen⸗ 
den und hirnloſen Menſchen, welche ſich bemühen 
ſchlimmer zu werden, als in ihrem Vermoͤgen ſteht! 
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Die falſche Lehre des Heidenthums, und die Un⸗ 
bekanntſchaft mit unſern heiligen Wahrheiten, ließ 
dieſe große Seele, freylich nur groß nach menſchli⸗ 
cher Weiſe zu reden, noch in einen andern, dieſem 
nahe gelegenen Irrthum verfallen. Kinder und 
Greiſe waͤren der Religionsmeynungen am faͤhig⸗ 
ſten: gerade, als ob ſolche aus der Schwaͤche un⸗ 
ſers Verſtandes ihren Urſprung und ihr Anſehen 
erhielten. Das Band, welches unſern Verſtand 
und Willen an Gott knuͤpfen und unſre ganze See⸗ 
le feſt an ihn ziehen muß, follte nicht von unſrer 
Ueberlegung, von unſern Gruͤnden und Leidenſchaf⸗ 
ten, ſondern von göttlicher und übernatürlicher 
Kraft, in alle die feſten Knoten geſchlungen wer⸗ 
den; nur eine Form, aur eine Geſtalt und nur eis 
nen Glanz haben, welcher aus dem maͤchtigen Ein⸗ 
fluſſe Gottes und ſeiner Guade entſpringt. Da nun 
aber unſer Herz und unſre Seele vom Glauben ges 
leitet und beherrſcht werden, ſo iſt es billig, daß 
dieſer alle unſre Vermoͤgenskraͤfte, ſo weit ſolche 
reichen, zu feiner Abſicht zu Huͤlfe nehme. | 
Auch iſt es nicht glaublich, daß dieſe ganze Mas 
ſchine von ihrem Urheber nicht einige Merkzeichen 
aufgedruckt erhalten, und daß ſich nicht einige Bil⸗ 
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der in den Sachen der Welt befinden ſollten, wel⸗ 
che einigen Bezug auf den Werkmeiſter haͤtten, der 
ſie gebildet und eingerichtet hat. Er hat in dieſen 
großen Werken die Zeichen ſeiner Gottheit aufbe⸗ 
wahrt, und es liegt nur an unſerm Unverſtande, 
wenn wir ‚nie nicht entziffern Finnen. Das iſt es 
eben, was er ſelbſt uns ſagt, daß er ſeine unſicht⸗ 
baren Werke durch feine firhibaren verkuͤndige. 
Sebonde hat ſich bemuͤhet, durch dieſes edle Stu⸗ 
dium uns zu zeigen, daß kein Stück in der Schoͤ⸗ 
pfung ſey, das nicht ſeinen Meiſter lobe. Es hieße 
unſern allliebenden, göttlichen Schoͤpfer beleidigen, 
wenn das ganze Schoͤpfungswerk nicht unſern Glau⸗ 
ben beſtaͤtigte. Himmel, Erde, alle Elemente, unſer 
Leib und unfre Seele, alles iſt dar ber in harmoniſcher 
Einſtimmung. Es kommt auf die Art an, ihre 
Stimmen lautbar zu machen. Sie belehren uns, 
wenn wir nur fähig ſind, zu hören. Denn dieſe 
Welt iſt ein ſehr heiliger Tempel, in welchem der 
Menſch eingefaͤhrt iſt, um in demſelben die Statuen 
zu betrachten, die nicht von ſterblichen Haͤnden, ſon⸗ 
dern von der göttlichen Vorſtellung für die Sinne 
faßlich gemacht; wie die Sonne, die Geſtirne, das 
Meer und die Erde, um uns das Unſichtbare vor 
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zubilden. Denn Gottes unſichtbares Weſen wirderſe⸗ 
hen, ſagt Paulus, aus der Schöpfung der Welt, in 
Betrachtung feiner ewigen Weisheit, und des gottli⸗ 
chen Urſprungs ſeiner Werke. (Roͤm. am ꝛ, 20.) 

Atque adeo faciem coeli non inuidet orbi 

Ipſe Deus, vultusque ſuos corpusque recludit 

Semper volvendo: ſeque ipfum inculcar et offert 

Vt bene cognoſci poſſit, doceatque videndo 


Qualis eat, doceatque ſuas attendere leges. 
(Manil. lib. 4.) 


Nun aber find unſre menſchlichen Gedanken 
und Rathſchluͤſſe, wie die Materie, ſchwerfaͤllig 
und unfruchtbar, nur die Gnade Gottes iſt in ihnen 
wirkſam, und nur ſie kann ihnen Geſtalt und Werth 
ertheilen. Eben ſo, wie die tugendhaften Hand⸗ 
lungen des Sokrates und des Cato nichtig blieben 
und unnuͤtz, weil fie keinen Zweck hatten, und nicht 


aus der Liebe kamen, und aus dem Gehorſam ge⸗ 
gen den wahren Schoͤpfer aller Dinge, und weil 
ſie den einzigen Gott nicht kannten! Und gleicher⸗ 
maaßen und geſtalten iſt es mit uns und unſerm 
Dichten und Trachten beſchaffen. Es mag eini⸗ 
gen Gehalt haben, aber es iſt geſtaltet wie ein un⸗ 
geformter Klumpen, ohne Geſtalt und Schein, 
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wenn der Glaube und die Gnade Gottes dabey 
nicht mit wirkt. Da nun der Glaube hinzutritt, 
den Vortraͤgen des Sebonde Licht und Farbe zu ge⸗ 
ben: ſo macht er ſolche auch tuͤchtig und gruͤndlich. 
Sie ſind tuͤchtig, zu dienen als eine Leuchte, und 
als ein erſter Wegweiſer des Forſchers, um ihn auf 
die Bahn dieſer Kenntniß zu leiten; fie berei⸗ 
ten ihn zum Voraus und machen ihn empfänglich 
der Gnade Gottes, vermittelſt welcher er darnach 
in ſeinem Glauben gegruͤndet und befeſtigt wird. 
Ich weiß einen Mann, von Anſehn, von großen 
Wiſſenſchaften, der mir geſtanden hat, er ſey von 
den Irrthuͤmern des Unglaubens, vermittelſt der 
Gründe des Sebonde zurückgebracht worden. Und 
wenn man ſolche von dieſen Zierrathen, und von 
dem Beyfalle und der Beyhuͤlfe des Glaubens ent⸗ 
bloͤßt, und fie für nichts weiter nimmt, als für bloß 
menſchliche Phantaſten, um damit jene Menſchen 
zu beſtreiten, welche in der ſchrecklichen und ab⸗ 
ſcheulichen Finſterniß des Unglaubens verſunken 
ſind: ſo wird man ſie auch noch alsdann eben ſo 
feſt und eben ſo wohl gegruͤndet befinden, wie nur 
irgend etwas von aͤhnlichem Innhalt, was man 
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ihnen entgegenſtellen koͤnnte. Dergeſtalt, daß wir 
unſern Widerſachern zurufen koͤnnen: | 


Si melins quid habes, accerfe , vel imperium fer, 


(Horat. Epift. 5. lib. 1) 


Sie müffen alſo die Starke unfrer Beweiſe 
gelten laſſen, oder uns auch über andre Gegen⸗ 
ſtaͤnde welche vorlegen, die beſſer in einander ver⸗ 
webt und haltbarer ſind. Ich habe mich, ohne es 
inne zu werden, ſchon halb auf den zweyten Tadel 
eingelaſſen, auf welchen ich mir vorgeſetzt hatte, 
für Sebonde zu antworten. Einige fagen, feine 
Gruͤnde und Beweiſe waͤren ſchwach und untaug⸗ 
lich, das zu beweiſen, was er beweiſen will; und 
unternehmen es, ſolche mit weniger Muͤhe zu un⸗ 
tergraben. Dieſe muß man denn ſchon ein wenig 
derber ſchuͤtteln, denn ſie ſind gefaͤhrlicher und haͤ⸗ 
miſcher, als die Erſten. Man zieht gerne das, 
was andre ſagen, auf die Seite und zu Gunſten 
ſeiner eigenen vorgefaßten Meynungen. Fuͤr einen 
Atheisten riechen alle Schriften nach der Atheiſte⸗ 
rey. Er ſteckt die unſchuldigſte Materie mit feinem 
eigenen Gift an. Dieſe Leute haben eine Vorlie⸗ 
be zu ihrem Urtheile gefaßt, die ihnen den Gruͤn⸗ 
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den des Sebonde keinen Geſchmack angewinnen 
läßt. Uebrigens meinen fie gewonnen Spiel zu har 
ben, wenn man ihnen die Freyheit laͤßt, die Re⸗ 
ligion mit bloßen Vernunftgruͤnden zu beſtreiten, 
welche fie ſich fonf in ihrer majeſtaͤtvollen Hoheit 
und ihren Machtſopruͤchen nicht anzugreifen getrauten. 
Die Mittel, welche ich ergreife, dieſe Raſerey zu 
daͤmpfen, und die mir die angemeſſenſten ſcheinen, 
ſind, ihren menſchlichen Hochmuth zu zerknicken 
und unter die Fuͤße zu treten, ihnen die Nichtigkeit, 
Eitelkeit und Geringhaltigkeit des Menſchen fuͤhl⸗ 
bar zu machen, ihnen die gebrechlichen Waffen ih⸗ 
rer Vernunft aus den Faͤuſten zu reißen; ihnen 
das Haupt niederzubeugen und den Staub Füffen 
zu laſſen, unter der Macht und Ehrerbietung, die 
der göttlichen Majeſtaͤt gebuͤhrt. Ihr allein iſt die 
Erkenntniß und die Weisheit; ſie allein weiß den 
Werth der Dinge richtig zu ſchaͤtzen; ihr allein 
rauben wir den Werth, den wir uns beylegen. 

Ob, ug iv get ene ©eds festes de by ED. 

Hernieder mit dieſem Duͤnkel, dem erſten Grun⸗ 
de der Tyranney des boͤſen Geiſtes, „Gott wider⸗ 
ſteht dem Hoffaͤrtigen, dem Demuͤthigen aber laͤßt 
er Gnade widerfahren!“ Allwiſſenheit, ſagt Pla⸗ 


Zwoͤlftes Kapitel. 281 


to, iſt das Eigenthum der Goͤtter; der Meuſch weiß 
wenig oder nichts. Es iſt aber ein großer Troſt 
für eine chriſtliche Seele zu ſehen, daß unfre ſterb⸗ 
lichen, gebrechlichen Werkzeuge, fuͤr unſern heili⸗ 
gen und göttlichen Glauben fo brauchbar eingerich⸗ 
tet werden koͤnnen, daß ſie nicht von bequemerer 
Dienſamkeit und groͤßerer Kraft befunden werden, 
da, wo man ſie ihrer Natur nach, nur auf ſterb⸗ 
liche und gebrechliche Gegenſtaͤnde anwendet. Laß 
uns alſo ſehen, ob der Menſch andere und ſtaͤrkere 
Gruͤnde in ſeiner Gewalt hat, als die, deren Se⸗ 
bonde ſich bedient? Laß uns ſehen, ob es in ſei⸗ 
nen Kraͤften ſteht, durch Nachdenken und Schluͤſſe 
zu irgend einer Gewißheit zu gelangen? Denn 
der heilige Auguſtinus, in ſeiner Rede gegen dieſe 
Art Leute, nimmt die Gelegenheit, ihrer Ungerech⸗ 
tigkeit zu erwähnen, welche fie dadurch begehen, 
daß fie ſolche Stuͤcke unſers Glaubens für falſch 
halten, die von unſerer Vernunft nicht bekraͤftigt 
werden. Und um zu beweiſen, daß manche Dinge 
ſeyn und geweſen ſeyn koͤnnen, von denen unfre 
Vernunft weder ihre Natur noch ihre Urſache an 
zugeben vermag, fuͤhrt er gewiſſe, bekannte und 
unbezweifelte Erfahrungen an, von denen der 
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Menſch eingeſtehen muß, daß er nichts davon begrei⸗ 
fe, und das thut Auguſtinus nach feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Art, mit beſonderer, ſcharfſinniger und tie⸗ 
fer Unterſuchung. Man muß noch weiter gehen, 
und dieſe Leute lehren, daß es keiner ſeltenen und 
weithergeſuchten Beyſpiele bedarf, um fie von der 
Schwäche ihrer Vernunft zu Überzeugen; und daß 
ſolche ſo mangelhaft und blind ſey, daß es nichts 
ſo Klares und Leichtes in der Welt giebt, was ihr 
klar genug, und daß das Leichte und das Schwere 
für fie einerley ſey; daß alle Gegenſtaͤnde ins bes 
ſondre ſowohl, als die Natur im Allgemeinen, ih⸗ 
re Gerichtsbarkeit und Einmiſchung anzuerkennen 
ſich weigern. Daß es die Stimme der Wahrheit, 
welche uns predigt, die Weisheit der Welt zu flie⸗ 
hen; welche uns ſo oft einpraͤgt, daß unſre Weis⸗ 
heit nichts ſey, als Thorheit vor Gott; daß unter 
allen Eitelkeiten die eitelſte der Menſch ſelbſt ſey; 
daß der Menſch, der ſich mit ſeinem Wiſſen blaͤhe, 
noch nicht einmal wiſſe, was Wiſſen ſey, und 
wenn der Menſch, der doch fo gar Nichts iff, 
ſich duͤnke, er ſey Etwas, ſich ſelbſt verführe und 
betruͤge. Die Ausſpruͤche des heiligen Geiſtes druͤk⸗ 
ken das, was ich behaupten will, ſo klar und nach⸗ 
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druͤcklich aus, daß ich keiner andern Beweiſe gegen 
Leute beduͤrfte, welche ſich ſeiner Autoritaͤt mit al⸗ 
ler Unterwerfung gehorſamlich fuͤgten. 

Aber dieſe hier wollen mit ihren eigenen Ru⸗ 
then gezüchtigt ſeyn, und wollen nicht leiden, daß 
man ihre Vernunft anders, als durch fie ſelbſt bes 
ſtreite. Laß uns alſo fuͤr dieſen Augenblick, den 
Menſchen allein in Unterſuchung nehmen, wie er 
iſt, ohne fremde Huͤlfe, mit Nichts anderm, als 
feinen angebornen Waffen bewafnet, und nicht 
verſehen mit der Gnade und Erkenntniß Gottes, 
worin ſeine ganze Ehre, ſeine ganze Kraft und der 
Grund ſeines Daſeyns beſteht. Laß uns ſehen, wie 
wohl er ſich in dieſer ſchoͤnen Ruͤſtung befindet? 
Ich möchte wohl, daß er mir durch die Staͤrke ſei⸗ 
ner Vernunft begreiflich machte, auf welchem Grunde 
er dieſe großen Vorzüge erbauet hat, die er über 
die andern Geſchoͤpfe zu haben vermeint. Wer hat 
es ihm in den Kopf geſetzt, daß der bewunderns⸗ 
würdige Umlauf am Raume des Himmels, das 
ewige Licht, welches dieſe hellen Fackeln ſo ſtolz 
uͤber ſeinem Haupte ausbreiten, die unbegreiflich 
ſchnelle Bewegung dieſes graͤnzenloſen Lichtmeers, 
bloß zu ſeinem Dienſte und Vergnuͤgen dahin geſtellt 
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und ſeit ſo viel tauſend Jahren unterhalten worden? 
Iſt es moͤglich, ſich etwas laͤcherlicheres einzubilden, 
als wenn dieſes elende, erbaͤrmliche Gefchöpf, das 
nicht einmal fein eigener Herr iſt, ſich den Wirkungen 
faſt aller Dinge am ſich her ausgeſetzt fühlt, ſich 
für den Herrn und Beherrſcher der ganzen Schoͤ⸗ 
pfung halten kann? Da es doch nicht einmal in 
ſeinem Vermoͤgen ſteht, den geringſten Theil davon 
zu uͤberſchauen, geſchweige zu regieren! Und die⸗ 
ſes Privilegium, das er ſich in dieſem großen Gebaͤu⸗ 
de zuſchreibt, darin der Einzige zu ſeyn, der vas 
Geiſtesvermoͤgen beſitze, die Schoͤnheit des Ganzen 
und ſeine Theile zu erkennen; der Einzige der dem 
Baumeiſter danken, und uͤber Einnahme und Aus⸗ 
gabe der Welt Buch halten kann? Wer mag ihm 
dieſes Privilegium unterſchrieben und befiegelt ha⸗ 
ben? Laß ihn uns doch das Beſtallungs-Dekret 
eines ſo ſchoͤnen und großen Auftrags vorzeigen! 
Sind ſolche Decrete nur allein den Weifen ausge⸗ 
fertigt, was gehn ſie denn das Volk an? Sind 
Narren und Boͤſewichter einer ſo außerordentlichen 
Begünftigung würdig? Und da ſolche in den Aus⸗ 
kehricht der Welt gehoͤren, ſollen ſie allen uͤbrigen 
vorgezogen ſeyn? Sollen wir denen Glauben bey⸗ 
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meſſen, quorum igitur eauſa quis dixerit effectum 
eſſe mundum? Eorum ſeilicet animantium, quae 
ratione utuntur. Hi ſunt dii et homines, quibus 
profecto nihil eſt melius. (Cic. de nat. Deor. lib. 
2.) Wer wird ſich uͤber die Unverſchaͤmtheit dieſer 
bunten Schaar jemals ſatt gelacht haben? Aber 
was hat denn der arme Wicht an ſich, das ihn die⸗ 
ſes Vorzugs wuͤrdig mache? Wenn man dieſes 
unvergaͤngliche Leben der Himmels Koͤrper betrach⸗ 
tet, ihre Schönheit, ihre Größe, ihre fortdauren⸗ 
de Bewegung nach ſo genau abgemeſſenen Re⸗ 
geln. 

Quum ſuſpicimus magni coeleſtia mundi 

Templa ſuper, ſtellisque micantibus Aethera fixum, 


Et venit in mentem Lunae Solisque viarum. 


(Tucret. lib. 5.) 


Wenn man die Macht und Herrſchaft, welche 
dieſe Koͤrper nicht nur uͤber unſer Leben, und uͤber 
unſer zeitliches Gluͤck haben, | 

Facta etenim et vitas hominum- fufpendit ab aſtris. 
(Manil, Ib. 5,) 
ſondern ſelbſt über unſre Neigungen, über unſern 
Verſtand, uͤber unſern Willen; daß ſie, vermoͤge 
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ihres Einfluſſes uns beherrſchen, ſtoßen, treiben, wie 
unfte Vernunft es uns fühlen und empfinden laͤßt. 


— — — peculataque longe 


( R ö 8 31 
Deprendit tacitis dominantia legibus aftra, 


Et totum alterna mundum ratione moyeri, 
Fatorumgne vices certis diſcernere ſignis. 


(Manil. b. 1.) 


Wenn man fieht, daß nicht nur ein einzelner 
Menſch, nicht nur ein Koͤnig, ſondern ganze Mo⸗ 
narchien, ganze Reiche und dieſe ganze ſublunari⸗ 
ſche Welt ſich nach dem leiſeſten Laufe der Geſtirne 
in ihrem Lauf und in ihren Bewegungen einrichten 
und fügen. 

Quantaque quam parvi faciant diſcrimina motus; 

(Manil. lib. 1.) 
Tantum eſt hoc regnum quod regibus imperat ipfis. 
(Ibid. lib. 4.) 

Wenn unfere Tugenden, unfre Laſter, unſre 
Wiſſenſchaften, unſre Kenntniſſe, und unſer Geis 
ſtesbermoͤgen, womit wir über die Macht der Ge⸗ 
ſtirne urtheilen, und die Vergleichung zwiſchen ih⸗ 
nen und uns anſtellen, nach dem Urtheile unfrer 
Vernunft, von ihrer Vermittelung und Gunſt her⸗ 
ruͤhren: 
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— — — Furit alter amore 
Et pontum tranare poteſt et vertere Trojam: 
Alterius ſors eſt ſcribendis legibus apta: 
Ecce patrem nati perimunt, natosque parentes, 
Mutuaque armati coeunt in vulnera fratres: 
Non noſtrum hoc bellum eft: coguntur tanta mouersy. 
Inque ſuas ferri poenas, lacerandaque membra. 
— — a — — — 
2 — zu — 
Hoc quoque fatale eſt, ſic ipſum expendere fatum. 

N (Manil, lib. 4.) 


Wenn wir fo gar dieſen Theil der Vernunft, 
welchen wir beſitzen, als eine Gabe vom Himmel 
erhalten haben, wie kann er uns ihm denn gleich 
machen? Wie koͤnnen wir unſerm Wiſſen ſein We⸗ 
ſen und Beſchaffenheit unterwerfen? Alles, was 
wir an jenen Körpern ſehen, ſetzt uns in Erſtau⸗ 
nen! Quae molitio, quae ferramenta, qui veetes, 
quae machina, qui miniſtri tanti operis fuerunt? 
(Cie. de nat. Deorum. lib. 1.) Warum ſprechen 
wir ihnen Seele, Leben und Bewußtſeyn ab? Ha⸗ 
ben wir an ihnen etwas von traͤger Dummheit und 
Gefuͤhlloſigkeit bemerkt? Wir haben ja keinen Um⸗ 
gang mit ihnen. Unſer ganzes Verhaͤltniß zu ih⸗ 
nen iſt, Unterwürfigkeie von unſrer Seite! Wollen 
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wir etwan ſagen, wir haben in keinem andern Ge⸗ 
ſchoͤpfe, als im Meuſchen, den Gebrauch einer 
vernünftigen Seele wahrgenommen? Wie nun 
aber? Haben wir je etwas gefehen, das der Son⸗ 
ne gleich kaͤme? Iſt fie etwa deswegen weniger da, 
weil wir nicht ihres Gleichen geſehen haben? Iſt 
ihre Bewegung deswegen nicht wirklich, weil 
es keine giebt, die ihr gleich kommt? Wenn das, 
was wir nicht geſehen haben, auch nicht vorhan⸗ 
den ſeyn ſöll: fo ſchrumpft unſer Wiſſen gar er 
baͤrmlich zuſammen. Quae ſunt tantae dk angu- 
ſtiae. (Idem ibid.) Sind es nicht Träume der 
menſchlichen Eitelkeit, aus dem Monde eine himm⸗ 
liſche Erde zu machen? ſich auf dem olben Berge, 
Thaͤler zu erdichten, wie Anaxagoras? Ihn mit 
Bewohnern, und menſchlichen Behauſungen zu be⸗ 
pflanzen, und nach Belieben darauf Colonien anzu⸗ 
legen, wie Plato und Plutarch es gemacht haben? 
Und hingegen wieder, aus unfrer Erde einen hel— 
len, leuchtenden Planeten zu machen? Inter caetera 
mortalitatis incommoda, et hoc eſt, caligo mentis 
um: nee tantum neceſſitas errandi, ſed errorum 
amor. (Seneca de Jra I. 2.) Corruptibile corpus 
aggrauat animam, et deprimit terrena inhabitatio 

fen- 
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ſenſum multa cogitantem. (Auguftin. de Civ. Dei. 
lib. 12.) 

Der Eigenduͤnkel iſt unſre natürliche Erbkrank⸗ 
heit. Das jammerlichſte „zerbrechlichſte Geſchoͤpf 
unter allen, iſt der Menſch, und zu gleicher Zeit 
das hochmuͤthigſte. Es fuͤhlt und ſieht ſich hienie⸗ 
den im Staub und Auskehrigt hingeworfen, und 
angebunden und genietet an die ſchlechteſte, un⸗ 
beſeelteſte, und der Verweſung naͤchſte Klaſſe 
aller Thiere der ganzen Schoͤpfung im unterſten 
Stockwerke ihres Gebaͤudes, und am entferntſten 
von der Feſte des Himmels, und doch will es ſich 
anmaaßen, ſich uͤber den Kreislauf des Monden 
hinauf zu ſetzen, und den Himmel zum Schemel 
ſeiner Fuͤße zu machen. Es iſt durch den Duͤnkel 
dieſer Einbildung, daß es ſich Gott gleich ſtellt; 
daß es ſich göttliche Eigen ſchaften anmaaßt; daß 
es ſich von dein großen Haufen der übrigen Geſchoͤ⸗ 
yfe abſondert und aus waͤhlt, den Übrigen Thieren, 
ſeinen Bruͤdern und Genoſſen der Schoͤpfung einen 
hoͤchſt mäßigen Theil von Sinnes faͤhigkeit zuſchnei⸗ 
det und ihnen nichts weiter an Kraft und Fertigkeit 
der Sinne und Vernunft einraͤumen will, als was 
ihm ſelbſt gut duͤnkt. Wie vermag dieß menſchliche 
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Geſchoͤpf durch die Macht ſeines Geiſtes, oder ſei⸗ 
nes Verſtandes, die inneren und geheimen Theile 
der Thiere auszuſpaͤhen? Durch welchen Ver⸗ 
gleichspunkt zwiſchen ihnen und uns, ſchließt es 
auf die Dummheit, die es ihnen zuſchreibt? Wenn 
ich mit meiner Katze ſpiele, wer kann es entſchei⸗ 
den, ob ſie ſich mehr Zeitvertreib mit mir mache, 
als ich mir mit ihr? Wir machen uns Spaaß mit 
einander. Wenn ich nach meinem eignen Gefallen den 
Scherz anfangen und endigen kann, fo kann fie das 
eben ſowohl. Plato, in ſeiner Schilderung des 
goldnen Zeitalters unterm Saturn, rechnet unter 
die vornehmſten Gluͤckfeeligkeiten des damaligen 
Menſchen, den Umgang, den er mit den Thieren 
hatte, von denen er Lehre und Unterricht bekam 
und die Eigenſchaft und die Verſchiedenheit von 
den andern erfuhr; wodurch er ſich dann eine voll⸗ 
kommnere Einſicht und Klugheit erwarb, und ein 
weit längeres und glücklicheres Leben führte, als 
wir vermögend find. Braucht es noch andre Be⸗ 
weiſe, um über die Unverſchaͤmtheit des Menſchen 
zu richten, womit er über die Thiere abſpricht? 
Dieſer große Schriftſteller hat dahin geſtimmt, daß 
in den meiſten koͤrperlichen Formen, die ihnen die 
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Natur gegeben, ſie bloß auf den Nutzen Rüuͤckſicht 
genommen habe, den man von ihnen, durch ihre 
Voraus ſagung der Zukunft ziehe, die zu feiner Zeit 
in Uebung war. Dieſer Fehler, der den Umgang 
zwiſchen ihnen und uns verhindert, warum laͤge 
er nicht eben ſo wohl an uns, als an ihnen? Es 
waͤre eine Aufgabe, zu errathen, an wem der Feh⸗ 
ler liegt, daß wir uns einander nicht verſtehen: 
denn wir verſtehen ſie eben ſo wenig, als ſie uns. 
Aus eben dieſer Urſach koͤnnen ſie uns eben ſo wohl 
fuͤr dumm halten, als wir ſie. Ein ſo großes 
Wunder iſt es nicht, daß wir ſie nicht verſtehen; 
wir verſtehen die Voͤlkerſchaften in der Naͤhe bey⸗ 
der Pole eben ſo wenig. Gleichwohl haben ſich 
einige geruͤhmt, fie zu verſtehen; zum Beyſpiele, 
Appollonius von Thyana, Melampus, Tireſtas, 
Thales und andre mehr. Und, wenn es an dem 
iſt, wie die Cosmographen ſagen, daß es Natio⸗ 
nen giebt, welche einen Hund zum Könige nehmen: 
fo muͤſſen fie doch wohl feiner Stimme und ſei⸗ 
nen Bewegungen eine gewiſſe Auslegung geben. 
Wir muͤſſen auf die Gleichheit achten, die un⸗ 
ter uns iſt. Wir haben eine Art von empyriſcher 
Kenntniß von ihren Sinnen. So haben es auch 
Ta 
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die Thiere in ungefähr gleichen Maaße von den 


unſrigen. Sie liebkoſen, ſie drohen uns, und ſu⸗ 
chen unſre Huͤlfe: fo machen wir es mit ihnen! Im 
uebrigen entdecken wir an ihnen mit ungezweifelter 
Gewißheit, daß ſie ſich unter einander voͤllig und 
ohne Zweydeutigkeit verſtehen und ihre Geſchaͤfte 
einander entdecken, nicht bloß die Thiere von ei⸗ 
ner Gattung, ſondern auch die von verſchiedenen. 


Cum mutae pecudes, cum denique ſecta ferarum 
Diſſimiles ſoleant voces variasque ciere, 
Quum metus aut dolor eſt, aut quum iam gaudie gliscunt. 


(Tucret. lib. 5.) 


Aus einer gewiſſen Art Bellen des Hundes er⸗ 
kennt das Pferd, daß er zornig iſt, uͤber einen ge⸗ 
wiſſen andern Ton feines Bellens erſchrickt es nicht. 
An ſolchen Thieren die keinen Laut haben, koͤnnen 
wir doch aus den Dienſten, die ſie ſich einander lei⸗ 
ſten, gar leicht ſchließen, daß fie ſich auf eine ans 
dre Art verſtehen muͤſſen. Ihre Bewegungen ſpre⸗ 
chen und unterhandeln. 

Non alia longe ratione atque ipſa videtur 


Protrahere ad geflum pueros infantia linguae, 
(Tucret, lib. 5.) 
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Und warum das nicht? Eben ſo gut, wie un⸗ 
ſre Stummen diſputiren, uͤberreden und durch 
Zeichen und Gebaͤrden Geſchichten erzaͤhlen? Ich 
habe welche geſehen, die darin fo behende und ges 
ſchickt waren, daß ihnen wirklich nichts fehlte, ſich 
vollkommen verſtaͤndlich zu machen. Thiere, die 
gegen einander den Begattungstrieb fuͤhlen, zuͤr⸗ 

neu und verſoͤhnen ſich wieder, bitten, danken ſich, 
teren ſich den Ort an, kurz ſagen ſich, was. fie 
wollen, mit den Augen, E 


E'] filenzio ancor ſuole 
Haver prieghi e parole. 


(Taſſo Aminta,) 


kun noch die Hände! Wir erſuchen, wir ver⸗ 
ſprechen, rufen, verabſchieden, drohen, bitten, 
flehen, verneinen, verweigern, fragen, bewundern, 
zaͤhlen, bekennen, zeigen Reue, Furcht, Schaam, 
Zweifel; wir belehren, befehlen, reitzen, muntern 
auf, betheuren, bezeugen, klagen, verdammen, 
ſprechen los, ſchelten, verachten, fordern heraus, 
zeigen unſern Aerger, ſchmeicheln, geben Beyfall, 
ſegnen, trotzen, ſpotten, demuͤthigen uns, verfühs 
nen uns, empfehlen uns, zeigen unſre Freude, un⸗ 
fer Entzuͤcken, unſre Froͤlichkeit, unſer Mitleiden, 
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unſre Betruͤbniß, unſern Gram, unſre Verzweif⸗ 
lung, unſer Erſtaunen. Wir ſchreyen, ſchweigen, 
mit den Haͤnden, und was nicht alles noch mehr? 
Mit ſo großer Mannigfaltigkeit und Abwechſelung, 
als mit der Zunge. Mit dem Kopfe laden wir ein, 
weiſen ab, geſtehen ein, leugnen ab, ſtrafen Luͤ⸗ 
gen, heißen willkommen, ehren, zeigen Achtung, 
Verachtung; wir fragen, machen irre, machen 
Spaß, thun klaͤglich, liebkoſen, ſchelten, geben uns 
ſchuldig, trotzen, vermahnen, draͤuen, verſichern, 
verſtaͤndigen uns. Und nun mit den Augenbrau⸗ 
nen! Mit den Schultern! Wir machen keine Be⸗ 
wegung, die nicht ſpreche, und zwar eine Spra⸗ 
che die ohne Regeln, ohne Grammatik und Woͤr⸗ 
terbuch allgemein verſtaͤndlich if welche macht, 
wenn man ihre Verſchiedenheit und beſtimmten Ge⸗ 
brauch gegen die andern haͤlt, daß man glauben 
ſollte, ſie ſey eigentlich fuͤr die menſchliche Natur 
geſchaffen. f 

Ich will deſſen nicht erwähnen, daß die Noth 
ganz beſonders diejenigen ohne Zeitverluſt darin 
unterrichtet, die ihrer beduͤrfen; will nichts von 
der Fingerſprache ſagen, und von der Grammatik 
in Gebaͤrden; noch von ſolchen Wiſſenſchaften oder 
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Kuͤnſten, die bloß damit geuͤbt und ausgedrückt 
werden, noch von den Voͤlkern, von welchen Pli⸗ 
nius erzaͤhlt, daß ſie keine andre Sprache haben. 
Nachdem ein Geſandter von der Stadt Abdera eine 
lange Rede an den König Agis von Sparta, ger 
halten hatte, und ihn dann fragte; „Nun, Herr 
Koͤnig, was fuͤr eine Antwort ſoll ich meinen Mit⸗ 
buͤrgern bringen? Daß ich dich habe fagen lafs 
ſen, was du gewollt, und ſo viel als du gewollt, 
ohne ein Woͤrtgen drin zu reden.“ War das nicht 
ein ſehr beredetes, und ſehr verſtaͤndliches Schwei⸗ 
gen? 

Uebrigens, was fuͤr eine Gattung von Einſicht 
beſitzen wir, die wir nicht auch in dem Verfahren 
der Thiere wahrnehmen ſollten? Kennen wir eine 
beſſer geordnete Verfaſſung, wo die Aemter in fo 
großer Verſchiedenheit der Pflichten und Verwal⸗ 
tungen beſſer vertheilt und beſſer beobachtet wuͤrden, 
als in dem Reiche der Bienen? Dieſe Eintheilung 
der Verrichtungen in fo großer Zweckmaͤßigkeit, koͤn⸗ 
nen wir uns ſolche ohne Plan, ohne die verſtaͤndig⸗ 
ſte Einrichtung und Klugheit der Ordnung des 
Ganzen vorſtellen? 
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His quidem fignis atque haec exempla ſequuti, 
Eſſe apibus partem diuinae mentis, et hauftus 
Aethereos dixere. 


(Virg. Georg, lib. 4.) 


Die Schwalben, die wir bey der Wiederkehr 
des Fruͤhlings, alle Winkel und Ecken unſrer Haͤu⸗ 
fer durchſtreichen ſehen, ſuchen ſie ohne Abſicht, 
und waͤhlen ſie ohne uͤberlegten Endzweck, unter 
tauſend Stellen, gerade diejenige, die ihnen die 
bequemſte iſt, um ihr Neſt dahin zu bauen? Und in, 
dieſer ſchoͤnen und vortreſlichen Bauart ihrer Reſter, 
koͤnnten die Voͤgel ſich beſſer einer viereckigten Fi⸗ 
gur bedienen, als einer runden? Beſſer eines ſtum⸗ 
pfen Winkels, als eines rechtwinklichten? ohne daß 
ſie die Urſachen und Wirkungen dieſer Figuren 
wuͤßten? Nehmen ſie bald Waſſer in den Schna⸗ 
bel, bald Thon oder geimen, ohne mit Wahrheit zu 
wiſſen, daß das Harte durchs Anfeuchten beſſer 
zu behandeln iſt? Futtern fie ihre Nefter mit Moos 
oder weichen Flaumfedern aus, ohne vorher zu 
ſehen, daß die zarten Glieder ihrer Jungen, darin 
ſanfter und gemaͤchlicher liegen werden? Bedek⸗ 
ken fie ſich vor den feuchten Winden, und bauen fie 
ihre Behauſung gegen Morgen, ohne die Beſchaf⸗ 
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fenheit und Verſchiedenheit der Winde zu kennen, 
und zu wiſſen, daß der eine ihnen zutraͤglicher iſt, 
als der andre? Warum befeſtigt die Spinne den 
einen Theil ihres Gewebes, und laͤßt es an den an⸗ 
dern locker und ſchwebend? Warum bedient ſie 
ſich bald dieſer, bald jener Knoten, wenn ſie kei⸗ 
ne Ueberlegung, kein Nachdenken hat, keine Schluͤſ⸗ 
ſe macht? — 

Wir erkennen in den meiſten Werken der Thie⸗ 
re ſchon hinlaͤnglich, welchen Vorzug fie über uns 
haben, und wie weit unſre Kunſt hinter ihnen zu⸗ 
ruck bleibt, wenn wir ihnen nachahmen wollen. 
Gleichwohl ſehen wir bey den unſrigen, fie mögen 
nun ſo plump ſeyn, als ſie wollen, daß wir dazu 
Faͤhigkeiten und Fertigkeiten anwenden muͤſſen, und . 
daß ſich unſre Seele dazu aller ihrer Kraͤfte bedient! 
Warum wollen wir nicht glauben, daß es eben ſo 
mit den Thieren ſey? Warum ſchreiben wir, Gott 
weiß, was fuͤr einer natuͤrlichen und ſklaviſchen 
Neigung, ſolche Kunſtwerke zu, die alles uͤbertref⸗ 
fen, was wir durch Natur und Kunſt zu Stande 
bringen koͤnnen? Hierdurch aber geſtehen wir ih⸗ 
nen, ohne daran zu denken, einen großen Vorzug 
über uns zu; der darin beſteht, daß die Natur fie 
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mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit wie an der Hand gleich⸗ 
ſam, zu allen Verrichtungen und Beduͤrfniſſen ih⸗ 
res Lebens leitet und führt, unterbeſſen ſolche uns 
dem blinden Gluͤcke und Zufalle preis giebt, und 
es uns ſelbſt überläße durch Kunſt, die Dinge, die 
zu unfrer Erhaltung unentbehrlich find, zu erbet⸗ 
teln, und uns noch nebenher die Mittel verſagt, 
durch einigen Unterricht und Geiſtesanſtrengung, 
bis zu der naturlichen Kunſtfertigkeit der Thiere 
zu gelangen: ſo daß ihre viehiſche Dummheit in 
allen Beduͤrfniſſen und Bequemlichkeiten alles das 
uͤbertrift, was unſer himmliſcher Verſtand vermag! 
Wahrhaftig! bey dieſer Theilung, ſcheint es wohl, 
wir haͤtten Recht, wenn wir die Natur eine ſehr un⸗ 
gerechte Stiefmutter hießen. Es iſt aber mit nich⸗ 
ten alſo! Unſer Zuſtand iſt nicht ſo vernachlaͤßigt 
und verſaͤumt! 

Die Natur hat alle ihre Geſchoͤpfe mit glei⸗ 
cher Mutterliebe umfaſſet, und keines iſt darun⸗ 
ter, dem ſie nicht reichlich alle Mittel verliehen haͤt⸗ 
te, die zur Erhaltung ſeines Daſeyns noͤthig find, 
Denn dieſe gemeinen Klagen, welche ich von Men⸗ 
ſchen führen Höre: (wie denn die Ausgelaſſenheit 
ihrer Meynung, ſie bald uͤber die Wolken empor 
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hebt, und bald wieder bis zu den Gegenfuͤßlern 
hinabſtuͤrzt) daß wir die einzige verlaßne Thierart 
find, nackt auf der nackten Erde, gebunden, gefeſ⸗ 
ſelt, die nichts hat, womit ſie ſich wafnen und 
decken kann, als fremden Raub; wohingegen alle 
andre Kreaturen bekleidet ſind mit Schaalen, 
Schlauben, Rinden, Haaren, Wolle, Stacheln, 
Fellen, Federn, Schuppen, Seide, Werg, nach 
dem Beduͤrfniß einer jeden; bewafnet mit Klauen, 
Krallen, Zaͤhnen, Hoͤrnern, zum Angriff und zur 
Vertheidigung; von der Natur ſelbſt unterrichtet, 
in allem, was erforderlich iſt, zum Schwimmen, 
Laufen, Fliegen und Singen; unterdeſſen daß der 
Menſch weder Gehen, Sprechen noch Eſſen, und 
nichts ohne fremde Unterweiſung zu thun verſteht, 
als — Weinen. 

Tum porro puer, vt ſaeuis proiectus ab undis 

Nauira, nudus humi jacer infans indigus omni 

Vitali auxilio, quum primum in luminis oras 

Nexibus ex aluo matris natura profudit, 

Vagituque locum lugubri complet, vt aequum ef 

Cui tantum in vita reſtet tranſire malorum. 

At variae ereſcunt pecndes, armenta, feraeque, 


Nec crepitacula eis opus eſt, nec cuiquam adhibenda ef 


Almae nutrieis blanda atque infracta loquela. 


300 Montaigne Zweytes Buch. 


Nec varias quaerunt veſtes pro tempore coeli: 
Denique non armis opus eft, non moenibus altis 
Queis ſua tuentur, quando omnibus omnia large 
Tellus ipfa parit, naturaque daedala rerum. 


(Tucret. lib. 5.) 


Dieſe Klagen, ſage ich, find ungerecht. In 
der Einrichtung der Welt herrſcht eine groͤßere Gleich⸗ 
heit, und ein gleichfoͤrmiges Verhaͤltniß. Unſre 
Haut iſt ebenfalls, ſo wie die ihrige, mit hinlaͤng⸗ 
licher Feſtigkeit verſehen, um den ſchaͤdlichen An⸗ 
griffen der Witterung zu widerſtehen; zum Bewei⸗ 
ſe hiervon dienen verſchiedene Nationen, welche 
noch nicht verſucht haben, den Gebrauch der Klei⸗ 
dung einzuführen. Unſre alten Gamer waren we⸗ 
nig bekleidet: ſo findet man noch die Irlaͤnder, un⸗ 
ſre Nachbaren „ unter einem fo kalten Himmelsſtri⸗ 
che. Aber wir koͤnnen beſſer an uns ſelbſt daruͤber 
urtheilen; denn alle Theile des Leibes, die es ihr 
beliebt hat, dem Winde und der Luft bloß zu ſtellen, 
befinden ſich geſchickt, es auszuhalten. Haͤtten wir 
einen ſchwachen Theil an uns, welcher, dem An⸗ 
ſcheine nach, die Kaͤlte zu fuͤrchten Hätte, fo ſollte 
es der Magen ſeyn, welcher die Verdauung bes 
wirkt: unſre Vaͤter gingen damit bloß und under 
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deckt, und unfre vornehmen Damen, fo weichlich 
und zart fie übrigens find, gehen zuweilen bis faft 
auf den Nabel herunter nackt und bloß. Die Win⸗ 
deln und das Einſchnuͤren unſrer Kinder ſind gleich⸗ 
falls entbehrlich. Die Spartanerinnen brachten die 
ihrigen auf, bey aller Freyheit und Bewegung der 
Glieder, ohne ſie zu wickeln und zuſammen zu fal⸗ 
ten. Unſer Weinen ifi den meiſten Arten der Thies 
re gemein, und es giebt wenige, die man nicht, 
noch lange nach ihrer Geburt, klagen und winſeln 
ſteht: weil es ein Ausdruck iſt, der der Schwach⸗ 
heit, worin ſie ſich fuͤhlen, ſehr angemeſſen iſt. Was 
den Gebrauch des Eſſens anlangt, ſo iſt er bey uns 


wie bey ihnen natuͤrlich, und bedarf keines Unter⸗ 
richtes. 


Sentit enim vim quisque ſuam quam pofhr abuti. 


(Tucret. lib. 5) 


Wer wird daran zweifeln, daß ein Kind, wel⸗ 
ches bis zu den Kraͤften gelangt iſt, ſich zu naͤhren, 
nicht feine Nahrung zu ſuchen wiſſen ſollte? Und 
die Erde erzeugt und bietet ihm ohne Kultur und 
Kunſt genug zu feiner Rothdurft dar. Und geſchaͤ⸗ 
he das auch nicht in jeder Jahreszeit; fo thut fie 
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das auch nicht den Thieren. Man bemerke nur 
den Vorrath, den wir die Ameiſen, Hamſter und 
andre Thiere mehr, auf die oͤden Jahreszeiten zu⸗ 
ſammen bringen ſehen. Jene Nationen, welche wir 
neulich entdeckt haben, die fo reichlich mit Fleiſch⸗ 
ſpeiſen und natürlichen Getraͤnken verſorgt find, oh⸗ 
ne daß es ihnen Sorge und Arbeit mache, beleh⸗ 
ren uns von neuen, daß Brodt nicht unſre einzige 
Nahrung ſey, und daß unſre Mutter Natur, auch 
ohne Ackerbau, uns verſorgt hatte; daß fie von als 
len ſo viel gepflanzt hat, als wir beduͤrfen; ja, 
wie es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, in reicherm Maaß, 
als fie jetzt thut, da wir mit unſerer Kuͤnſteley das 
zwiſchen gekommen ſind. 

Et tellus nitidas fruges, vinetaque laeta 

Sponte ſua primum mortalibus ipſa creauit, 

Ipfa dedit dulces foetus, et pabula laera, 

Quae nunc vix noſtro grandeſcunt aucta labore, 


Conterimusque boues et vires agricolarum. 


(Lucrer, lib. 2.) 


Die Ueppigkeit unſrer zuͤgelloſen Begierden eilt 
allen unſern Erfindungen zuvor, wodurch wir ſol⸗ 
che zu ſaͤttigen ſtreben. Anlangend die Waffen: 
ſo haben wir der natuͤrlichen mehr, als die meiſten 
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andern Thiere, mehr und verſchiedenere Bewegun⸗ 
gen der Gliedmaaßen, und machen davon, ohne 
fremden Unterricht, einen weit dienlichern Ge⸗ 
brauch. Diejenigen, welche gewoͤhnt ſind, nackt 
zu fechten, ſieht man ſich eben in ſolche Gefahren 
ſtuͤrzen, wie wir. Wenn in dieſem Vorzuge uns 
einige Thiere übertreffen, fo uͤbertreffen wir fie wie⸗ 
der in vielen andern. Und die Geſchicklichkeit, un⸗ 
fern Körper durch allerley fremde Hilfe zu ſtaͤrken 
und zu beſchuͤtzen, haben wir durch einen Inſtinkt, 
und Anweiſung der Natur. Dieſe Wahrheit er⸗ 
hellet daraus, daß der Elephant feine Zähne, des 
ren er ſich im Kriege bedient, wetzt und ſchaͤrft. 
(Denn er hat zu dieſem Gebrauch ganz beſondre, 
welche er ſchont und faſt gar nicht zu andern Dien⸗ 
ſten anwendet). Wenn die Stiere zum Kampfe 
gehen, wuͤhlen ſte um ſich her die Erde auf und wers 
fen den Staub in die Hoͤhe. Die Eber wetzen ihre 
Hauer: und das Ichneumon, wenn es mit dem Kro⸗ 
kodill anbinden will, bewahrt feinen Körper, 
und uͤberzieht ihn uͤber und uͤber mit einer Rinde 
von dicht geknaͤtetem Leimen und fettem Schlamme, 
wie mit einem Harniſche. Warum ſagen wir nicht, 
es ſey eben ſo natürlich, uns mit Holz und Eiſen 
zu bewafnen? 


304 Montaigne Zweytes Buch. 


Ueber die Sprache: es iſt ausgemacht, daß 
ſie ſo wenig natuͤrlich, als unumgaͤnglich noͤthig 
iſt. Unterdeſſen glaube ich, daß ein Kind, wel⸗ 
ches in voͤlliger Wildheit, entfernt von allem menſch⸗ 
lichen Umgange, aufgewachſen waͤre, das nun wohl 
kein ſo leichter Verſuch ſeyn moͤchte, doch eine Art 
von Sprache haben würde, feine Empfindungen 
auszudruͤcken; und iſt es nicht glaublich, daß die 
Natur uns dieſes Mittel verſagen ſollte, was ſie 
verſchiedenen andern Thieren gewaͤhrt hat; denn 
was iſt es anders als eine Sprache, jene Faͤhig⸗ 
keit, die wir an ihnen wahrnehmen, wenn ſie ſich 
beklagen, ſich fröhlich bezeigen, wenn fie ſich einan⸗ 
der zu Huͤlfe rufen, zur Begattung einladen, wie 
fie es durch den Gebrauch ihrer Stimme wirklich 
thun? Und warum ſollten ſie nicht mit einander, un⸗ 
ter ſich ſprechen, da ſie ja mit uns, und wir mit 
ihnen ſprechen? Auf wie mancherley Art ſprechen wir 
nicht mit unſern Hunden, und auf wie mannigfal⸗ 
tige Art antworten fie uns nicht! Wie vielfacher 
Sprache und Worte bedienen wir uns nicht mit ih⸗ 
nen? z. B. mit den Voͤgeln, mit den Schweinen, 
den Ochſen, den Pferden, und wech ſeln die FR 


nach jeder Art! 
Coſi 
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Cob per entro loro fchiera bruna 
S’ammufa Tuna con Valtra formica, 
Forfe a fpiar lor via, e lor fortuna. 


(Danta relpurgatorio. Canto 26.) 


Ich glaube mich zu erinnern, daß Lactantius 
den Thieren nicht nur die Sprache, ſondern auch 
das Lachen zuſchreibt. Und der Unterſchied der 
Sprachen, den man unter uns, nach den verſchie⸗ 
denen Laͤndern antrifft, befindet ſich auch bey den 
Thieren von einer Gattung. Ariſtoteles fuͤhrt hier⸗ 
über den Schrey der Rebhuͤhner an, nach Verſchie⸗ 
denheit der Lage der Oerter. 


— — — Variaeque Volucres 

Longe alias alio jaciunt in tempore voces 

— 5 — — i — — 
Et partim mutant cum tempeftatibus un- 


Rauciſonos cantus, 


Tueret. lib. 5.) 


Aber es kaͤme ſehr darauf an, was dieß Kind fuͤr 
eine Sprache reden wuͤrde: denn alles, was man 
davon muthmaaßen will, hat nicht viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich. 
Wollte man mir gegen dieſe Mepnung einwen⸗ 
den, daß ja die Taubgebohrnen nicht ſprechen; ſo 
Montaigne zr Bd. u 
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wuͤrde ich antworten: das komme nicht bloß daher, 
weil fie durch das Gehör keinen Unterricht im Spre⸗ 
chen empfangen koͤnnen, ſondern vielmehr daher, 
weil der Sinn des Gehoͤrs, deſſen ſie beraubt ſind, 
mit den Sprachorganen ſehr genau zuſammen⸗ 
Hänge: dergeſtalt, daß wir das, was wir ſpre⸗ 
chen, erſt ſelbſt dem Klange nach Hören muͤſſen, ehe 
und bevor wir es fremden Ohren zuſchicken. 

Alles vorſtehende habe ich geſagt, um die 
Aehnlichkeit zu behaupten, die ſich unter den menſch⸗ 
lichen Dingen befindet, und uns an den großen 
Haufen der uͤbrigen lebenden Geſchoͤpfe zuruͤckzu⸗ 
führen und anzuschließen. Wir ſtehen weder uber 
noch unter den Uebrigen. Alles, was unter dem 
Firmamente iſt, ſagt der Weiſe, hat uni Ge: 
ſetz in verſchiedener Form. 

In dupedita ſuis fatalibus omnia ER 

; (Tucret. lib. 5.) 

Es giebt Unterſchiede, Ordnungen und Stu⸗ 
fen; aber unter der 1 einer und 2 
Natur. s 


— — — Res quaeque ſuo ritu procedit, et omnes 
Foedere naturae certo diſcrimina ſeruant. 
(Tucret. lib. 5.) 


x 
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Man muß den Menſchen zwingen, ſich in den 
Graͤnzen dieſer Einrichtung zu erhalten. Der ar⸗ 
me Thor kann nun freylich nicht daruͤber ſchreiten, 
er iſt gebunden und feſtgehalten; er iſt ſo gut an 
gewiſſe Pflichten geknuͤpft, als andre Geſchoͤpfe ſei⸗ 
nes Schlages; und befindet ſich in einem ſehr ge⸗ 
maͤßigten Zuſtande, ohne den geringſten Vorzug, 
oder wahren und weſentlichen Vorrang. Der, 
den er ſich nach ſeiner Meynung und Einbildung 
anmaaßet, iſt bloßer Wind und Dunſt. Und wenn 
dem alſo iſt, daß er allein von allen uͤbrigen Thie⸗ 
ren, dieſe Freyheit der Einbildung hat, und dieſe 
ausſchweifenden Gedanken, welche ihm vormalen, 
das ſey, was nicht iſt, und was er will, es ſey 
wahr oder falſch: fo iſt das ein Vorzug, der ihm 
ſehr theuer zu ſtehen kommt, und wegen deſſen er 
keine Urſach hat, ſich zu bruͤſten. Denn daraus 
entſpringt die Hauptquelle der Uebel, die ihn pla⸗ 
gen. Suͤnde, Krankheiten, Unentſchloſſenheit, Gram 
Verzweiflung. Ich ſage alſo, um wieder auf mei⸗ 
nen Satz zu kommen, daß kein Schein vorhanden 
iſt, der uns zu der Meynung verleiten koͤnne: die 
Thiere thaͤten aus unfreywilligem Naturtriebe eben 
die Dinge, die wir mit Wahl und erworbener Ge⸗ 

1 2 
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ſchicklichkeit verrichten. Wir muͤſſen von gleichen 
Verrichtungen auf gleiche Faͤhigkeiten ſchließen, und 
von ausnehmenden Verrichtungen auf ausnehmen⸗ 
de Faͤhigkeiten; und folglich bekennen, daß eben 
die Ueberlegung und eben die Wege, welche wir 
gebrauchen, um etwas ins Werk zu ſtellen, auch 
die Thiere gebrauchen, und dieſe zuweilen beſſer. 
Warum bilden wir uns bey ihnen dieſen Natur⸗ 
zwang ein, da wir ſelbſt an uns dergleichen nicht 
wahrnehmen? Dazu genommen noch, daß es mehr 
Ehre bringt, dazu geleitet und verbunden zu ſeyn, 
regelmäßig zu handeln, durch unausweichliche Na⸗ 
turbeſtimmung, welche mehr an die göttliche rei⸗ 
chen, als regelmaͤßig zu handeln aus freyer und zu⸗ 
faͤlliger Freyheit, und es ſichrer iſt, der Natur als uns 
ſelbſt den Zuͤgel unſrer Auffuͤhrung zu laſſen. Es 
iſt hochmuͤthiger Dünfel, daß wir lieber unſern ei⸗ 
genen Kraͤften, als ihrer Freygebigkeit, das zu⸗ 
ſchreiben wollen, was wir an Kunſtfertigkeiten be⸗ 
ſtzen, und andre Thiere mit Naturtrieben berei⸗ 
chern, und ihnen ſolche uͤberlaſſen, um uns ſelbſt 
durch erworbene Faͤhigkeiten zu ehren und zu adeln; 
welches, meines Erachtens, eine große Einfalt iſt; 
denn ich wuͤrde doch ſolche Anlagen und Fertigkei⸗ 
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ten, die mir durch die Natur von Haus aus ganz 
eigen waͤren, eben ſo hochſchaͤtzen, als ſolche, die 
ich erſt durch erbettelten Unterricht Hätte zuſammen 
ſtoppeln muͤſſen! Es ſteht nicht in unſerm Vermoͤ⸗ 
gen, eine ſchoͤnere Empfehlung zu erwerben, als 
die, von Gott und der Natur begnadigt und beguͤn⸗ 
ſtigt zu ſeyn. So ungefaͤhr wie der Fuchs, deſſen 
ſich das thraciſche Volk bedient, wenn es Vorha⸗ 
bens iſt, uͤber einen großen zugefrornen Fluß zu 
gehen, und zu dem Ende das Thier voraus laufen 
läßt: wenn wir ihn da ſaͤhen wie er fein Ohr am 
Ufer dicht aufs Eis legt, um zu vernehmen, ob er 
in der Naͤhe oder Ferne Waſſer rieſeln hoͤre, und 


nach dem er findet, daß das Eis dicker oder 


dünner iſt, entweder zurück oder vorwaͤrts geht. 
Hätten wir dann nicht Recht zu ſchließen, daß ihm 
derſelbige Schluß durch den Kopf gehen muͤſſe, wie 
er durch den unſrigen geht, und daß es eine Rei⸗ 
he von natuͤrlichen Folgerungen ſey: was Geraͤuſch 
macht, das bewegt ſich; was ſich bewegt, iſt nicht 
feſtgefroren; was nicht gefroren iſt, iſt fluͤſſig; und 
was fluͤſſig iſt, weicht unter Laſten. Denn es bloß 
der Schaͤrfe des Sinnes des Gehoͤrs zuzuſchreiben, 
ohne Ueberlegung, ohne Schluͤſſe, das wäre eine 
u 3 
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Schimaͤre, die uns nicht ins Gehirn ſteigen kann. 
Eben das iſt von den mancherley liſtigen Anſchlaͤ⸗ 
gen zu halten, wodurch ſich die Thiere vor unſern 
Nachſtellungen ſchuͤtzen. Und wollen wir uns auch 
hier daraus eine Ueberlegenheit zuſchreiben, daß 
wir ſte dem ungeachtet fangen, und uns ihrer be⸗ 
dienen, und fie nach Gefallen anwenden konnen; 
ſo iſt das nur eben die Ueberlegenheit, die wir ei⸗ 
ner uͤber den andern, unter uns ſelbſt haben. Un⸗ 
ter dieſer Bedingung haben wir unſre Sklaven. 
Die Climaciden, waren es nicht ſyriſche Weiber, 
welche ſich auf Hände und Füße ſtellten, um fo den 
Damen, welche zu Wagen ſteigen wollten, zu Fuß⸗ 
ſchemeln und Stiegen zu dienen? Und geben 
nicht die meiſten freyen Menſchen, um einen gerin⸗ 
gen Vortheil, ihr Leben und Daſeyn in die Gewalt 
andrer? Die Weiber und Kebsweiber in Thracien 
ſtreiten ſte nicht darum, welcher die Ehre werden 
fon, am Grabe ihres Eheherrn getsdtet zu werden? 
Hat es den Tyrannen jemals gefehlt „Menſchen zu 
finden, die ſich ihrem Dienfte widmeten; einige fo 
gar mit der ausdruͤcklichen Bedingung des ſonder⸗ 
baren Vorzugs, ihn ſo wohl im Tode zu begleiten, | 
als im Leben? So haben fich ganze Kriegsheere 
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gegen ihren Feldherrn verpflichtet. Die Eidesfor⸗ 
mel in dieſer rauhen Schule der Fechter auf Leben 
und Tod, enthielt folgende Verſprechungen: „Wir 
„geloben und verſprechen, daß wir uns wollen in 
„Ketten ſchlagen, verbrennen, pruͤgeln und durch 
„das Schwerdt toͤdten laſſen, auch alles willig lei⸗ 
„den wollen, was aͤcht und rechte Gladiatoren von 
„ihrem Meiſter leiden; und verbinden uns auf das 
„Heiligſte mit Leib und Seele zu feinem Dienſte:“ 


Vre meum fi vis flamma capıır, et pete ferro 
Corpus, er intorto yerbere terga ſeca. 


(Tib. lib. 1. Eleg. 10) 


Dieß war eine wirkliche Verpflichtung, und den⸗ 
noch fanden ſich in gewiſſen Jahren bis an zehn Tau⸗ 
ſend, die ſolche eingingen, und dadurch in ihr Ver. 
derben rannten. Wenn die Scythen ihren König 
hegruben, fo erdroſſelten fie auf feinem Leichnam, 
die Beguͤnſtigte unter feinen Kebsweibern, feinen 
Mundſchenken, ſeinen Stallmeiſter, ſeinen Truch⸗ 
ſeß, ſeinen Kammerdiener und Koch. Und am Ta⸗ 
ge ſeiner Gedaͤchtnißfeyer, ſchlachteten ſie funfzig 
Pferde, auf welchen funfzig Pagen ritten; dieſe 
hatten fie vorher, durch den Ruͤckgrad bis ans Ges 
1 4 
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nick auf Pfaͤhle geſpießt, und ſtellten ſie ſo zur Pa⸗ 
rade um das Grabmal herum. N 515 
Die Menſchen, die uns dienen, thun es um 
wohlfeilern Lohn, und gegen minder ſorgfaͤltige 
und minder guͤnſtige Unterhaltung, als wir unſern 
Voͤgeln, Pferden und Hunden angedeihen laſſen. 
Welche Sorge pflegen wir nicht für ihr Wohlſeyn 
zu tragen. Ich glaube nicht, daß der niedrigſte 
Bediente das gerne fuͤr ſeinen Herrn thun wuͤrde, 
woraus ſich Prinzen eine Ehre machen, es fuͤr die 
Thiere zu thun. Diogenes ſah, daß ſeine Ver⸗ 
wandten ſich große Muͤhe gaben, ihn aus der Knecht⸗ 
ſchaft loszukaufen, und ſagte daruͤber: „Es ſind 
„Narren! Wer mir Nahrung und Kleider ſchafft, 
„der dient mir“ und diejenigen welche Thiere un⸗ 
terhalten, koͤnnen richtiger ſagen, daß ſie den Thie⸗ 
ren dienen, als die Thiere ihnen. Nur das haben 
die Thiere an Großmuth voraus, daß niemals ein 
Loͤwe ſich dem andern unterwirft, noch ein Pferd | 
dem andern, aus Mangel an Muth. So wie 
wir auf die Jagd nach Thieren gehen, ſo gehen 
die Tyger und die Löwen auf die Jagd nach Men⸗ 
ſchen; auch haben die Thiere ähnliche Uebung eins 
auf das andre. Der Hund auf den Haaſen, der 
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Hecht auf den Karpfen, die Schwalbe auf die 
Muͤcke, der Sperber auf die Droſſel und auf die 
Lerche u. ſ. w. 

— — — Ferxpente ciconia pullos 


Nutrit, et inuenta per devia rura lacerta: 


— — — — — 


Et leporem aut capream famulae Jouis, et generoſae 
In ſaltu venantur aues. 


(Juven. Sat. 14.) 


Wir theilen die Beute unfrer Jagd mit uns 
fern Hunden und Reihern, wie wir Mühe und 
Fleiß mit ihnen theilen. Und hinter Amphipolis, 
in Thrazien, gehen die Jaͤger mit den wilden Fal⸗ 
ken genau zur Haͤlfte des Fanges; wie laͤngs dem 
Palus Meotides, wenn da der Fiſcher von ſeinem 
Zuge nicht ganz ehrlich die Hälfte den Wölfen 
laͤßt, ſo zerreißen ſie ihm alſo bald ſeine Netze. 
Und wie wir Jagden haben, wobey es mehr auf 
Liſt ankommt, als auf Staͤrke, wie zum Beyſpiel, 
wo wir Fallen und Eiſen legen, und ſolche kuͤnſt⸗ 
lich bewittern; wo wir Geſchnaide ſtellen, und 
durch Geſchleppe beyfuͤhren; fo giebt es auch ders 
gleichen unter den Thieren. Ariſtoteles ſagt vom 
Blackfiſch: er werfe aus feinem Halſe ein Gedaͤrme 

1 5 
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hervor, lang wie eine Angelſchnur, das er ſchie⸗ 
ßen laͤßt, und nach Gefallen wieder einzieht: ſo 
wie er ſieht, daß ein kleiner Fiſch ſich naͤhert, laͤßt 


er ihn an das eine Ende des Darms anbeißen, und 


haͤlt ſich dabey im Sande oder Schlamme verbor⸗ 
gen, zieht den Darm allmaͤhlig an ſich, bis der 
kleine Fiſch ihm ſo nahe iſt, daß er ihn mit einem 
Sprung erhaſchen kann. Wenn es auf Staͤrke an⸗ 
kommt, ſo iſt auf der ganzen Welt kein Geſchoͤpf, 
das fo vielen Beleidigungen ausgefegt wäre, als 
der Menſch. Es brauchts keines Behemots, keines 
Elephanten, Krokodills, oder dergleichen Thiere, 
deren ein Einziges eine Anzahl Menſchen verheeren 
kann; Laͤuſe koͤnnen ſchon der Dictatur des Sylla 
ein Ende machen. Herz und Leber eines großen 
triumphirenden Kayſers find ein Fruͤhſtuͤck für 
kleines Ungeziefer. 

Warum ſagen wir, es ſey menſchliche Kunſt 
und Wiſſenſchaft, gebauet auf Nachdenken und Ue⸗ 
berlegung, ſolche Dinge, die feinem Leben nuͤtzlich 
und heilſam in ſeinen Krankheiten ſind, von andern 
zu unterſcheiden, die es nicht find? Die Kräfte 
der Rhabarber und des Polypodions zu erkennen? 
Und wenn wie die Ziegen auf Candia ſehen, wenn 
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ſie mit einem Pfeile verwundet worden, daß ſie hin⸗ 
gehn, und unter einer Million Kraͤutern das Dictam 
ausſuchen, um ſich damit zu heilen? Und die 
Schildkröte, wenn fie von der Viper gefreſſen hat, 
ſogleich das Origantum zumAbfuͤhrungsmittel ſucht? 
Wenn wir ſehen, wie der Drache ſeine Augen mit 
Fenchel putzt und hell macht? Wie der Storch 
ſich ſelbſt Klyſtiere von Seewaſſer ſetzt; wie der Ele⸗ 
phant nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ſeinen Fuͤh⸗ 
rer (man denke hier nur an ben von Alexandern 
uͤberwundenen König Porus) und Herrn, die 
Wurfſpieße und Pfeile, die ſie in der Schlacht be⸗ 
kommen haben, aus dem Körper, aber wie? her⸗ 
auszieht? Mit ſolcher Geſchicklichkeit, als wir es 
mit ſo wenig Schmerzen nicht koͤnnten! Warum 
ſagen wir denn auch hier nicht, es ſey Wiſſenſchaft 
und Klugheit? Denn, um es nur zu verkleinern, 
behaupten zu wollen, es ſey bloß Belehrung und 
Unterricht der Natur, woher ſie es wiſſen, das 
heißt, ihnen noch nicht das Recht auf Wiſſenſchaft 
und Klugheit abgeſprochen; das heißt es den 
Thieren mit noch beſſerm Rechte zuſprechen, als 
uns, zu Ehren einer fo zuverläfigen Schulmeiſte⸗ 
rin; ; 
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Chryſippus, ob er gleich fo gut, wie irgend ein 
anderer Philoſoph, in Sachen der Thiere ein wenig 
aus feiner Höhe herab urtheilt, ſieht ſich doch bey 
der Erzaͤhlung von einem Hunde ſo ziemlich in die 
Enge getrieben. Dieſer Hund befand ſich auf ei⸗ 
nem Platze, wohin er ſeinem Herrn nachgefolgt 
war, aber durch Zufall aus den Augen verloren 
hatte, der drey Ausgaͤnge hatte; er verſuchte auf dem 
einen und auf dem zweyten, die Spur zu entdek⸗ 
ken; als er ſich aber verſichert hatte, daß ſein Herr 
auf dieſen beyden Wegen nicht gegangen war, 
ſpringt er ohne weiteres auf den dritten und laͤuft 
nach. Hier iſt Chryſippus gezwungen zu bekennen, 
daß der Hund folgende Ueberlegung gemacht haben 
muͤſſe: „Ich bin meinem Herrn bis zu dieſem Platze 
nachgelaufen; einen von dieſen drey Ausgaͤngen 
muß er genommen haben, nun iſt es aber weder 
durch dieſen noch durch jenen geſchehen, alſo muß 
er ohnfehlbar dieſen dritten eingeſchlagen; ſeyn und 


da er ſich durch dieſen Schluß uͤberzeugt hat, ſo 


bedarf er ſeine koͤrperlichen Sinne nicht weiter in 
Anſehung des dritten Ausganges; auch unterſucht 
er ſolchen nicht weiter, ſondern waͤhlt ihn kraft ſei⸗ 
ner Schluͤſſe. Dieſe Inſtanz, betrachtet bloß als 
eine kritiſche Aufgabe, und als Anwendung auf die 
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zuſammenhaͤngenden und beſonderen Saͤtze des Ur⸗ 
theilsbermoͤgen, iſt fie nicht von einerley Wichtig⸗ 
keit, ob der Hund nach ſeiner eigenen Einſicht han⸗ 
dele, oder nach der Logik des Trebiſonders Georg. 
Auch ſind die Thiere nichts weniger als unfaͤ⸗ 
hig auch von uns Unterricht anzunehmen. Die 
Droſſelu, die Raben, die Wiedehopfen, die Papa⸗ 
gayen, laſſen ſich von uns Sprechen lehren, und 
dieſe Leichtigkeit, womit ſie ihre Stimme und ihren 
Athem ſo geſchmeidig und ſo biegſam anwenden, 
um eine gewiſſe Anzahl Toͤne und Buchſtaben nach⸗ 
zuahmen, beweiſet genugſam, daß ſie eine innere 
Urtheilskraft haben, die ſie ſo willig und folgſam 
macht, zu lernen. Jedermann hat, glaub ich, 
ſchon bis zum Ekel an den Poſſen ſatt, die die 
Stoͤrzer und Landfahrer ihre Hunde lehren: der 
Taͤnze, wo ſolche keinen Tackt der Stuͤcke verfeh⸗ 
len, die ſie aufſpielen hoͤren; der verſchiedenen Be⸗ 
wegungen und Spruͤnge, die ſie auf Befehl der 
Worte ihrer Meiſter machen ſehen; aber ich be⸗ 
merke mit mehr Bewunderung das Benehmen der 
Hunde, ſo gemein es auch iſt, deren ſich die Blin⸗ 
den, über Feld und Städte bedienen. Ich habe 
es beobachtet, wie fie an gewiſſen Thüren ſtille ſte⸗ 


318 Montaigne Zweytes Buch, 


hen, wo fie gewohnt find, Almoſen zu erhalten; 

wie ſie den Stoß der Fuhrwerke und Karren aus⸗ 

weichen, ſelbſt auch daun, wenn fie Raum ge⸗ 
nug fuͤr ſich hatten. Ich habe beobachtet, 
wie ſie, laͤngſt eines Grabens in der Stadt, 

einen glatten ebenen Fußſteig verlaſſen und einen 
ſchlechten gewaͤhlt haben, um ihren blinden Herrn 
von dem gefaͤhrlichen Graben zu entfernen. Wie 
konnte man einem ſolchen Hunde begreiflich gemacht 
haben, es ſey ſein Amt, bloß auf die Sicherheit 
ſeines Herrn zu achten? Und ſeine eigene Bequem⸗ 
lichkeit aus den Augen zu ſetzen, um ihm zu dienen? 
Und woher hatte er die Einſicht, daß dieſer oder 
jener Weg fiir ihn ſelbſt zwar breit genug, aber 
nicht für feinen blinden Herrn fey? Kann man 
alles das, ohne eine Art von Vernunftſchluͤſſen 
reimen. Man muß dabey nicht vergeſſen, was 
Plutarch ſagt, von einem Hunde in Rom, mit dem 
Kayſer Veſpaſtanus auf dem Theater des Marcellus 

geſehen zu haben. Dieſer Hund diente einem Gauck⸗ i 
ler bey verſchiedenen Vorſtellungen zu einer Rolle. 
Unter andern mußte er eine Zeitlang einen Verſtor⸗ 
benen vorſtellen, der ein gewiſſes Gift genommen 
hatte Nachdem er das Brodt gefreſſen hatte, das 
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dieſes Gift vorſtellte, fing er bald an, zu zittern 
und ſolche Bewegungen zu machen, als ob er er⸗ 
ſtarrte, und reckte und ſtreckte ſich aus, als ob er 
krepiert waͤre; ließ ſich von einem Orte zum an⸗ 
dern zerren und ſchleppen, wie es die Fabel des 
Spieles mit ſich brachte. Er fing erſt wieder an ſich 
ordentlich zu regen, gleichſam als ob er aus einem 
tiefen Schlafe erwacht und zu ſich ſelbſt gekommen 
waͤre; hub den Kopf auf und ſahe ſich allenthal⸗ 
ben umher, ſo, daß er alle Zuſchauer in Erſtau⸗ 
nen ſetzte. 5 


Die Ochſen, welche in den Gaͤrten zu Suſa 
5 dienten ‚um fie zu bewaͤſſern, und gewiſſe Raͤder 
in der Waſſerkunſt drehen mußten, woran Schoͤpf⸗ 
eimer befeſtigt waren (wie man dergleichen in Lan⸗ 
guedoc ſieht) waren beſtimmt, ein jeder taͤglich 
bis auf hundert Windungen zu beſchaffen. An die⸗ 
ſe Zahl waren ſie dergeſtalt gewoͤhnt, daß es un⸗ 
möglich war, fie durch die größeſte Gewalt, zu 
einer einzigen Windung mehr zu treiben; und hat⸗ 
ten ſie ihr Tagewerk vollendet, ſo ſtanden ſie ſtock⸗ 
fin. Wir find ſchon Juͤnglinge geworden, bevor 
wir bis auf hundert zaͤhlen koͤnnen, und haben noch 
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kuͤrzlich Nationen entdeckt, die nicht die geringſte 
Kenntniß von Zahlen haben. 

Es gehoͤrt noch mehr Vernunft und Verſtand 
dazu, andre zu unterweiſen, als ſich unterweiſen 
zu laſſen. Aber bey Seite geſetzt, was Democri⸗ 
tus ſagte und bewieß, daß wir die meiſten Kuͤnſte 
von den Thieren gelernt haben; wie von der Spin⸗ 
ne, das Weben und Naͤhen; von der Schwalbe 
das Bauen; vom Schwan und der Nachtigall 
das Singen; und von verſchiednen Thieren die 
Nachahmung in der Arzneykunde! Ariſtoteles iſt 
der Meynung, die Nachtigallen unterrichten ihre 

Jungen im Singen und brauchen dazu Zeit 
und Muͤhe; woraus denn entſteht, daß diejenigen 
die wir im Bauer auffuͤttern, welche keine Gelegen⸗ 
heit haben, bey ihren Alten in die Schule zu ge⸗ 
hen, vieles von der Lieblichkeit ihres Geſanges ver⸗ 
lieren. Hieraus koͤnnen wir ſchließen, daß die 
Jungen in Unterricht und Zucht ſtehen; ſelbſt un⸗ 
ter den freyen in der Luft ſingt nie eine ſo gut, 
wie die andre. Jede hat ſo viel gelernt, als ſie 
konnte, und wenn wir die Nacheiferung in ihren 
Lehrjahren bemerken, wie ſie da wetteifern, und 
muthig um den Vorrang ſtreiten! Es geht damit 

ſo 
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ſo weit, daß die Ueberwundene nicht felten darüs 
ber des Todes wird, indem ſie eher den Athem auf⸗ 
geben als das Singen. Die Juͤngſten hoͤren zu in 
tiefen Gedanken, und nehmen gewiſſe Weiſen vor, 
um ſie nachzuſingen. Die Schuͤlerin horcht auf die 
Lehrerin, und ſagt ihre Lection treulich auf. Bald 
ſchweigt die eine, bald die andre; man hoͤrt die 
Fehler verbeſſern, und bemerkt oft die Zurecht⸗ 
weiſung der Lehrerinn. ae 
Ich habe, ſagt Arrius, ehedem geſehen, daß 
ein Elephant auf jeder Huͤfte eine Cymbel haͤngen 
hatte, und eine dritte auf dem Ruͤſſel, nach deren 
Klange alle uͤbrigen um ihn her in die Runde tanz⸗ 
ten, und ſich nach gewiſſen Cadenzen hoben und 
ſenkten, nachdem das Inſtrument ſie fuͤhrte, und 
es war ein Vergnuͤgen, dieſe Harmonie zu hoͤren 
und zu ſehen. Bey den Schauſpielen der Roͤmer 
war es etwas Gewoͤhnliches, abgerichtete Elephanten 
zu ſehen, die nach dem Geſange der Choͤre, thea⸗ 
traliſche Taͤnze, mit Figuren und Spruͤngen und 
tacktmaͤßigen Schritten auffuͤhrten, welche ſehr 
ſchwer zu lernen waren. Und hat man darunter 
welche geſehen, welche fuͤr ſich ihre Lection wieder⸗ 
hohlten, und ſich ſorgfaͤltig und fleißig übten, um 
montaigne 3. Bd, * 
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von ihrem Meiſter nicht ausgehunzt und geſchla⸗ 
gen zu werden. 

Die andre Geſchichte aber, von der Elſter, 
fuͤr welche wir den Plutarch ſelbſt zum Buͤrgen ha⸗ 
ben, iſt ſehr wunderbar: ſie befand ſich in der Bu⸗ 
de eines Bartputzers zu Rom, und machte Wun⸗ 
derdinge in Nachahmung mit ihrer Stimme, alles 
deſſen, was fie hörte, Eines Tages begab ſich es, 
daß gewiſſe Trompeter ſich lange vor dieſer Bude 
aufhielten und blieſen, und ſiehe da, dieſe Elſter 
ward von dem Augenblicke an und blieb den ganzen 
folgenden Tag nachdenkend, ſtumm und melancho⸗ 
liſch; daruͤber wunderte ſich nun alle Welt, und 
meinte, der Klang der Trompete habe ſie betaͤubt, 
und erſchreckt, und mit dem Gehoͤr ſey ihr auch 
zugleich die Stimme vergangen; endlich aber fin⸗ 
det man, die Elſter ſey in ein tiefes Studium ver⸗ 
ſenkt, und ganz in Gedanken vertieft, ihren Geiſt 
darauf gelenkt, ihre Stimme ſo einzurichten, daß 
ſie den Ton der Trompete nachmachen koͤnne; und 
ſo kam es dann, daß der erſte Ton, den ſie von 
ſich gab, ein Trompetenton war, und deren Klau⸗ 
ſeln, Pauſen und Zungenſchlaͤge recht huͤbſch nach⸗ 
machte; denn ſie hatte dieſer nenen Lehrſchaft hal⸗ 
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ber, alles was ſie vorher gewußt hatte, als nicht 
der Muͤhe wehrt, rein bey Seite geſetzt. 
Vergeſſen muß ich doch auch nicht, noch ein 
anderes Beyſpiel anzufuͤhren, von einem Hunde, 
den der eben angefuͤhrte Plutarch geſehen zu ha⸗ 
ben ſagt. (Denn, was die Ordnung anbetrifft, 
ſo ſehe ich wohl, daß ich die nicht beobachte, aber 
an Ende liegen mir die Ordnung und Reihe der 
Exempel eben ſo wenig am Herzen, als das uͤbri⸗ 
ge Ordnen meines ganzen Geſchreibes.) Er war, 
ſagt dieſer Plutarch „auf einem Schiffe, und 
ſah dieſen Hund damit beſchaͤftigt, an das Oel 
zu kommen, das in der Tiefe eines Kruges bes 
findlich war, wohin er mit ſeiner Zunge nicht 
langen konnte, weil der Krug einen ſehr engen 
Hals hatte. Was that mein Hund? Er ſchlepp⸗ 
te Kieſelſteine zuſammen, und warf davon ſo viele 
in den Krug, bis das Oel ſo weit in die Muͤn⸗ 
dung heraufſtieg, daß ers erreichen konnte. Was 
iſt das nun, wenn es nicht ein verſchlagener fei⸗ 
ner Verſtand it? Man ſagt, die Raben in der 
Barbarey ſollen es eben fo machen, wenn die 
Pfuͤtzen, woraus ſie friſchen wollen, zu tief lie⸗ 
gen. Dieſes Verfahren kommt demjenigen ziemlich 
* 2 
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nahe, was der Koͤnig Juba, ihr Landesherr, von 
den Elephanten erzaͤhlt; daß, wenn durch die Liſt 
derer, die ſie jagen, einer von dieſen Elephanten 
in gewiſſen eigens dazu gemachten und mit Buſch⸗ 
werk beſteckten und verdeckten Gruben ſich gefan⸗ 
gen befindet, feine Kameraden eiligſt eine Menge 
Steine herbey ſchleppen oder auch Holzkloͤtze, da⸗ 
mit er ſich dadurch aus der Grube heraushelfen moͤ⸗ 
ge. Allein dieß Thier zeigt auf ſo manche Weiſe 
eine Aehnlichkeit mit dem menſchlichen Verſtande, 
daß, wenn ich das der Reihe nach hererzaͤhlen woll⸗ 
te, was man von ihm aus Erfahrungen weiß, ich 
leicht eingeraͤumt erhalten wuͤrde, was ich gewoͤhn⸗ 
lich behaupte, daß der Unterſchied zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Menſchen größer ift, als der Unterſchied 
zwiſchen gewiſſen Menſchen und gewiſſen Thieren. 
Der Aufſeher eines Elephanten in einem Pri⸗ 
vathauſe in Syrien, verkuͤrzte bey jeder Fütterung 
das Thier um die Hälfte deſſen, was ihm verord⸗ 
net war. Eines Tages wollte der Herr ſelbſt es 
pflegen, und ſchuͤttete das volle Maaß an Korn in 
ſeine Krippe, das er ihm verordnet hatte. Der 
Elephant, der ſeinem Aufſeher nicht ſehr guͤnſtig 
war, theilte mit ſeinem Ruͤſſel das Korn und ſchob 


— 


Zwoͤlftes Kapitel. 325 


die eine Haͤlfte bey Seite, und erklaͤrte dadurch das 
Unrecht, das man ihm thaͤte. Ein andrer hatte 
einen Waͤrter, der unter ſein Futter Steine miſchte, 
um ſo beſſer Maaß zu halten; mein guter Elephant 
machte ſich hin zu dem Topfe, worin der Waͤrter 
ſein Mittagseſſen beym Feuer hatte, und ſchuͤttete 
den voll Aſche. Das find nur einzelne Thatſachen. 
Etwas aber, das alle Welt geſehen hat, und alle 
Welt weiß, daß in den Morgenlaͤndern die groͤßeſte 
Staͤrke eines Kriegesheeres in den Elephanten be⸗ 
ſtand, aus denen man, ohne allen Vergleich, mehr 
Wirkung zog, als wir aus unſerm groben Geſchuͤtze, 
welches, in einer ordentlichen Feldſchlacht, ſo un⸗ 
gefaͤhr an die Stelle jener gekommen iſt. (Wie es 
fuͤr diejenigen leicht zu beurtheilen iſt, welche mit der 
Geſchichte des Alterthums bekannt find.) 
— — — Si quidem Tyrio feruire ſolebant 

Annibali, et noſtris ducibus, regique Moloſſo 

Horum majores, et dorfo ferre cohortes, 

Partem aliquam belli, et ęuntem in praelia turrim. 


(Juuen, Sat, 12.) 


Man mußte ſich wohl, mit voͤlliger Ueberzeu⸗ 
gung auf die Treue und den Verſtand dieſer Thie⸗ 
re verlaſſen koͤnnen, da man ihnen die Spitze einer 
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Schlachtordnung anvertrauete, da, wo die gering⸗ 
ſte Unordnung, die ſie gemacht haͤtten, wegen der 
Groͤße und Schwere ihres Haufens, der geringſte 
Schrecken, der fie auf ihre Leute zuruͤckgeworfen, 
hinlaͤnglich waren, alles zu verderben. Und man 
hat wenige Beyſpiele, daß ſich dergleichen zugetra⸗ 
gen habe, oder daß ſie ſich auf ihre Soldatenhau⸗ 
fen zuruͤckgeworfen; anſtatt daß ſich unſre Haufen 
wohl einer über dem andern werfen und die Ord⸗ 
nung brechen. Man ließ ſie nicht bloß einfache 
Bewegungen machen, ſondern brauchte ſie in 
Schlachten zu mancherley Operationen; wie die 
Spanier es mit den Hunden bey der neuen Erobe⸗ 
rung von Indien machten, denen ſie ordentliche 
Loͤhnung gaben, und mit ihnen die Beute theilten. 
Auch zeigten dieſe Thiere eben ſo viel Geſchicklich⸗ 
keit und eben ſo viel Verſtand, bey Verfolgung 
ihres Sieges, oder beym Einhalten; beym Angriff, 
beym Zurückztehn fo, wie es die Gelegenheit gab; 
bey Unterſcheidung der Freunde von den Feinden, 
fo hitzig und vergrellt fie Übrigens auch auf die 
Menſchenhetze waren. Wir ſchaͤtzen und bewun⸗ 
dern ſeltene Dinge mehr, als die gewoͤhnlichen. 
Waͤre dem nicht alſo, ich hätte mit dieſem langen 
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Regiſter mich nicht abgegeben. Denn wer, meines 
Erachtens, nur das mit Aufmerkſamkeit beobach⸗ 
tet, was wir taͤglich an den Thieren wahrnehmen 
koͤnnen, welche bey und um uns leben, der hat 
ſchon eben ſo bewundernswuͤrdige Thatſachen vor 
ſich, als alle, die man aus entfernten Laͤndern 
und Zeiten ſammlen kann. Es iſt immer einerley 
Natur, die ihren ſichern Gang fortgeht. Wer ih⸗ 
ren gegenwaͤrtigen Zuſtand hinlaͤnglich beurtheilt 
hätte, der koͤnnte daraus mit Sicherheit auf die 
Zukunft ſowohl, als auf die Vergangenheit 
ſchließen. i 

Ich habe ehedem Menſchen gefehen, die man 
uns aus ſehr fernen Landen uͤbers Meer zufuͤhr⸗ 
te: von welchen, weil wir kein Wort von ihrer 
Sprache verſtanden, und weil übrigens ihre Art 
ſich zu betragen, ihre Bildung in Mienen und Ge⸗ 
baͤrden, wie in ihren Kleidern, von den Un⸗ 
ſrigen weit entfernt war, wohl wenige un⸗ 
ter uns anders urtheilten, als das es Wilde 
und unvernuͤnftige Geſchoͤpfe waͤren. Wer ſchrieb 
es nicht ihrer Dummheit und Stumpfſinnigkeit zu, 
wenn er ſie ſtumm fand, unwiſſend in unſrer Spra⸗ 
che, unwiſſend in unſern Kratzfußkomplimenten, 
8 1 4 


328 Montaigne Zweytes Buch. 


in unſern ſchlangenfoͤrmigen Buͤcklingen, in unſrer 
Art zu ſtehen, zu gehen, zu ſitzen, wovon ohne 
Zweifel die menſchliche Natur ihr Muſter nehmen 
muß? Alles, was uns fremd duͤnkt, verdammen 
wir, und ſo auch alles, was wir nicht verſtehen. 
So geht es uns mit unſerm Urtheile uͤber die Thie⸗ 
re. Sie haben manche Beſchaffenheiten, die mit 
den unſrigen uͤbereinkommen: von dieſen koͤnnen 
wir, durch Vergleichung, einige Vermuthungen 
ziehen; was wiſſen wir aber von dem, was ſie fuͤr 
ſich Eigenthuͤmliches haben? Pferde, Hunde, Och⸗ 
ſen, Schafe, Federvieh, und der meiſte Theil der 
Thiere, welche unter uns leben, kennen unſre Stim⸗ 
me, und laſſen ſich dadurch leiten; ſelbſt die Mu⸗ 
raͤne des Craſſus that es und kam zu ihm geſchwom⸗ 
men, wenn er ihr rief; ſo thun die Aale im Brun⸗ 
nen zu Arethuſa, und ich habe Teiche die Menge 
geſehen, wo die Fiſche auf ein gewiſſes Rufen der 
Leute, die ſie fuͤttern, herbepeilten, um zu 
freſſen. ö 
— — — Nomen habet, er ad magiſtri 
Vocem quisque ſui venit citatus. 


C Martial. Iib. 4.) 
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Davon koͤnnen wir urtheilen. Wir koͤnnen 
auch ſagen, die Elephanten haben einen gewiſſen 
Antheil von Religion, weil man ſieht, daß ſie nach 
verſchiedentlichem Waſchen und Reinigen, ihren 
Ruͤſſel, gleichſam wie einen Arm, empor heben, und 
gegen die aufgehende Sonne ausgeſtreckt halten, 
ſich zu gewiſſen Zeiten des Tages in langes Nach⸗ 
denken und Betrachten verlieren, und zwar aus 
eigenem Triebe, ohne Anweiſung oder Befehl. Aber, 
ob wir gleich bey andern Thieren nichts aͤhnlich 
ſcheinendes wahrnehmen, ſo ſind wir deswegen 
noch nicht berechtigt zu behaupten, ſie haͤtten nichts 
von Religion, und koͤnnen wir von einer uns un⸗ 
bekannten Sache weder etwas bejahen noch vernei— 
nen. Wie wir wohl etwas in der Verhandlung 
ſehen, die der Philoſoph Cleanthes wahrnahm, 
weil etwas darin liegt, das dem Unſrigen nahe 
kommt. Er ſahe, wie er erzaͤhlt, Ameiſen aus 
ihrem Neſte hervorkommen, welche den Koͤrper ei⸗ 
ner todten Ameiſe trugen, und damit nach einem 
andern Ameishaufen gingen, von welchem ihnen 
viele andre Ameiſen entgegen kamen, gleichſam, 
als ob ſie mit ihnen reden wollten, und nachdem ö 
ſie einige Zeit bey einander geweſen waren, gingen 
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die Letzten wieder fort um ſich zu berathſchlagen, 
und mit ihren Mitbuͤrgern zu uͤberlegen; und tha⸗ 
ten darauf zwey oder drey Reiſen wegen der 
Schwierigkeit der Capitulation. Als endlich die 
letzten wiedergekommen waren, und den erſten 
einen Wurm aus ihrer Haushaltung gebracht hat⸗ 
ten, als ob der ein Loͤſegeld fuͤr die Leiche ſeyn ſoll⸗ 
te, ſo nahmen die erſten den Wurm und trugen ihn 
auf den Rücken nach ihrem Neſte, wofuͤr fie aber 
die Leiche der todten Ameiſe zuruͤck ließen. So iſt 
die Erklaͤrung beſchaffen, die Cleanthes davon 
giebt; zum Beweiſe, daß die Thiere, die keine 
Stimme haben, dennoch ebenfalls Verkehr und 
Unterhandlung mit einander treiben koͤnnen, und 
daß die Schuld nur an uns liegt, wenn wir davon 
keine Kenntniß haben, und uns gleichwohl nicht 
entbloͤden, daruͤber zu urtheilen. Sie verrichten 
aber noch andre Dinge, welche unſere Faͤhigkeiten 
weit uͤberſteigen, und welche ſo weit uͤber unſerer 
Machahme hinaus liegen, daß ſelbſt unſre Einbil⸗ 
dungskraft nicht einmal bis dahin reichen kann. 
Viele ſind der Meynung, daß in der großen 
und letzten Seeſchlacht, welche Antonius gegen Au⸗ 
guſtus verlohr, ſeine Galeere, worauf er ſich als 
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oberſter Befehlshaber befand, in ihrem Laufe durch 
den kleinen Fiſch, welchen die Lateiner Remora nen⸗ 
nen, aufgehalten worden, vermoͤge ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft, alle Arten von Schiffen, an welche er ſich an⸗ 
haͤngt, aufzuhalten. Und der Kayſer Caligula, 
welcher mit einer maͤchtigen Flotte an der romani⸗ 
ſchen Kuͤſte hinſegelte, ward von eben dieſem Fi⸗ 
ſche auf einmal mit ſeiner einzigen Galeere feſtge⸗ 
halten. Er ließ ihn, ſo, wie er unten am Kiel des 
Schiffes ſich angehaͤngt hatte, wegnehmen, voller 
Aerger darüber, daß gegen den Willen eines fo 
kleinen Thieres, Meer und Winde und alle Kraͤfte 
der Ruderer nichts vermoͤchtem, bloß weil es ſich an 
die Galeere mit ſeinem Schnabel (denn es iſt ein 
Schaalenfiſch) angeſogen hatte, und erſtaunte 
noch, nicht ohne große Urſach, daruͤber, daß ſolches, 
nachdem es ihm ins Fahrzeug gebracht worden, 
nicht mehr dieſe Gewalt beſaß, die es drauſſen vor⸗ 
her hatte. 5 

Ein Cyzikiſcher Bürger erwarb ſich ehedem 
den Ruhm eines großen Wetterkuͤndigers, oder Witz 
terungskenners, weil er das Benehmen des Sta— 
chelſchweins beobachtet hatte. Dieß Thier laͤßt ſei⸗ 
ne Grube an verſchiedenen Orten, gegen verſchiede⸗ 
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ne Winde offen, und da es voraus empfindet, aus 
welchem Striche der naͤchſte Wind wehen wird, fo 
ſtopft es das Loch gegen dieſen Wind zu. Dieß 
merkte ſich der gedachte Buͤrger, und brachte dann 
die Anzeige des naͤchſten Windes der wehen würde, 
in die Stadt. 


Das Cameleon nimmt die Farbe des Körpers 
an, auf dem es fißt, der Polyp nimmt eine Farbe 
an welche er will, und wie er es, der Gelegenheit 
nach, fuͤr gut achtet, um ſich vor demjenigen zu 
verbergen, was er fuͤrchtet, und dasjenige zu er⸗ 
haſchen, was er ſucht. Bey dem Cameleon iſt die 
Veraͤnderung leidend, beym Polyp wirkend. Wir 
Menſchen verändern zuweilen unfre Farbe, aus 
Zorn, Furcht oder andern Leidenſchaften, welche 
die Geſichtshaut mit Roͤthe oder Blaͤſſe überziehen. 
Die Gelbſucht faͤrbt uns zwar gelb, aber dieſes 
geſchieht nicht auf unſern Willen. Nun aber zei⸗ 
gen dieſe Vorgänge, die wir an den Thieren ſtaͤr⸗ 
ker wie an uns wahrnehmen, daß ſie gewiſſe vor⸗ 
zügfichere Faͤhigkeiten haben muͤſſen, die uns ein 
tiefes Geheimniß find; ſo, wie es wahrſcheinlich der 
Fall mit andern ihrer Beſchaffenheiten und Kraͤf⸗ 
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te iſt, deren Aeußerungen nie bis zu unſrer Bes 
merkung gelangen. d 
Unter allen Wahrſagereyen, die in vorigen 
Zeiten betrieben wurden, war keine aͤlter und ge⸗ 
wiſſer, als diejenige, welche den Flug der Vögel 
ausdeutete. Wir haben nichts aͤhnliches, oder ſo 
bewundrungswuͤrdig. Dieſe Regel, dieſe Ord⸗ 
nung, dieſer Schlag ihrer Fluͤgel, aus welchen 
man Vorbedeutungen auf zukuͤnftige Begebenhei⸗ 
ten zieht, muͤſſen doch wohl durch ein vortrefliches 
Mittel zu einer ſo erhabnen Wirkung regiert wer⸗ 
den; denn es waͤre zu buchſtaͤblich verſtanden, wenn 
man dieſe große Wirkung der bloſſen Naturein⸗ 
richtung zuſchreiben wollte, ohne Zweck, Zuſtim⸗ 
mung und Berechnung deſſen, der ſie bewirkt; die⸗ 
ſe Meynung waͤre augenſcheinlich ſalſch! Daß dem 
fo fen, ſehe man nur den Krampf -Fiſch! Er hat 
die Eigenſchaft, nicht nur die Glieder einzuſchlaͤfern, 
die ihn beruͤhren; ſondern auch durch die Netze und 
die Koͤrbe, theilt er dieſe betaͤubende Eigenſchaft 
den Händen derjenigen mit, die ſolche anfaſſen und 
handhaben; ja man ſagt, es ſoll ſogar noch ſtaͤrker 
geſchehen, wenn man in einem Zuber Waſſer uͤber 
ihn ausgießt; alsdann fuͤhlt man dieſe Betaͤubung 


334 Montaigne Zweytes Buch. 


die durch das Waſſer, bis zur Hand in die Hoͤhe 
ſteigt und das Gefühl einſchlaͤfert. Dieſe Kraft 
iſt hoͤchſt bewundernswuͤrdig; ſie iſt aber dem 
Krampf Fiſche nicht unnuͤß. Er kennt fie und 
bedient ſich ihrer, ſo daß er ſich, um eine Bente zu 
haſchen, der er nachgeht, unter den Bodenſchlamm 
verbirgt, damit die andern Fiſche, die uͤber ihn hin⸗ 
ſchweben, von dieſer feiner Kälte ergriffen und be⸗ 
taͤubt, in feine Gewalt fallen. Die Kraniche, 
Schwalben und andre Zugvoͤgel, welche den waͤr⸗ 
mern Gegenden im Herbſte nachziehen, zeigen ge⸗ 
nugſam, daß ſie von dieſer ihrer Wahrſagerkunſt 
Kenntniß haben und davon Gebrauch machen. 

Die Waidmaͤnner verſichern uns, daß, wenn 
man den beſten Wolp unter einem Wurfe ausleſen 
will, um ihn aufzuziehn, ſo duͤrfe man nur die 
Mutterpetze in die Lage ſetzen, ſelbſt zu waͤhlen. 
Man duͤrfe nur des Endes die jungen Hunde aus 
dem Lager nehmen; der erſte, den ſie dann wieder 
hinein ſchleppe, werde allemal der Beſte von allen 
ſeyn; oder man dürfe auch nur thun, als ob man 
um ihr Lager herum Feuer anlege, ſo ſey der beſte 
Wolp derjenige, zu deſſen Rettung ſie zuerſt 
geſchaͤftig fey. Woraus denn erhellet, daß ſie eine 
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Prophezeyungsgabe beſitze, die uns fehlt; oder, 
daß fie eine Kraft habe, von ihren Jungen zu uy⸗ 
theilen, welche die unſrige an Sicherheit und Rich⸗ 
tigkeit weit uͤbertrifft. 

Die Art, wie die Thiere auf die Welt kommen, 
wie fie ſich fortyflanzen, ſich naͤhren, ſich bewegen, 
wie ſie handeln, leben und ſterben, kommt der un⸗ 
ſrigen in allen Stuͤcken ſehr nahe; alles, was wir 
von den Urſachen hierzu, bey ihnen weglaͤugnen, 
und bey uns hinzufuͤgen, um uns uͤber ſie zu erhe⸗ 
ben, das kann gar nicht als eine Folge unſrer Ver⸗ 
nunft angeſehen werden. Unſrer Geſundheit we⸗ 
gen ſtellen uns die Aerzte das Beyſpiel der Thie⸗ 
re und ihre Weiſe vor; denn von undenklichen Zei⸗ 
ten her iſt es ein Spruͤchwort des Volks: 


Den Kopf halt kalt, die Fuͤße waͤrmer ſchier, 
Dabey led maͤßig, wie ein Thier! 


Zeugung iſt das ernſthafteſte Geſchaͤft der Na⸗ 
tur. Wir beſitzen einen Gliederbau, der dazu uns 
eigenthuͤmlicher iſt; gleichwohl will man, es ſey 
beſſer, wenn wir uns nach der Stellung und Lage 
der Thiere, als der zweckmaͤßigſten, richteten: 
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— — — More ferarum, 

Quadrupedumque magis ritu, plerumque putantur 
Concipere uxores, quia ſic loca ſumere poſſunt, 
Pectoribus pofitis, ſublatis femina lumbis. a 


Tucret. lib. 4.) 


Man will auch die faſt voreilige, thaͤtige Theil⸗ 
nahme der Sie, am groſſen Werke der Fort⸗ 
pflanzung nicht nur als gegen die Klugheit der Zuͤch⸗ 
te, ſondern auch gegen den großen Naturzweck, 
tadeln. N 

Nam mulier prohiber fe concipere atque repugnat, 
Clunibus ipfa viri venerem ſi laeta rerracter, 
Atque exoflato ciet omni pectore fluctus, 

Ejicit enim fulci recra regione viaque 


Vomerem, atque locis auertit feminis icrum, 


Wenn, jedem das Seine geben, weiter nichts 
iſt, als Gerechtigkeit, ſo muͤſſen wir auch ſagen, 
daß die Thiere, welche dem Menſchen dienen, ihren 
Wohlthaͤter lieben und vertheidigen, und daß fie 
jeden, der ihm Leids zufügen will, ſey es Frem⸗ 
der oder Bekannter, angreifen. Sie ſtellen darin 
einen Schein von unſrer Gerechtigkeit auf, 
wie auch ferner darin eine ſehr billige Billigkeit, 

daß 
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daß fie ihre Güter unter ihre Jungen gleich ver⸗ 
theilen. - 

In der Freundſchaft find fie ohne allen Vers 
gleich wärmer, thätiger und beſtaͤndiger, als die 
Menſchen. Hyrcanus, der Hund des Königs Ly⸗ 
ſimachus, blieb hartnaͤckig auf dem Bette ſeines 
Herrn, als dieſer geſtorben war; und wollte weder 
freſſen noch ſaufen, und an dem Tage, da man 
ſeines Herrn Leiche verbrannte, lief er fort, ſprang 
ins Feuer und ließ ſich mit verbrennen. Eben ſo 
machte es der Hund eines gewiſſen Mannes, Na⸗ 
mens Pyrrhus; denn er wich nicht von dem Bette 
ſeines verſtorbenen Herrn, und als man ihn aus 
dem Hauſe trug, ließ er ſich mit forttragen und 
ſprang am Ende in den angezuͤndeten Scheiterhau⸗ 
fen worauf fein todter Herr verbrannt wurde. 


Es giebt ganz gewiß Freundſchaftsneigungen in 
uns, die nicht aus Ueberlegung entſpringen, ſon⸗ 
dern vielmehr aus zufaͤlligen Urſachen, welche von 
einigen Sympathie genannt wird. Die Thiere ſind 
derſelben ſo faͤhig, wie wir. Wir ſehen es an den 
Pferden, daß ſie auf einen ſolchen Grad ſich an 
einander gewoͤhnen, daß ſie uns es ſchwer machen, 
ſie auf Reiſen zu trennen, und ſie dabey lebend zu 
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erhalten. Man ſieht, daß ſie eine Vorliebe zu ge⸗ 
wiſſen Farben ihres Geſpanns faſſen, wie wir zu 
gewiſſen Phyſiognomien, und wo fie ſolche antreffen, 
da geſellen ſie ſich dazu mit großer Freude und aus⸗ 
gezeichnetem Wohlwollen, und im Gegentheil zei⸗ 
gen ſie Widerwillen und Haß gegen andre Farben 
und Geſtalten. 

Die Thiere üben Kür und Wahl bey ihren Lieb⸗ 
ſchaften, und iſt ihnen nicht jedes Weiblein gleich 
gut. Sie ſind nicht frey von unſrer gehaͤſſigen und 
wuͤthenden Eiferſucht. Begierden find entwe⸗ 
der natuͤrlich und noͤthig, wie zum Eſſen und Trin⸗ 
ken; oder natuͤrlich, ohne noͤthig zu ſeyn, wie die 
Verbindung zwiſchen einem Er und einer Sie; 
oder fie find auch weder natürlich noch noͤthig; 
von dieſer letzten Art ſind beynahe alle Begier⸗ 
den des Menſchen. Es find gewöhnlich uͤberfluͤßi⸗ 
ge und erkuͤnſtelte Beduͤrfniſſe; denn es iſt faſt 
unbegreiflich, wie wenig die Natur zu ihrer Befrie⸗ 
digung bedarf, wie wenig fie uns zu wuͤnſchen 
übrig gelaſſen hat. Die Zubereitungen unſrer Kuͤ⸗ 
che gehn ſie gar nichts an. Die Stoiker ſagen, ein 
Menſch habe taͤglich an einer Olive genug, um ſein 
Leben zu unterhalten. Die Feinheit unſrer Weine 
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gehoͤrt nicht zu ihrer Vorſchrift, ſo wenig, als die 
unnoͤthige Würze, womit wir unſern Liebestopf 
verleckern. 


— — — Neque illa 
Magno prognatum depoſcit conſule cunnum. 


(Horat. Sat. 2. lib. I.) 


Dieſer Geluͤſten, welche Unwiſſenheit des wah⸗ 

ren Guten, und eine falſche Meynung uns einflös 

ßen, iſt eine ſo große Anzahl, daß ſie faſt alle die 
natuͤrlichen Wuͤnſche verdrängen; gerade, als wenn 

in einer Stadt ſich eine ſo große Menge Fremden 

einfaͤnde, daß ſolche die urſpruͤnglichen Einwohner 

verjagten, oder ihrer alten Rechte beraubten, und 

ſich ſolche ausſchließlich anmaaßten. Die Thiere 

ſind viel ordentlicher, wie wir, und halten ſich mit 

weit mehr Zufriedenheit und Maͤßigung innerhalb 

der Schranken, die uns die Natur vorgezeichnet 

hat. Indeſſen doch nicht in der Genauigkeit, daß 
ſie nicht einigermaaßen an unſern Uebertretungen 

Antheil naͤhmen. Und eben ſo, wie ſich bey uns 

ſolche raſende Luͤſternheiten gezeigt haben, die Men⸗ 

ſchen bis zur unnatuͤrlichen Liebe gegen Thiere vers 
leitet haben, fo finden ſich dieſe auch zuweilen von 
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Liebe zu Perſonen unſers Geſchlechts entzuͤndet, 
und brennen vor ungeheurer Brunſt, von einer 
Gattung zur Andern. Zeugniß der Elephant, wel⸗ 
cher ein Nebenbuler des Ariſtophanes, des Gram⸗ 
matikers, in der Liebe gegen ein huͤbſches Straͤu⸗ 
ßermaͤdchen, in der Stadt Alexandria, war, und 
feinem Herrn in keiner Dienſtgefliſſenheit ei⸗ 
nes eifrigen Liebhabers etwas nachgab. Denn 
ſo wie das Thier auf dem Markte herum ging, wo 
man Gartenfruͤchte feil hatte, nahm es davon mit 
ſeinem Ruͤſſel, und brachte ſolches der Schoͤnen. 
Es verlor ſie ſo wenig, als ihm moͤglich war, 
aus dem Geſichte, und fuhr ihr zuweilen mit dem 
Ruͤſſel in den Buſen, unter das Halstuch, um 
dort ihre ſanfte elaſtiſche Haut zu betaſten. Man 
erzaͤhlt auch von einem Drachen, welcher in ein 
Maͤdchen verliebt geweſen, und von einer Gans, 
die ſich in der Stadt Aſope in ein Kind verliebt hat⸗ 
te, und von einem Widder, der ein Liebhaber der 
Saͤngerinn Glaucia war: und taͤglich ſieht man noch 
Affen, welche wuͤthend auf weibliche Perſonen erpicht 
ſind. So ſieht man auch gewiſſe Maͤnnchen unter den 
Thieren, die fich mit dem Männchen ihrer eignen Gat⸗ 
tung abgeben. Oppianus und andre, erzählen Bey: 
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ſpiele, von der Verehrung womit die Thiere in 
ihren Ehen gegen die Blutsberwandſchaft zu Werke 
gehen; die Erfahrung zeigt uns ſehr oft das Ge⸗ 
gentheil. — 
— — — Nec habetur turpe juuencae 
Ferre patrem tergo: fit equo ſua filia conjux. 
Quasque creauir, init pecudes caper: ipſaque cujus 


Semine concepta eſt, ex illo concipit ales. 


(Ovid. Metamorph. lib. 10.) 


Giebt es eine buͤbiſchere Lift, als der Schalks⸗ 
ſtreich des Maulthiers des Philoſophen Thales, 
welches mit einer Ladung Salz durch einen Bach 
waten mußte, und zufaͤlliger Weiſe darin ſtrau⸗ 
chelte, dergeſtalt, daß die Säcke die es trug, ges 
naͤſſet wurden? Als darauf das Thier merkte, wie 
leicht ihm ſeine Laſt dadurch geworden war, gieng 
es nie wieder durch ein Waſſer, ohne ſich mit feiner 
Laſt darin zu ſtuͤrzen, bis endlich fein Herr feine Lift 
merkte, und befahl, daß man ihm Wolle und 
Schwaͤmme aufladen mußte: und da es nunmehr 
ſeine Rechnung falſch fand, unterließ es, ſich die⸗ 
ſer Liſt zu bedienen. 

Es giebt Thiere, die ein treues Bild unſers 
Geitzes darſtellen; denn man ſieht an ihnen eine 
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übertriebene Sorgfalt, alles zu erwiſchen, was fie 
koͤnnen, und es aͤngſtlich zu verſtecken, ob ſie gleich 
nicht den geringſten Gebrauch davon machen. Und 
in der Wirthſchaftlichkeit übertreffen fie uns nicht 
nur in der Vorſicht, alles anzuhaͤufen und auf 
kuͤnftige Zeiten zuſammen zu ſparen, ſondern ſie 
beſitzen auch manche Theile von der Kunſt, die da⸗ 
zu erforderlich iſt. Die Ameiſen tragen ihre ges 
ſammelten Koͤrner, wenn ſie beginnen feucht und 
mulſtrich zu werden, an die freye Luft, um ſie zu dar⸗ 
ren, zu luften und zu trocknen, damit ſie nicht kei⸗ 
men und faulen ſollen. Die Vorſicht aber, die ſie 
anwenden, die Weitzenkoͤrner an der Spitze, wo 
ſie keimen, zu benagen, uͤbertrift alle Erfindung 
der menſchlichen Klugheit; weil der Weitzen nicht im⸗ 
mer trocken und geſund bleibt, ſondern feucht und 
milchig wird, und alsdann zu keimen und auszuwach⸗ 
fen ſtrebt; aus Furcht alſo, daß er nicht auswachſe, 
und ſeine Natur und erforderliche Eigenſchaft fuͤr 
ihr Magazin verlieren moͤge, beſchroten ſie die Spi⸗ 
sen des Korns, woraus der Keim ſproſſen 
koͤnnte. 

Was nun den Krieg betrifft, welches eine der 
groͤßeſten und pompoolleſten menfchlichen Beſchaͤf⸗ 
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tigungen iſt: ſo moͤchte ich gerne wiſſen: ob wir 
daher einen Grund nehmen wollen, auf den wir 
einen unſrer Vorzüge bauen, oder ob wir daher ei⸗ 
nen Beweis für unſre Stumpfkoͤpfigkeit und Unvoll⸗ 
kommenheit ziehen wollen; denn wahrhaftig, die 
Kunſt, uns unter einander zu wuͤrgen und zu ſchlachten 
und unſer eigenes Geſchlecht zu verheeren und zu 
Grunde zu richten, ſcheint doch nicht viel wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdiges fuͤr die Thiere zu haben, denen ſolche 
noch unbekannt iſt. 

Zu Quando leoni 

Fortior eripuit vitam leo? quo memore unquam 

Expirauit aper majoris dentibus apri? 

(Juuen. Satir. 15.) 


Doch fie find nicht alle gleich frey davon: wie 
man an den wuͤtenden Kämpfen der Bienen fieht, 
und an den Unternehmungen der fuͤrſtlichen Weiſer 


bey den feindlichen Schwaͤrmen. 


— — — S$aepe duobus 
Regibus inceſfit magno difcordia motu, 
Continuoque animos vulgi, er trepidantia bello, 
Corda licet longe praefcifcere. 

(Virg. Georg. lib. 4.) 
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Niemals leſe ich dieſe vortrefliche Schilderung, 
ohne daß ich meine, ein Gemaͤlde der menſchlichen 
Toͤlpeley und Eitelkeit vor mir zu haben. Denn 
dieſe Kriegszuͤge, die uns durch ihr Schreck⸗ und 
Grauenvolles, ein erhabenes Schauſpiel duͤncken; 
dieſer Gewitterſturm von Toͤnen, Laͤrmen und Ge⸗ 
ſchrey: 


Fulgur ubi ad coelum fe tollit, totaque circum 
Aere renideſcit tellus, ſubterque virum vi 
Editur pedibus ſonitus, elamoreque montes 


Icti reiectant voces ad fidera mundi. 


(Tucret. lib. 2.) 


Dieſe fürchterliche Anordnung fo vieler tauſend be⸗ 
wafneter Maͤnner, ſo großer Wuth, ſo vieler Hitze, 
fo großen Grimmes! Es iſt faſt lächerlich zu ſehen, 
durch was fuͤr geringfuͤgige Veranlaſſungen ſie ent⸗ 
ſtehen, und durch was fuͤr leichte Zufaͤlle ſie wie⸗ 
der vergehn. 

Paridis propter narratur amorem 

Graecia Barbariae diro collifa duello. 


(Horat. Epiſt 2. lib. I.) 


Ganz Afien verheerte und erſchoͤpfte ſich im 
Kriege, weil Paris ein Jungfernknecht war. Die 
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Eiferſucht eines einzigen Menſchen, ein Groll, ein 
Vergnuͤgen, ein Familien⸗ Neid, Urſachen, wor⸗ 
uͤber ſich keine zwey Heeringsweiber in die Haare 
gerathen würden, find die Seele und die Triebfes 
dern von dieſen großen Kriegsunruhen. Wollen 
wir lieber das Zeugniß derjenigen daruͤber hoͤren, 
die davon urſache und Anſtifter ſind? So laß 
ihn ſprechen, der der groͤßeſte, maͤchtigſte und ſieg⸗ 
reichſte von allen Kayſern war, die jemals gelebt 
haben. Man hoͤre nur, wie er ſo ſinnreich und 
luſtig uͤber verſchiedene Schlachten zur See 
und zu Lande ſpottet, und ſie laͤcherlich macht! 
ſelbſt ſpottet uͤber eine halbe Million Menſchen, die 
fuͤr ihn fochten; ſo wie der Gewalt und Reich⸗ 


thuͤmer der zwey Welttheile, die durch ſeine Unter⸗ 
nehmung erſchoͤpft waren. 5 


Quod futuit Glaphyran Antonius, hanc mihi poenam 
Fuluia conſtituit, ſe quoque vti futuam. 

. 
Fuluiam ego vt futuam? Quid, fi me Manius oret, 
Paedicem, faciam? non puto, fi fapiam, 
Aut futue, aut pugnemus, ait: quid ſi mihi vita 


Charior eſt ipfa mentula? ſigna ganant. 


(Auguſtus in Martial. lib. IT. Epigr. 21.) 
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(Ich bediene mich hier, nach aller Gewiſſensfrey⸗ 
heit, meines Lateins, mit Gunſt und Erlaubniß 
meiner hochgelehrten Leſer!) 

Nun aber hat dieſer ungeheure Körper fo vie⸗ 
lerley Geſtalten und Bewegungen, daß er Himmel 
und Erde zu bedraͤuen ſcheint. 

Quam multi Lybico voluntur marmorae fluctus 
Saeuus vbi Orion hybernis conditur undis, a 
Vel cum fole nouo denfae torrentur ariftae, 

Aut Hermi campo, = Lyciae flauentibus aruis 


Scura fonant, pulſuque pedum tremit excita tellus, . 


(Virg Aeneid. lib. 7,) 


Dieſes wuͤthende Ungethuͤm, mit fo viel Ar⸗ 
men und ſo viel Koͤpfen, iſt noch immer der ſchwa⸗ 
che, armſeelige, jaͤmmerliche Menſch. Es beſteht 
aus einem aufgeruͤhrten, vergrellten Ameishaufen, 


It, nigrum campis agmen, 
(Virg. Aeneid. lib. 5.) 


Ein Hauch von widrigem Winde; das Kraͤchzen ei⸗ 
nes Flugs von Raben; der Fehltritt eines Gauls, 
das ungefaͤhre Aufſteigen eines Aars; ein Traum, 
ein Schall, ein Morgenthau, jedes iſt hinlaͤnglich, 
dieſen Coloß zu ſtuͤrzen, und in den Staub zu legen. 
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Laß ihm nur einen Sonnenſtrahl in die Augen fal⸗ 
len, und da liegt er geſchmolzen, und verſtiebt. 
Werft ihm nur eine Hand voll Staub in die Augen, 
wie unſer Dichter den Bienen, ſo ſeht ihr alle 
unſre Paniere, unſre Legionen, und den großen 
Pompejus ſelbſt, an ihrer Spitze, geſtoͤrt und ge⸗ 
trennt. Denn dieſer war es, wie mich daͤucht, 
den Sertorius mit dieſen ſchoͤnen Waffen in Aegyp⸗ 
ten ſchlug, welche auch dem Eumenes gegen den 
Antigonus, und dem Surenus gegen Craſſus zu 
Statten kamen, 


Hi morus animorum, atque haec certamina tanta 
Pulueris exigui jactu compreſſa quieſcent. 


(Virg. Georg. lib. 4.) 


Man ſchicke ihnen ſelbſt nur von unſern Bie⸗ 
nen auf den Hals, dieſe werden Staͤrke und Muth 
genug haben, fie aus einander zu jagen. Es iſt ſo 
lange noch licht her, als die Portugieſen die Stadt 
Talmy, in der Landſchaft Xiathina, belagerten: 
da trugen die Einwohner eine Menge Bienenkoͤrbe, 
wovon ſie großen Vorrath haben, auf die Waͤlle, 
und jagten die Bienen durch Feuer und Dampf ſo 
maͤchtig auf die Feinde, daß dieſe von ihrem Un⸗ 
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ternehmen abließen, weil ſie das Stechen der Bie⸗ 
nen nicht aushalten konnten. Alſo war man den 
Sieg und die Freyheit dieſen neuen Huͤlfstruppen 
ſchuldig, und mit ſolchem Gluͤcke, daß am Ende 
des Aus falls nicht ein einziger von dieſen Strei⸗ 
tern in Feindes Haͤnde gerathen war. 

Die Seele eines Kayſers, und die Seele ei⸗ 
nes Schuhflickers ſind uͤber einen Leiſten gemacht. 
Wenn wir den Einfluß der Handlungen der Fuͤrſten 
und ihre Wichtigkeit in Betracht ziehen, ſo bilden 
wir uns ein, ſie muͤßten von einer eben ſo maͤchti⸗ 
gen Urſach hervorgebracht werden. Wir irren uns. 
Die Fuͤrſten werden bey ihren Handlungen von 
eben den Triebfedern hin und her bewegt, als wir 
bey den unſrigen. Eben die Urſachen, die uns mit 
unſern Nachbaren zanken laſſen, richten unter Koͤ⸗ 
nigen und Fuͤrſten einen Krieg an. Eben die Ur⸗ 
ſachen, um welcher Willen der Meiſter ſeinen Lehr⸗ 
jungen peitſcht, wenn ſie ein Koͤnig findet, treiben 
ihn, eine Provinz zu verwüsten. Aehnliche Bes 
gierden regen ſich in der Blattlaus, wie im Ele⸗ 
phanten. 

f In Anſehung der Treue, giebt es kein Thier 
in der Welt, das ſo betruͤgriſch waͤre, als der 
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Menſch. Unſre Geſchichtſchreiber erwähnen der 
beharrlichſten Treue, womit Hunde die Moͤrder 
ihrer Herrn verfolgt haben. Als der Koͤnig Pyrr⸗ 
hus einen Hund gefunden, der einen todten Mann 
bewachte und vernommen hatte, daß er dieſen 
Dienſt ſchon ſeit drey Tagen verrichtete, befahl er, 
den Todten zu begraben, und nahm den Hund zu 
ſich. Eines Tages, als er der Heerſchau ſeiner 
Kriegsvoͤlker beywohnte, lief der Hund auf die 
Moͤrder ſeines Herrn, die er wahrnahm, zu, mit 
grimmigen Bellen, und befoͤrderte dadurch daß 
das Verbrechen des Todtſchlages an den Thaͤtern 
bald darauf durch die Juſtiz beſtraft wurde. Eben 
ſo machte es der Hund des weiſen Heſiodus, indem 


er die Kinder des Ganiſtors aus Naupactus des 
Mordes uͤberfuͤhrte, den ſie an ſeinem Herrn ver⸗ 


uͤbt hatten. Ein anderer Hund, der die Wache 
bey einem Tempel zu Athen hatte, bemerkte einen 
Tempelraͤuber, der die beſten Edelgeſteine hinweg⸗ 
nahm, und fing gegen ihn an aus allen Kräften zu 
bellen; da die Tempelwaͤrter aber darüber nicht 
erwachten, ſo folgte er ihm auf dem Fuße nach, 
und, nachdem es Tag geworden war, hielt er ſich ein 
wenig weiter von ihm entfernt, ohne ihn dabey aus 
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den Augen zu verlieren. Wenn ihm der Dieb ef? 
was zu freſſen geben wollte, nahm er es nicht, ge⸗ 
gen andre Voruͤbergehende aber, die er anfichtig 
ward, that er ſehr freundlich, und wedelte mit 
dem Schwanze, und nahm von ihnen an, was ſie 
ihm gaben. Hielt ſich ſein Dieb auf, um zu ſchla⸗ 
fen, ſo blieb er auf eben der Stelle ſtehen. Als 
die Erzählung von dieſem Hunde den Tempelwäͤr⸗ 
tern zu Ohren kam, machten ſie ſich auf, ihm auf der 
Spur nachzufolgen, und durch emſiges Erkundigen 
nach ſeiner Geſtalt und Farbe, fanden ſie ihn 
in der Stadt Cromyon, mit dem Diebe, den ſie 
nach Athen zuruͤckbrachten, woſelbſt er geſtraft wur⸗ 
de. Zur Erkenntlichkeit fuͤr die geleiſteten Dienſte 
des Hundes, verordneten die Richter, daß ihm 
auf oͤffentliche Koſten ein gewiſſes Maaß Korn, zu 
ſeinem Unterhalt ausgeſetzt werde, und trugen den 
Prieſtern die Sorge auf, es ihm uͤberreichen zu 
laſſen. Plutarch iſt Bürge für dieſe Geſchichte, als 
fuͤr eine ſehr bewaͤhrte Thatſache, die in ſeinem Jahr⸗ 
hunderte vorgefallen. 

In Anſehung der Dankbarkeit, (denn, mich 
daͤucht es ſey wohl der Muͤhe werth, dieß Wort 
nicht ganz in Vergeſſenheit fallen zu laſſen,) wird 
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folgendes einzelne Beyſpiel hinreichen, welches Ap⸗ 
pian als ſelbſt von ihm geſehen erzaͤhlt. Eines 
Tages, (ſo ſind ſeine Worte) als man dem roͤmi⸗ 
ſchen Volke das Vergnuͤgen einer Hetze von vielen 
wilden Thieren gab, und beſonders mit Löwen von 
ungewoͤhnlicher Groͤße, war dabey unter andern 
einer, der durch ſein wildes Benehmen, durch die 
Groͤße und Staͤrke ſeines Wuchſes, wie durch ſein 
ſtolzes und heftiges Bruͤllen, die aufmerkſame 
Gunſt aller Zuſchauer auf ſich zog. Unter der An⸗ 
zahl Sklaven, die dem Volke, als Kaͤmpfer mit 
dieſen Thieren vorgefuͤhrt wurden, befand ſich ein 
gewiſſer Androclus aus Dacien, der einem roͤmi⸗ 
ſchen Herrn, vom Rathe angehoͤrte. Als die⸗ 
ſen Sklaven den Loͤwe von ferne gewahr ward, 
ſtand er erſtlich plotzlich ſtill, darauf näherte er ſich 
ihm ganz ſanftmuͤthig, und freundlich, als ob er 
mit ihm eine alte Bekanntſchaft erneuern wollte. 
Dieß geſchehen, und nachdem er ſich verſichert hat⸗ 
te, er habe feinen rechten Mann gefunden, fieng 
er an, mit dem Schwanze zu wedeln, wie die Hun⸗ 
de, wenn ſie ihren Herrn ſchoͤn thun, und die Haͤn⸗ 
de und Lenden dieſes armen unglücklichen Sklaven 
zu kuͤſſen und zu lecken, der ganz erſchrocken und 
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außer ſich war. Da Androclus durch die Freund» 
lichkeit dieſes Löwen wieder zu ſich ſelbſt kam, 
und ſich erdreiſtete, ihn genau zu betrachten, 
und ihn alſo wieder erkannte, war es ein ganz 
beſonderes Vergnuͤgen, die Freude und Lieb⸗ 
koſungen mit anzuſehen, die ſie ſich einander be⸗ 
zeigten. Als das Volk darüber ein großes Freu⸗ 
dengeſchrey erhob, ließ der Kayſer dieſen Sklaven 
rufen, um von ihm die Urſachen dieſer ſonderbaren 
Begebenheit zu vernehmen. Er erzaͤhlte ihm eine 
Geſchichte die ſo neu, als wunderbar klang. Als 
mein Herr, ſagte er, Proconſul in Afrika war, 
ſah ich mich, durch die Strenge und Grauſamkeit, 
womit er mich behandelte, da er mich täglich pruͤ⸗ 
geln ließ, genoͤthigt, ihm zu entfliehen und da⸗ 
von zu laufen. Und, um mich vor einer Perſon 
von ſo maͤchtigem Anſehen in der Provinz ſicher zu 
verbergen, fand ich es am kuͤrzeſten, die unbewohn⸗ 
ten, ſandigten Wuͤſten jenes Landes zu ſuchen; mit 
dem Entſchluſſe, falls mir die Mittel fehlen fon 
ten, mein Leben zu friſten, irgend ein andres zu 
ſuchen, mich zu entleiben. Da in dieſen Gegenden 
die Mittagsſonne faſt unerträglich heiß brannte, 
ſtieß ich auf eine verborgene und faſt unzugaͤngli⸗ 

che 
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che Höhle, und warf mich hinein. Bald darauf 
kam dieſer Löwe herbey, mit einer verwundeten 
und blutenden Tatze. Er that gar klaͤglich und 
winſelte vor Schmerz den er litt. Ich erſchrack 
nicht wenig, als ich ihn ankommen ſah. Er aber, 
als er bemerkte, daß ich mich in einen Winkel ſeiner 
Hoͤhle verkrochen hatte, kam ganz zahm auf mich 
zu, hielt mir ſeine verwundete Tatze hin und ließ ſie 
mich beſehen, fo, als ob er mich um Huͤlfe baͤte. 
Ich zog ihm darauf eine große Splitter, die er dar⸗ 
in ſtecken hatte, heraus, und nachdem ich etwas 
dreiſter mit ihm geworden war, druͤckte ich die 
Wunde aus, und reinigte ſie von dem Eiter, der 
ſich darin geſammlet hatte, und that ſonſt dabey 
was ich konnte. Als er ſich erleichtert und die 
Schmerzen, die er litt, geſtillt fand, legte er ſich 
zur Ruhe und ſchlief ein, wobey er die Pfote im⸗ 
mer in meinen Haͤnden ließ. Von der Zeit an ha⸗ 
ben wir drey Jahre hindurch in jener Hoͤhle mit 
einander, von einerley Fleiſch gelebt. Denn wenn 
er ein Thier auf der Jagd erlegt hatte, brach⸗ 
te er mir davon immer das beſte Stück, das ich 
an der Sonne gar briet, weil ich kein Feuer ma⸗ 
chen konnte, und davon lebte ich. Da ich endlich 
Montaigne zr Bd. 2; 
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mit der Laͤnge der Zeit dieſer viehiſchen, wilden Le⸗ 
bensart uͤberdruͤßig wurde, und der Löwe eines 
Tages ausgegangen war, verließ ich die Hoͤhle, 
und am dritten Tage meiner Wanderung, ward ich 
von Soldaten aufgegriffen und aus Afrika nach 
dieſer Stadt gebracht, zu meinem Herrn, der mich 
alſobald verurtheilte, mit den wilden Thieren zu 
kaͤmpfen. Wie ich aber ſehe, fo iſt dieſer Löwe bald 
nachher ebenfalls gefangen worden, der mich jetzt, 
fuͤr die Wohlthat die ich ihm erwieſen, hat beloh⸗ 
nen wollen. Dieſe Geſchichte, welche Androclus 
dem Kayſer erzaͤhlte, ließ der letzte beym Volke von 
Hand zu Hand laufen, und der Sklav ward dar⸗ 
auf, durch ein allgemeines Begehren in Freyheit 
geſeht, und von dem Urtheile losgeſprochen, und 
auf ausdruͤckliches Verlangen des Volks ward ihm 
auch der Löwe zum Geſchenk gemacht. Wir ſe⸗ 
hen, ſeitdem, ſagt Appion, den Androclus 
mit dieſem Loͤben umhergehen, den er an einem 
duͤnnen Seile führt, und, von Schenke zu Schen⸗ 
ke, das Geld einſammlen, das man ihm giebt, und 
der Loͤwe laͤßt ſich mit Blumen werfen, und hoͤ⸗ 
ren jedermann dabey Tagen: du! das iſt der Loͤ⸗ 
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we, der einen Menſchen bewirthete! das iſt der 
Mann, der einem Loͤwen die Tatze heilte! 

Wir betrauren oft den Verluſt der Thiere, die 
wir lieben; ſie beweinen auch den unſrigen. 


Poſt bellator equus poſitis inſignibus Aethon 
It lacrimans, guttisque humectat grandibus ora. 


(Virg. Aeneid. lib. II.) 


So wie einige Nationen ihre Weiber gemein 
haben, ſo haben einige nur die einfache Ehe. Sieht 
man nicht eben daſſelbe bey den Thieren? Und 
zwar Ehen, die ſie reiner bewahren, als wir die 
unſrigen? Wenn es auf die Geſellſchaft und die 
Vereinigung ankommt, die ſie unter einander ſtif⸗ 
ten, um ſich mit einander zu wechſelſeitigen Huͤlfs⸗ 
leiſtungen zu verbinden; ſo ſieht man beym Horn⸗ 

vieh, bey den Schweinen und dergleichen Thieren, 
daß die ganze Heerde auf das Geſchrey eines von 
ihnen, das Ihr beleidigt, zur Hülfe herbey eilt; und 
ſich zu ſeiner Vertheidigung vereinigt. 

Wenn der Kaulbars eine Angel verſchluckt 
hat, ſo ſammeln ſich ſeine Gefaͤhrten in Menge 
herbey, und nagen die Angelſchnur entzwey, und 
wenn einer von ihnen in eine Reuſe geraͤth: fo rei⸗ 
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chen ihm die andern von außen den Schwanz, wor⸗ 
an er ſich mit den Zähnen fo feſt Hält, daß fie ihn 
mit heraus ziehen und fortſchleppen. Wenn einer 
von den Finnfiſchen angebiſſen hat und feſt iſt, ſo 
nehmen die andern die Schnur auf den Nücken, 
richten die Floßfedern, die ſie haben „und welche 
wie eine Säge gezackt find, in die Höhe, und ſchnei⸗ 
den oder ſaͤgen ſie damit durch. N 
Iſt die Frage von den beſondern Dienſten, die 
wir uns einer dem andern im gemeinen Leben lei⸗ 
ſten; fo finden wir auch davon bey ihnen ähnliche 
Beyſpiele. Man fagt, der Wallſiſch fahre niemals 
ohne einen kleinen Fiſch vor ſich zu haben von der 
Groͤße eines Gruͤndlings, den man auch deswegen 
den Lootſen nennt. Der Wallfiſch folgt ihm, und 
laͤßt ſich von ihm fo leicht ſteuren und wenden, als 
das Steuerruder ein Schiff wendet, und dafuͤr 
auch, ſtatt das alle übrige Dinge, ſey es Thier 
oder Boot, was in den ſchrecklichen Rachen dieſes 
Ungethuͤms geraͤth, ſtracks verlohren ſind und ver⸗ 
ſchlungen werden, begabt dieſer kleine Fiſch ſich mit 
aller Sicherheit hinein und ſchlaͤft darinn, und ſo 
lang er ſchlaͤft, geht der Wallfiſch nicht von der Stel⸗ 
le; ſo bald ſein Fuͤhrer wieder voraus geht, folgt 
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er ihm wieder treulich nach; und ſollte er ihn ja 
einmal aus den Augen verlieren, ſo wankt er hin 
und her, und ſtoͤßt ſich oft an Klippen, wie ein 
Schiff, welches das Steuerruder verlohren hat. 
Plutarch bezeugt, daß er dieß ſelbſt bey der Inſel 
Anticyra geſehen habe. a 

Eben eine ſolche Maskopey findet auch Statt 
zwiſchen dem kleinen Vogel, den man Zaunkoͤnig 
nennt, und dem Krokodill. Der Zaunkoͤnig dient 
dem großen Thiere zur Schildwache, und wenn der 
Ichneumon, ſein Feind, ſich naͤhert um ihn zu 
uͤberfallen, ſo ſucht das Voͤgelein ſeinen Herrn 
durch ſein Singen und durch Schnabelpicken aufzu⸗ 
wecken und vor der Gefahr zu warnen, im Schla⸗ 
fe überrafcht zu werden. Er lebt von den Reſten, 
die dieſes Ungeheuer überläßt, welches ihn als eis 
nen Genoſſen in ſeinen Rachen aufnimmt und ihm 
vergoͤnnt zwiſchen ſeinen Zaͤhnen zu picken, um ſein 
Futter an den Fleiſchfaſern zu ſuchen, die darin 
ſtecken geblieben ſind. Und wenn der Krokodill den 
Rachen ſchließen will , fo giebt er dem Vogel vor⸗ 
her ein Zeichen, daß er heraus gehen ſoll, indem 
er ſolchen nach und nach allmaͤhlich zuſammen zieht 
ohne dem Vogel Leids zu thun! 
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Der Schaalenfiſch, den man die Perlenauſter 
nennt, lebt eben ſo mit den Pinnother, welches 
ein kleines Thier iſt und eine Art von Granit oder 
Krabbe, welches ihr als Thuͤrſteher dient, und be⸗ 
ſtaͤndig an der Oefnung der Schaale ſitzt, fie im⸗ 
mer klaffend haͤlt und lauert, bis es ein kleines 
Fiſchgen hineinkommen fieht, der ſich zur Beute für 
ſie ſchickt; denn alsdenn ſchluͤpft er in die Auſter, 
kneipt ihr ins Fleiſch, und zwingt ſie dadurch ihre 
Schaalen zu ſchließen: worauf fie dann beyde die 
Beute verzehren, die ſie in ihrer Burg niedergewor⸗ 
fen haben. 

In der Lebensweiſe der Tunfifche bemerkt man 
eine außerordentliche Anwendung von drey Thei⸗ 
len der Mathematik. In der Aſtrologie unterrich⸗ 
ten ſie den Menſchen: denn ſie gehen von dem Or⸗ 
te, wo ſie das Winter⸗Solſticium nicht weiter uͤber⸗ 
faͤlt, fondern halten ſich da auf, bis zur naͤchſten 
Tag⸗ und Nachtgleiche: dieſerwegen raͤumt ſelbſt 
Ariſtoteles ihnen dieſe Wiſſenſchaft ſehr gerne ein. 
In Anſehung der Geometrie und Arithmetik ma⸗ 
chen ſie ihre Zuͤge ſtets in kubiſcher Form; vier⸗ 
eckig nach allen Seiten; und machen daraus eine 
Schlachtordnung, die, in Geftalt eines Würfels, 
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nach allen Seiten, dicht, feſt und gleich iſt. Nun 
ſchwimmen ſie in der quadrirten Ordnung, die eben 
ſo breit hinten iſt als vorne, dergeſtalt, daß, wenn 
einer nur ein Glied gezaͤhlt, er leicht die Zahl des 
ganzen Heers berechnen kann; zumal da die Tiefe 
gleich der Breite und die Breite gleich der Laͤn⸗ 
ge iſt. 

Im Betreff der Hochherzigkeit, moͤchte es wohl 
ſchwer ſeyn, ſolche in einem hellern Lichte zu erblik⸗ 
ken, als an dem Hunde, welchen die Indier dem 
Koͤnige Alexander zuſchickten. Man trieb ihm erſt 
einen Hirſch vor, um ihn zu hetzen, darauf eine 
wilde Sau, dann einen Bären; aber er achtete 
nicht darauf, und hielt es nicht der Muͤhe werth, 
einen Fuß zu bewegen; als er aber den Loͤwen ſah, 
war er augenblicks auf den Beinen, und zeigte 
deutlich, daß er dieſen allein fuͤr wuͤrdig halte, ſich 
in einen Kampf mit ihm einzulaſſen. 

In Ruͤckſicht auf Reue uͤber begangene Fehler, 
erzählt man von einem Elephanten, der in einem 
Anfall von Wuth und Grimm ſeinen Waͤrter ge⸗ 
loͤdtet hatte, daß er daruͤber in eine ſolche Traurig⸗ 
keit verſtel, daß er gar nicht wieder freſſen woll⸗ 
te, und daruͤber Hungers ſtarb. 
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Als Beyſpiel von Großmuth berichtet man von 
einem Tieger, dem grauſamſten Thiere von allen, 
man habe ihm ein junges Reh vorgeworfen. Er 
habe aber zwey Tage hindurch lieber Hunger leiden, 
als ihm etwas zu Leide thun wollen; am dritten 
Tage zerbrach er den Käfiche, worin er eingeſperrt 
war, um einen andern Fraß zu ſuchen, als von 
dem Reh, ſeinem Gaſt und Mitgefaͤhrten im Kaͤficht. 
Und wollen wir Beyſpiele von dem Rechte der Ge⸗ 
ſelligkeit und des vertraulichen Umgangs ſehen? 
Wohlan! es iſt nichts Seltenes, daß man Katzen, 
Hunde und Haaſen zahm machen, und zum trau⸗ 
lichen Umgange unter einander gewoͤhnen kann. 

Was aber Seereiſende, beſonders ſolche, wel⸗ 
che das ficilifche Meer beſchiffen, von der Natur 
der Eisvoͤgel erfahren, das uͤberſteigt alles menſch⸗ 
liche Denken! Hat die Natur jemals dem Jun⸗ 
gen, dem Niederkommen und Gebaͤhren irgend ei⸗ 
ner andern Thiergattung ſo große Ehre erwieſen, 
als dieſer! Es ſagen zwar die Dichter, daß eine 
einzige Inſel, Delos, die ehemals ſchwimmend 
war, wegen der Geburt Latonens feſtes Land ge⸗ 
worden ſey; Gott aber hat gewollt, daß das gan⸗ 
ze Meer, waͤhrend der Zeit, daß der Eisvogel ſeine 
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Jungen bruͤtet, ſtille ſey, ohne Wellen, ohne Wind, 
ohne Regen und feſt, glatt und unbeweglich ſtehe, 
welches gradezu um die Winters» Nachtgleiche, der 
kuͤrzeſten Tage zutrifft. Und wegen dieſes Vor⸗ 
zuges dieſes Thiers, haben wir mitten im Winter 
ſieben Tage und ſieben Naͤchte, waͤhrend welche wir 
ohne Gefahr das Meer beſeegeln koͤnnen. Die 
Weibchen unter dieſen Voͤgeln laſſen kein anderes 
Maͤnnchen zu, als ihr einziges. Sie ſind dieſem 
Zeit ihres Lebens behuͤlflich, ohne es jemals zu ver⸗ 
laſſen! Wird es ſchwach und unbehüͤlflich, fo neh⸗ 
men fie es auf den Ruͤcken, tragen es allenthalben 
mit ſich, und ſorgen dafuͤr, bis es ſtirbt. 

Noch aber hat kein menſchlicher Verſtand bis 
an die unbegreifliche Kunſt reichen koͤnnen, womit 
der Eisvogel das Neſt fuͤr ſeine Jungen bauet; nicht 
einmal die Materie herausbringen koͤnnen, wovon 
es gebauet iſt. Plutarch, der davon viele geſehen, 
und in der Hand gehabt hat, meint, es waͤren Graͤ⸗ 
ten von allerley Fiſchen, die er zuſammenſetze und 
flechte, und ſie ſo zuſammen fuͤge, die einen der 
Länge, die andren der Quere nach, und ſolche Baͤu⸗ 
che und Aushoͤhlungen anbringe, daß er zuletzt 
ein rundes Fahrzeug daraus bildet, das auf dem 
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Waſſer und Wellen ſchwimmen kann. Wenn er es 
denn fertig gebauet hat, ſo bringt er dieß Neſt an 
einen Ort, wo es von Wellen geſchlagen wird, 
damit er, bey dem leiſen Schlage einſehen 
lerne, wo es bedarf kalfatert und befeſtigt zu 
werden, wenn es etwan hier oder dort aus den 
Fugen ginge, oder da oder dort nachgeholfen wer⸗ 
den muͤßte; auch wo es, hingegen, durch das Schla⸗ 
gen der Wellen feſter werde, und dichter, ſo daß es 
weder durch Stein oder Eiſen anders als durch gro⸗ 
ße Gewalt beſchaͤdigt oder zerſtoͤrt werden koͤnne. 
Und was noch am meiſten zu bewundern iſt, beſteht 
in dem Verhaͤltniß und der Figur der Aushoͤhlung 
des innern Baues; denn der iſt ſo beſchaffen, daß 
nichts hinein kann, als der Vogel, der es gebauet 
hat, denn ſie iſt allen uͤbrigen unzugaͤnglich, feſt 
und geſchloſſen, ſo daß ſelbſt nicht einmal das See⸗ 
waſſer eindringen kann. Die Beſchreibung dieſes 
Baues iſt hell und deutlich, und von ſehr guter 
Hand. Gleichwohl, daͤucht mich, daß fie uns über die 
Schwierigkeit der Struktur noch nicht hinlaͤngliche 
Auskunft gebe. Von welch einer Eitelkeit kann es 
aber herruͤhren, daß wir Dinge als unter uns, und 
mit veraͤchtlichen Augen betrachten, die wir weder 
begreifen noch nachmachen koͤnnen? 
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um noch ein wenig länger das Verhaͤltniß und 
die Vergleichung zwiſchen uns und den Thieren 
zu verfolgen: der gewaltige Vorzug woruͤber un⸗ 
ſre Seele fich bruͤſtet, die Summe ihrer Kenntniſſe 
auf ihren wahren Punkt zuruͤck zu fuͤhren; alles 
was ihr zufließt, von koͤrperlichen und ſterblichen 
Eigenſchaften zu trennen; die Dinge, die ſie ihrer 
Bekanntſchaft fuͤr wuͤrdig haͤlt, an ihren rechten 
Platz zu ſtellen; ihre Beſchaffenheit von aller zu⸗ 
fälligen Nichtigkeit zu entblöſſen und zu entkleiden, 
und ihnen nebenher weder Laͤnge noch Breite von 
ihrer eiteln, uͤberfluͤſſigen Huͤlle zu laſſen, fo we⸗ 
nig wie von ihrer Tiefe, Schwere, Farbe, ihrem 
Geruche, Geſtanke, ihrer Glaͤtte, Rauheit, Weich⸗ 
heit, und allen finnlichen Zufaͤlligkeiten, um fie 
unſterblicher und geiſtiger Beſchaffenheit anzumeſ⸗ 
ſen; ſo wie ich mir Rom und Paris in der Seele 
denke und vorſtelle, ohne Groͤße, ohne Ausdeh⸗ 
nung, ohne Stein, ohne Moͤrtel, und ohne Holz: 
dieſer Vorzug kommt, wie es mir ſcheint, den 
Thieren ſehr ſichtbarlich zu. Denn ein Pferd, das 
an den Klang der Trompete gewoͤhnt iſt, an den 
Donner des Geſchüͤtzes, und an das Getoͤſe den 
Waffen; und, auf ſeiner Streue ſchlafend liegt, ſich 
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ſchuͤttelt und zittert, als ob es mitten im Treffen ſich 
befaͤnde; von dem iſt doch wohl gewiß, daß in feiner 
Seele ein Klang der Trommel, ohne Trommel, er⸗ 
klingt, und daß es einen Haufen gewafneter Krie⸗ 
ger ſieht, die weder Waffen, Weſen noch Koͤr⸗ 
per haben. 5 


Quippe videbis equos fortes, cum menbra jacebunt, 
In ſomnis, ſudare tamen, ſpirareque ſaepe, . 
Et quaſi de palma ſummas contendere vires. 


(Tucret. lib. 4.) 


Dieſer Haaſe, den ein Windhund im Traume 
zu ſehen glaubt, nach dem wir ihn im Schlafe lech⸗ 
zen, den Wedel ſtrecken, die Laͤufe zucken, den 
wir alle Bewegungen des Laufens machen ſehen, 
iſt ein Haaſe ohne Balg und Gebein. 


Venantumque canes in molli ſaepe quiete 
Jactant crura tamen ſubito, vocesque repente 
Mitrunt, et crebras reducunt naribus auras 

Vt veſtigia fi tengant inuenta ferrarum: 
Expergefactique, ſequuntur inania ſaepe 
Ceruorum ſimulacra, fugae quaſi dedita cernant: 
Donec diſcuſſis redeant erroribus ad fe, 


5 (Eben daſelbſt.) 
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Die Hofhunde, die wir oft im Schlafe gnur⸗ 
ren hoͤren, und darauf gar voͤllig pelfern, und im 
Schreck auffahren ſehen, als ob fie einen Fremden 
wahrgenommen hätten; was haben fie in ihrem 
Geiſte oder in ihrer Seele geſehen? Einen frem⸗ 
den Menſchen, der weder ſichtbar noch fuͤhlbar iſt. 
Einen Schatten vom * ohne Weſen, ohne 
Daſeyn. 


— — — Confuera domi catulorum blanda propago 
Degere, faepe leuem ex oculis volucremque ſaporem 
Difcutere, et corpus de terra eorripere inftant, 

Proinde quaſi ignotas facies atque ora tueantur, 


ee lib. 4.) 


Was feet anbelangt die koͤrperliche Schoͤn⸗ 
heit, ſo moͤchte ich wohl, bevor ich weiter gehe, 
wiſſen, ob wir uͤber ihre Beſchreibung einverſtan⸗ 
den ſind: wahrſcheinlich wiſſen wir wohl nicht ſo 
recht, was in der Natur und im! Allgemeinen Schoͤn⸗ 
heit ſey, weil wir von der menſchlichen und der un⸗ 
ſrigen, ſo ganz verſchiedne Begriffe haben; da 
doch, wenn wir einen, der Natur gemaͤß, beſtimm⸗ 
ten Begriff davon Hätten, derſelbe einfoͤrmig und 
ganz allgemein ſeyn muͤßte, wie von der Hitze des 
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Feuers, zum Exempel, u. ſ. w. Jetzt erſinnen wir 
uns einen davon nach unſrer Phantaſte. 
Turpis Romano Belgicus ore color. - 
(Propert, lib. 2. Eleg. 18.) 

Die Indier malen ſich ſolche ſchwarz oder ku⸗ 
pferfarben, mit dicken, aufgeworfenen Lippen, mit 
breiter platter Naſe, und behaͤngen den Naſenknor⸗ 
pel mit plumpen goldnen Ringen, um die Naſe bis 

auf die Lippen herab zu ſenken; ſo wie ſie auch die 
Oberlefze mit goldnen Reifen, die mit Edelgeſtei⸗ 
nen beſetzt ſind, ſo herunter zerren, daß ſie ihnen 
bis aufs Kinn reichet; auch finden ſie eine Schoͤn⸗ 
heit darin, ihre Zaͤhne bis unter der Wurzel zu be⸗ 
lecken. In Peru ſind die groͤßeſten Ohren die 
ſchoͤnſten, und thut man da alles Moͤgliche, um 
fie durch Kunſt zu verlängern. Und ein Mann aus 
unſerm Welttheile ſagt, er habe eine morgenlaͤndi⸗ 
ſche Voͤlkerſchaft geſehen, bey der dieſe Sorgfalt, ’ 
fie zu vergrößern, fo weit gieng, daß fie Gefchmeis 
de von fo ſchwerem Gewichte hinein hingen, daß er 
immer mit ſeinem bekleideten Arm durch das Loch 
im Ohre habe fahren koͤnnen. Es giebt anderwaͤrts 
Voͤlker, die mit vieler Mühe ſich die Zähne ſchwarz 
faͤrben, und alle weiße Zaͤhne verlachen; ander⸗ 
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waͤrts faͤrben ſie ſolche roth. Nicht nur in Bis⸗ 
kayen halten ſich die Weiber für ſchoͤner mit ge⸗ 
ſchornem Haupte, ſondern auch bey andern Voͤl⸗ 
kern: ja was noch mehr iſt, in großen ſehr noͤrd⸗ 
lich liegenden, kalten Laͤndern, wie Plinius erzaͤhlt. 
Unter Schoͤnheit rechnen die Mexikaner, die Klein⸗ 
heit der Stirne, und eben da, wo ſie ſich den gan⸗ 
zen Koͤrper beſcheren, laſſen ſie nicht nur das Haar 
an der Stirne frey fortwachſen, ſondern ſuchen es 
durch Kuͤnſteleyen dick und ſtark zu machen. Das 
bey haben ſte eine ſolche Vorliebe fuͤr die Groͤße der 
Bruͤſte, daß ſie damit prahlen, wenn ſie dieſe Eu⸗ 
ter uͤber die Schultern werfen und ihren Saͤuglin⸗ 
gen zu trinken geben koͤnnen. Für uns wuͤrde 
dieß ein Bild der Haͤßlichkeit ſeyn. Die Italiaͤner 
bilden ihre Schönheiten derb und fleiſchig. Die Spas 
nier, ſchlaff und zart; andre ſtark und nervig; der 
verlangt ſie ſanft und ſchmachtend, jener andre wie⸗ 
der ſtolz und majeſtaͤtiſch. Eben ſo, wie Plato der 
ſphaͤriſchen Form den Vorzug an Schoͤnheit ertheilt, 
und die Epikuraͤer ſolche lieber der pyramidaliſchen 
oder der viereckten zuſchreiben, und keinen kugel⸗ 
foͤrmigen Gott verdauen koͤnnen. Aber, dem ſey 
wie ihm ſey! Wir haben nach den Geſetzen der Na⸗ 


368 Montaigne Zweytes Buch. 


tur keinen Vorzug vor andern, und wenn wir uns 
richtig beurtheilen, fo werden wir finden, daß wenn 
es auch einige Thiere giebt, die weniger wie wir be⸗ 
guͤnſtigt find, es Dafür wieder andre, und zwar in 
groͤßerer Zahl giebt, die es mehr ſind, wie wir. 
A multis animalibus decore vincimur, Genec. Epiſt. 
124.) Und zwar unter den Landthieren, unſern 
Mitbewohnern der Erde; denn die Seethiere, ihre 
Conformation bey Seite geſetzt, welche von der un⸗ 
ſrigen fo ſehr verfchieden iſt, daß keine Vergleichung 
Statt findet, laſſen uns uͤbrigens an Farbe, Rein⸗ 
lichkeit, Glatte und Behendigkeit ziemlich weit hin⸗ 
ter ſich; ſo thun es in allen Eigenſchaften die Be⸗ 
wohner der Luft. Und der, von den Dichtern fo 
hoch angeſchlagene Vorzug des Menſchen, daß er 
aufgerichtet gehe, und den Himmel ſeine Heimath, 
anſchaue: 


Pronaque cum ſpectent animalia caetera terram, 
Os homini fublimi dedit, coelumque videre, 
Juſfit, et erectos ad ſidera tollere vultus. 

(Ouid, Metam. Lib, 1.) 


ſo iſt das bloß ein poetiſcher Vorzug; denn es giebt 
der Thiere viele, welche ihre Augen voͤllig himmel⸗ 


an gekehrt haben: und ich finde den Bau der Ka⸗ 
g meele 
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meele und der Strauße noch aufgerichteter und ge⸗ 
rader, als den unſrigen. Welch Thier hat nicht 
den Kopf mit den Augen in die Hoͤhe ſtehend, nicht 
vorwaͤrts ſehend, und gerade aus, wie wir? Wel⸗ 
che entdecken nicht, in ihrer rechten Stellung, eben 
ſo viel vom Himmel und von der Erde, wie der 
Menſch? Und wie viele Eigenſchaften von den Fürs 
perlichen Einrichtungen im Plato und im Cicero 
moͤgen nicht tauſend Arten von Thieren zu Dienſte 
ſeyn? Von allen Thieren, die uns am naͤch⸗ 
ſten in der Bildung kommen, ſind es gerade die 
haͤßlichſten und veraͤchtlichſten. Nach der aͤuſ⸗ 
ſern Bildung und der Geſtalt des Geſichts, ſind es 
die Affen. 

Simis quam ſimilis, turpifima beſtia, nobis! 

(Cicer. de Nat. Deor lib. 1.) 

In Nuͤckſicht auf die innern Theile, iſt es das 
Schwein. Traun! wenn ich mir den Menſchen ganz 
nackt (und zwar in dieſem Geſchlechte, das den 
meiſten Antheil an der Schoͤnheit zu haben ſcheint) 
vorſtelle, ſeine Gebrechen, ſeine natuͤrliche Abhaͤn⸗ 
gigkeit, und feine Unvollkommenheiten: fo finde 
ich, daß wir mehr Urſach als irgend ein Thier 
gehabt haben, uns zu bedecken. Wir ſind zu ent⸗ 
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ſchuldigen geweſen, daß wir von denen, welche 
von der Natur mehr beguͤnſtigt waren, als wir, 
borgten, um uns mit ihrer Schoͤnheit zu zieren, 
und uns unter dem, ihnen entriſſenen Vorrathe an 
Wolle, Federn, Pelzen und Seide zu verhuͤllen. 
Laßt uns nebenher bemerken, daß der Menſch das 
einzige Thier iſt, deſſen Maͤngel ſeinem eigenen Ge⸗ 
noſſen die Sinne beleidigt, und daß er der einzige 
iſt, der ſich bey ſeinen natuͤrlichen Handlungen vor 
ſeinem Geſchlechte zu verbergen hat. Es iſt auch 
warlich ein ſehr bemerkenswuͤrdiger Umſtand, daß 
die Meiſter der Kunſt, als ein Recept wieder die wol⸗ 
luͤſtigen Begierden verordnen; den Körper, auf den 
die Begierden gehen, durchaus, ganz und frey zu be⸗ 
ſchauen; und um die Liebe zu maͤßigen, braucht es wei⸗ 
ter nichts, als den geliebten Gegenſtand ohne Zwang 


zu ſehen. 


Ille, quod obſcoenas in aperto corpore partes 
Viderat, in curſu qui fuit, haeſit amor. 
(Ouid, de Rem. amor. lib, 2.) 


Und obgleich dieſes Recept vielleicht von einer 
etwas kalten und delikaten Gemuͤthsart herruͤhren 
mag: ſo iſt es doch ein nachdruͤckliches Zeichen von 
unſern Maͤngeln, daß Gewohnheit und Kenntniß 
uns an einander den Geſchmack verleide. 
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Es iſt nicht ſowohl Schamhaftigkeit, als Klug⸗ 
heit und Kunſt, welche die Damen ſo behutſam 
macht, uns den Zutritt in ihr Ankleidekaͤmmerchen 
zu verſagen, bevor fie geſchmuͤckt und geſchminkt 
ſind, um ſich oͤffentlich zur Schau zu ſtellen. 

Nec veneres noſtras hoc fallit, quo magis ipfae 
Omnia ſummopere hos vitae poſtſcenia celant, 
Quos retinere volunt adſtrictoque eſſe in amore. 


(Luerer: lib. 4.) 


Wo hingegen an verſchiedenen Thieren nichts 
iſt, was wir nicht gerne fähen, und was nicht uns 
fern Sinnen ſchmeichle; fo gar, daß wir von ihs 
ren Auswuͤrfen nicht nur Leckerheiten bey unſern 
Speiſen ziehen, ſondern unſre herrlichſten Zierras 
then und Wohlgeruͤche. Uebrigens iſt ſelbſt der 
Antheil, den wir den Thieren an den Gaben der 


Natur nach unſerm Geſtaͤndniß einraͤumen, ihnen 
ſehr vortheilhaft. Uns ſelbſt ſchreiben wir eingebil⸗ 
dete, phantaſtiſche Guͤter zu; Guͤter, die entfernt 
und zukuͤnftig ſind, wofuͤr ſich die menſchlichen 
Kräfte nicht ſelbſt Buͤrgſchaft leiſten koͤnnen; oder 
auch ſolche Guͤter, die wir uns faͤlſchlich anmaaßen, 
zu Folge unſers zuͤgelloſen Duͤnkels, als da find, 
Vernunft, Wiſſenſchaft und Ehre; und dafür laſ⸗ 
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ſen wir ihnen weſentliche, allgemein bekannte Guͤ⸗ 
ter zum Antheile, als da ſind: Frieden, Ruhe, 
Sicherheit, Unſchuld und Geſundheit. Geſund⸗ 
heit, fage ich, das ſchoͤnſte, wichtigſte Geſchenk, 
welches die Natur nur immer geben kann. So daß 
die Philoſophie, ſelbſt die ſtoiſche, ſich nicht entbloͤ⸗ 
det zu ſagen: daß, wenn Heraclitus und Pherecy⸗ 
des ihre Weisheit haͤtten um die Geſundheit ver⸗ 
tauſchen koͤnnen, und durch dieſen Tauſch ſich, der 
eine von feiner Wafferfucht, und der andre von ſei⸗ 
ner Laͤuſeſeuche, worunter fie erlagen, befreyen 
koͤnnen, ſo haͤtten ſie daran ſehr wohl gethan. 
Wodurch ſie dann einen noch hoͤhern Werth auf die 
Weis heit legen, indem fie ſolche mit der Geſund⸗ 
heit vergleichen und abwaͤgen, wie ſie in der folgen⸗ 
den Propoſition, die auch ihr Werk iſt, nicht ein⸗ 
mal thun. Wenn Eirce, fagen fie, dem Uliſſes 
zwey Traͤnke dargereicht hätte, einen, der den naͤr⸗ 
riſchen Menſchen zum Weiſen, den andren „der 
Weiſe zu Narren machen ſollte; ſo haͤtte Uliſſes 
lieber den Narrenbecher wählen muͤſſen, als zuge⸗ 
ben, daß Eirce ſeine menſchliche Geſtalt in eine 
thieriſche verwandelt haͤtte; und ſagen ſie dabey, 
die Weisheit ſelbſt wuͤrde ihm folgendermaaßen ge⸗ 


1 


Zwoͤlftes Kapitel. 373 


ſagt haben: Verlaͤugne mich! Laß mich lieber fah⸗ 
ren, als daß du mich in die Geſtalt eines Eſels mit⸗ 
naͤhmeſt! — So! dieſe große göttliche Weisheit 
wird alſo von den Herren Philoſophen lieber auf⸗ 
gegeben, als die irrdiſche ſterbliche Huͤlle? Alſo iſt 
es nicht mehr durch Vernunft, Ueberlegung und 
durch die Seele, daß wir es den Thieren an Voll⸗ 
kommenheit zuvor thun! Es iſt wegen unſrer Schoͤn⸗ 
heit, wegen unſrer zarten Geſichtsfarbe, und un⸗ 
ſfrer ſchoͤnen Einrichtung der Gliedmaaßen, daß 
wir unſrer Vernunft, unſers Verſtandes und der⸗ 
gleichen Geiſtesgaben nicht achten muͤſſen? Wohl! 
Ich nehme dieſes freye, treuherzige Geſtaͤndniß an. 
Ich zweifle nicht, daß fie eingeſehen haben, alle die 
Vortheile, worauf wir uns ſo viel zu gute thun, 
ſeyen nichts als Taͤuſchung! Wenn alſo die Thiere 
alle Tugend, Kenntniß, Weisheit und ſtoiſche Phi⸗ 
loſophie beſaͤßen; ſo waͤren es immer doch nur Thie⸗ 
re und waͤren noch lange keinem elenden, boshaf⸗ 
ten und raſenden Menſchen gleich zu achten. Denn 
kurz und gut, was nicht ſo iſt, wie wir, das taugt 
nicht! Und ſelbſt Gott, um in unſern Augen etwas 
zu ſeyn, muß ſich nach uns geſtalten, wie ich bald 
zeigen werde. Woraus dann erhellet, daß es nicht 
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aus richtiger Beurtheilung, ſondern aus thoͤrig⸗ 
tem eigenſinnigen Stolze herruͤhrt, wenn wir uns 
uͤber die andern Thiere hinaus ſetzen, und uns ſo 
viel mehr duͤnken als ſie, daß keine Gemeinſchaft 
unter uns Platz finde. 

Aber wieder auf meinen Satz zu kommen! 
Zu unſrer Ausſteuer bekamen wir die Unbeſtaͤndig⸗ 
keit, die Unentſchloſſenheit, die Ungewißheit, die 
Traurigkeit, den Aberglauben, das Harren auf 
kuͤnftige Dinge, die da kommen ſollen, waͤre es 
auch in jenem Leben, den Hochmuth, den Geitz, 
Neid, Abgunſt, ungezaͤhmte Begierden, raſende, 
unbaͤndige Luͤſte, den Krieg, die Luͤgen, die Un⸗ 
treue, das Afterreden und die luͤſterne Neugier! 
Warlich, wir haben die ſchoͤne Vernunft: Faͤhig⸗ 
keit, worauf wir uns ſo viel zu gute thun, und 
das Vermoͤgen zu urtheilen und zu erkennen, gar 
uͤbertheuer bezahlt, wenn wir dafuͤr die unzaͤhligen 
Leidenſchaften mit im Kauf bekommen haben, gegen 
welche wir taͤglich und ſtuͤndlich zu Felde liegen 
muͤſſen; wofern es uns nicht beliebt mit dem So⸗ 
crates dieſen Vorzug Über die Thiere mit in Ans 
ſchlag zu bringen, daß, da die Natur ihnen gewiſſe 
Jahreszeiten und Graͤnzen zum Bergnuͤgen des Ges 
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ſchaͤfts der Fortpflanzung ihres Geſchlechts vorge⸗ 
ſchrieben hat, ſie uns dagegen die freye Wahl in 
Anſehung der Stunde und Gelegenheit zu dieſem 
Werke überlaffen hat: vt vinum aegrotis, qui 
prodeſt raro nocet ſaepiſſime, melius eſt non ad 
hibere omnino, quam ſpe dubiae ſalutis in aper- 
tam perniciem incurrere: fie, haud fcio, an meliu 
fuerit humano generi motum iftum celerem cogi- 
tationis, acumen, folertiam, quam rationem voca- 
mus, quoniam peſtifera ſint multis, admodum pau- 
eis ſalutaria, non dari omnino, quam tam munifi- 
ce et tam large dari. (Cic. de Nat. Deor. lib. 3.) 
Welchen Werth kann es nach unſrer Schaͤtzung, 
fuͤr den Varro und Ariſtoteles gehabt haben, daß 
ſie ſo vielerley Dinge verſtanden und durchſchaue⸗ 
ten? Waren ſie dadurch von den menſchlichen Ue⸗ 
beln befreyet? Traf ſie deswegen kein Zufall der 
den Laſttraͤger drückt? Zogen fie aus der Logik 
Troſtgruͤnde gegen das Podagra? Empfanden ſie 
ſeine Schmerzen deswegen weniger, weil ſie wuß⸗ 
ten, auf welche Art ſich die Materie deſſelben an 
die Glieder ſetzt? Haben ſie mit dem Tode des⸗ 
wegen einen Bund gemacht, weil fie wußten, daß 
einige Natiouen ihn mit Freuden erwarten? Weil 
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ihnen bekannt war, daß in einigen Gegenden die 
Gemeinſchaft der Weiber eingefuͤhrt waͤre, duͤnkte 
ihnen deswegen das Hirſchgeweih weniger ungemaͤch⸗ 
lich zu tragen? Gerade das Gegentheil! Weil ſie 
auf der hoͤchſten Stufe der Gelehrſamkeit ſtanden, 
der eine bey den Römern und der andre bey den 
Griechen, und zwar zu einer Zeit, da die Wiſſen⸗ 
ſchaften in der ſchoͤnſten Bluͤthe ſtanden; ſo haben 
wir deswegen doch nicht wahrgenommen, daß ſie 
eine ſo ausgezeichnete Vortreflichkeit in ihrem Le⸗ 
ben gezeigt haͤtten. Der Grieche hat ſo gar Muͤhe 
und Noth genug, einige nicht geringe Makel in dem 
ſeinigen zu tilgen. Hat man je gefunden, daß 
Wolluſt und Gefundheit für denjenigen einen grö- 
Fern Reitz haben, der die Stern = und Sprach⸗ 
kunde inne hat? 


Illiterati num minus nervi rigent? 


(Horat, Epod. Lib. od, 7.) 


Waren ihm Armuth und Schande weniger laͤſtig? 


Scilicet et morbis et debilitate carebis, 

Et luctum et curam efſugies, et tempora vitae 
P 

Longa tibi poft haec fato meliore dabuntur. 


(Juvenal Sat, 14.) 
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Ich habe in meinem Leben mehr als hundert 
Handwerker, mehr als hundert Bauern geſehen, 
die weiſer und glücklicher waren, als magnifife 
Prorektoren auf Univerfitäten: und welchen ich 
am liebſten geaͤhnelt haben möchte, Gelehrſamkeit 
gehoͤrt, meines Erachtens, ſo mit zu den haͤus⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen, wie Ruhm, Adel und 
Wuͤrden; oder hoͤchſtens, wie Reichthum, und 
andre ſolche Dinge, die man vorzuͤglich darzu 
rechnet — aber doch nur ſo neben her, und mehr 
in der Einbildung, als nach dem Beduͤrfniß der 
Natur. Wir haben wenig mehr Pflichten, Regeln 
und Vorſchriften noͤthig, um in unfren bürgerliz 
chen Geſellſchaften zu leben, als die Kraniche und 
Ameiſen in der ihrigen noͤthig haben; denn wir 
ſehen, daß fie ſich darin wenigſtens ohne alle Ges 
lehrſamkeit ſehr ordentlich betragen. Waͤre der 
Menſch weiſe und geſcheid, ſo ſchaͤtzte er jedes Ding 
nach dem wahren Nutzen, den es fuͤr ſein Leben hat. 
Wer uns nach unſern Handlungen, nach unſerm 
Betragen ſchaͤtzt und würdigt, der wird eine groͤ⸗ 
ßere Anzahl vortreſlicher Menſchen unter den Un⸗ 
gelehrten, als unter den Gelehrten finden; und 

zwar meine ich das, in allen Arten von Tugend. 
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Das alte Rom hat nach meiner Ueberzeugung, Men⸗ 
ſchen von groͤßerm Werthe fuͤr Krieg und Frieden 
aufzuweiſen gehabt, als das gelehrte Rom, das 
ſich ſelbſt zu Grunde richtete. Wenn auch alles Ue⸗ 
brige ſich voͤllig gleich wäre, fo gaͤben doch der Bie⸗ 
derſinn und die Unſchuld, dem erſten den Ausſchlag; 
denn dieſe finden ſich gerne ausſchließ lich bey der 
Nichtgelehrſamkeit — Doch ich breche ab mit die⸗ 
ſer Unterſuchung, die noch weiter fuͤhren moͤchte, 
als es meines Vorhabens iſt. Dieß nur will ich 
noch darüber ſagen. Bloß beſcheidene Unterwer⸗ 
fung kann einen rechtſchafnen Mann bilden. Man 
darf nicht jedermann die Beurtheilung ſeiner Pflich⸗ 
ten uͤberlaſſen; man muß ihm ſolche vorſchreiben, 
und ſolche nicht dem Gutduͤnken ſeiner Wahl an⸗ 
heim ſtellen; ſonſt würden wir endlich, nach Maaß⸗ 
gabe der Einfalt und der unendlichen Verſchieden⸗ 
heit unſrer Einſichten, und des Maaßſtabes unſrer 
Vernunft, ſolche Pflichten zum Vorſchein bringen, 
vermoͤge welcher wir einander auffreſſen moͤchten, 
wie Epikur ſchon geſagt hat. 

Das Erſte unter allen Geſetzen, welches Gott 
dem Menſchen vorſchrieb, war ein Geſetz des unbe⸗ 
dingten Gehorſams: es war ein unbeſchraͤnkter 
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oberherrlicher Befehl, wobey der Menſch nichts zu 
unterſuchen noch zu ſchwaͤtzen hatte; um ſo weni⸗ 
ger, da Gehorſam die erſte Pflicht einer vernuͤnf⸗ 
tigen Seele ausmacht, welche einen himmliſchen 
Oberherrn und Wohlthaͤter erkennt. Aus Gehor⸗ 
ſam und Folgſamkeit entſteht jede Tugend; ſo wie 
aus Vernuͤnfteln und aus Eigenduͤnkel jede Suͤn⸗ 
de. Hingegen entſtand die Ausgeburt der erſten 
Verſuchung der menſchlichen Natur, die der Sa— 
tan bewirkte, in dem Gifte, das er uns durch die 
Verſprechung der Erkenntniß einfloͤßte, und in der 
Versicherung: ihr werdet einſehen, wie Gott, was 
gut und boͤſe iſt. Und die Syrenen, welche 
beym Homer, den Uliſſes verleiten wollen, in ih— 
ren gefaͤhrlichen Strudel zu kommen, verheiſſen 
ihm die Gabe der Weisheit und Erkenntniß. Die 


Peſt des Menſchen iſt der Duͤnkel des Wiſſens: da⸗ 
her uns denn auch unſre Religion die Einfalt und 
das Nichtwiſſen ſo angelegentlich empfiehlt, als 
noͤthige Stücke zum Glauben und Gehorſam. „Se: 
„het zu, daß Euch niemand beraube durch die Phi⸗ 
»loſophie, und loſe Verführung nach der Mens 
»ſchenlehre und nach der Welt Satzungen.“ Hier⸗ 
in ſind alle Philoſophen, von was fuͤr einer Schule 
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und Sekte ſie auch ſind, einig, daß das hoͤchſte 
Gut in der Ruhe der Seele und des Leibes beſtehe; 
wenn wir ſie nur zu finden wuͤßten! 

Ad ſummum ſapiens vno minor eſt Joue, diues, 

Liber, honoratus, pulcher, rex denique regum: 

Praecipue fanus, nifi cum pituita moleſta eft, 

(Horat. lib. 1. Epiſt. 1.) 

In der That ſcheint es wirklich, als ob die 
Natur, um uns uͤber unſern elenden und erbaͤrm⸗ 
lichen Stand zu troͤſten, uns den Eigenduͤnkel zum 
Erbtheile gegeben habe. So ſagt ſchon Epictet: 
der Menſch habe nichts, das er eigentlich fein nen⸗ 
nen koͤnne, als den Gebrauch ſeiner Meynungen; 
wir beſitzen nichts, als Wind und Rauch. Die 
Goͤtter beſitzen die Geſundheit im Weſen, ſagt der 
Philoſoph, und ihr Verſtand durchdringt die Krank⸗ 
heiten. Der Menſch hingegen, beſttzt feine Güter 
in der Einbildung und ſeine Uebel im Weſen. Wir 
haben Recht gehabt, die Staͤrke unſrer Einbildungs⸗ 
kraft in Schwung zu fegen: denn alle unſre Schaͤz⸗ 
ze ſind nur ein Traum. Man hoͤre doch nur, wie 
das arme, bejammernswuͤrdige Thier großprahlt! 
Nichts iſt ſo lieblich, ſagt Cicero, als der Umgang 
mit den Wiſſenſchaften! Von ſolchen Wiſſenſchaf⸗ 
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ten ſpreche ich, vermoͤge deren die Unendlichkeit det 
Dinge, die unermeßliche Größe der Natur ſelbſt, 
Himmel und Erde und Meer in dieſer Welt vor 
uns enthuͤllt werden. Dieſe find es, welche uns 
die Religion, die Maͤßigung, die Groͤße des Mu⸗ 
thes gelehrt haben; die unſre Seele aus der Fin⸗ 
ſterniß gezogen, um ihr alle Dinge, hohe und nie⸗ 
drige, erſte, letzte und mittlere zu zeigen; dieſe 
ſind es, welche uns alles darreichen, wodurch wir 
gut und gluͤcklich leben, und welche uns unſer Al⸗ 
ter ohne Mifvergnügen und Klagen hinbringen 
laſſen. — Scheint dieſer brave Mann nicht von 
der Seligkeit des lebendigen, des allmaͤchtigen Got⸗ 
tes zu ſprechen? Und im Grunde, haben der 
Weiblein bey tauſenden auf Doͤrfern ein ruhiger, 
friedlicher und feliger Leben geführt, als das ſei⸗ 
nige war. 


— — Deus ille fuit, Deus, iaclure Memmi, 
Qui princeps vitae rationem inuenit eam, quae 
Nune appellatur Sapientia, quique per artem 
Fluctibus e tantis vitam tantisque tenebris, 

In tam tranquilla et tam clara luce locauit, 


(Tucxet. lib. 5.) 
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Das nenne ich doch ſchoͤne und gar praͤchtige 
Worte! Nur daß ein ſehr leichter Zufall den Ver⸗ 
ſtand dieſes Mannes in weit traurigere Umftände 
verſetzte, als den Verſtand des gemeinſten Vieh⸗ 
hirten: ungeachtet dieſes Gottes, ſeines Lehrers 
und dieſer goͤttlichen Weisheit. Eben ſo unver⸗ 
ſchaͤmt iſt dieſes Verſprechen im Buche des Demo⸗ 
critus: ich will von allen Dingen mit Euch reden; 
und der dumme Titel, den Ariſtoteles uns anhef⸗ 
tet: ſterbliche Götter; und dieß urtheil des 
Chryſippus: Dion ſey eben fo tugendhaft, als 
Gott ſelbſt. Und mein Seneca ſagt: er erkenne, 
daß Gott ihm verliehen habe, zu leben; aber, das 
habe er von ihm ſelber, gut zu leben; welches uͤber⸗ 
einſtimmt mit jenem: in virtute vere gloriamur: 
quod non contingeret, ſi id donum a Deo non a no- 
bis haberemus. Folgendes iſt ebenfalls vom Se⸗ 
neca: Der Weiſe beſitzt eine Seelenſtaͤrke, die der 
Staͤrke Gottes gleich iſt, aber in menſchlicher 
Schwachheit, welches macht, daß er ihn uͤber⸗ 
trifft. 

Nichts iſt gewoͤhnlicher, als auf Zuͤge von 
aͤhnlicher Vermeſſenheit zu ſtoßen. Es iſt niemand 
unter uns, der ſo ſehr daruͤber zuͤrne, wenn man 
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ihn Gott gleich ſtellt, als er erboßt, wenn er ſich. 
zur Klaſſe der Thiere herunter geſtellt ſieht: ſo viel 
eiferſuͤchtiger find wir auf unſern eigenen Ruhm, 
als auf die Ehre unſers Schoͤpfers. Dieſe dumme 
Eitelkeit aber muͤſſen wir unter die Füße treten, 
und die laͤcherlichen Gruͤnde, worauf dieſe falſche 
Meynung erbauet iſt, lebhaft und kuͤhn zerſpren⸗ 
gen. So lange der Menſch noch glauben wird, er 
habe Mittel und Kraͤfte in ſich ſelbſt, wird er nie⸗ 
mals das, was er ſeinem Herrn ſchuldig iſt, er⸗ 
kennen. Immer wird er eilf Kegel werfen wollen, 
wie man zu ſagen pflegt. Man muß ihm die Pfauen⸗ 
federn ausrupfen. 

Laß uns einige merkwuͤrdige Beyſpiele von 
ſeiner Philoſophie aufſtellen! Als Poſidonius von 
einer ſo ſchmerzhaften Krankheit heimgeſucht war, 
daß ſie ihm die Arme verdrehete, und er mit den 
Zaͤhnen knirſchte, vermeinte er dem Schmerz ein 
Knippchen zu ſchlagen, indem er gegen ihn ausruf⸗ 
te: „Thu dein Aergſtes! Du ſollſt mich doch nicht 
„dahin bringen, zu fagen, du ſeyſt ein Uebel.“ Er 
fuͤhlt die Leiden eben ſo gut, wie mein Hausknecht, 
aber er prahlt damit, daß er wenigens ſeine Zun⸗ 
ge unter die Geſetze feiner Sekte zwingt. Re fuc- 
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cumbere non oportebat, verbis gloriantem. (Cice- 
ro. Tufe. lib. 2.) Als Archeſilaus am Zipperlein 
krank lag, beſuchte ihn Carneades, und war ganz 
beküͤmmert, als er wieder von ihm gieng. Arche⸗ 
ſtlaus rufte ihn wieder zurück, zeigte ihm feine Fuͤ⸗ 
ße und feine Bruft und ſagte dabey: „Noch iſt von 
„dort nichts bis hier herauf gekommen!“ Dieſer 
benimmt ſich doch noch ein wenig ſchicklicher: denn 
er fuͤhlt den Schmerz, und moͤchte ſein gerne los 
ſeyn; aber gleichwohl iſt ſein Herz von dieſem 
Schmerz nicht niedergeſchlagen oder uͤberwaͤltigt. 
Der andre hielt ſich ſtandhaft, mehr, fuͤrchte ich, 
in Worten als in der That. Und als Dionyſtus 
von Heraklea uͤber ſehr heftige Augenſchmerzen 
klagte, ward er dabin gebracht, der ſtoiſchen Stand⸗ 
haftigkeit zu entſagen. 

Wenn aber auch die Wiſſenſchaften wirklich 
das leiſteten, was die Philoſophen davon ruͤhmen, 
wenn ſie wirklich die Schaͤrfe der Uebel, die uns 
verfolgen, milderten und abſtumpften: was thaͤten 
fie dann, was nicht die Unwiſſenheit eben fo gut, 
und noch ſicherer und erweislicher thut? Als der 
Philoſoph Pyrrho in einem Seeſturme in großer 
Gefahr ſchwebte, verwieß er diejenigen, die um 

ihn 
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ihn waren, zu Nachahmung auf die Faſſung eines 
Schweines, das ſich auf dem Schiffe befand, und 
das Ungewitter ohne Furcht aushielt. Wenn die 
Philoſophie mit ihren Lehren und Vorſchriften am 
Ende iſt: fo verweiſer fie uns auf die Beyſpiele 
eines Athleten und eines Maulthiertreibers, an 
welchen man gewoͤhnlich weniger Scheu vor dem 
Tode, vor Schmerzen und ſolchen Uebeln, wohl 
aber mehr Feſtigkeit wahrnimmt, als nur je die 
Wiſſenſchaften einem Menſchen einfloͤßen koͤnnen, 
der nicht dazu gebohren, oder von ſelbſt ſchon durch 
feine natürliche Lebensart, darauf vorbereitet iſt. 
Woher kommt es, daß man an den zarten Gliedern 

eines Kindes oder auch eines Pferdes, leichter 
ſchneiden kann, als an den unſrigen, wenn es nicht 
an der Unwiſſenheit liegt? Wie manchen hat nicht 
die bloße Staͤrke der Einbildung krank gemacht? 
Wie haͤufig ſehn wir nicht, daß Leute aderlaſſen, 
purgieren und andre Arzneymittel verſchlucken, 
gegen Kranheiten, die fie nur erſt in der Einbil⸗ 
dung fühlen? Wenn uns keine wirkliche Uebel druͤ⸗ 
cken: ſo leiht uns das Wiſſen die ſeinigen; dieſe 
Farbe des Geſichts und der Augen laͤßt uns den 
Ausbruch eines Schnupfens ahnen; dieſe warme 
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feuchte Jahreszeit droht uns mit fieberhaften Be 
wegungen, dieſer Querſtrich in der Lebenslinie 
der linken Hand verkuͤndigt uns eine wichtige, na⸗ 
he Unpaͤßlichkeit, und kurz, zeigt einen nahen Stoß 
auf die ganze Geſundheit. Dieſe Munterkeit und 
taͤrke der Jugend kann nicht von Dauer ſeyn, 
man muß ihr Blut und Saͤfte abzapfen, damit ſte 
ſelbſt uns nicht gefaͤhrlich werde. Man vergleiche 
einmal das geben eines Menſchen, der unter ſol⸗ 
chen Einbildungen erliegt, mit dem Leben eines 
Landmannes, der ſich ſeinem Naturgange uͤber⸗ 
laͤßt, die Dinge bloß nach ſeinem gegenwaͤrtigen 
Gefuͤhle miſſet, ohne Gelehrſamkeit, ohne Voraus⸗ 
ſicht, dem nichts eher von Krankheit ahnet, als 
bis er krank iſt; anſtatt daß der andre ſchon oft 
den Steinſchmerz in der Seele fuͤhlt, ehe noch ein 
Stein in ſeinen Nieren vorhanden iſt: grade, als 
ob es nicht fruͤh genug waͤre, das Leiden zu em⸗ 
pfinden, wenn es wirklich eingetreten iſt, fuͤhlt er 
es im Voraus in der Phantaſie, und eilt ihm ent⸗ 
gegen. 
Was ich hier von der Arzneykunde ſage, kann, 
uͤberhaupt genommen, bey allen Wiſſenſchaften 
zum Beyſpiele dienen. Daher iſt die alte Meynung 
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der Philoſophen entſtanden, welche das einzige und 
hoͤchſte Gut in die Kenntniß der Schwaͤche unſers 
Verſtandes ſetzten. Meine eigene Unwiſſenheit lei⸗ 
het mir eben ſo viel Gelegenheit zur Hoffnung, als 
zur Furcht, und da ich keine andre Geſundheitsre⸗ 
geln kenne, als Beyſpiele an andern Menſchen, 
und ſolche Zufaͤlle, die ich anderwaͤrts, bey aͤhnli⸗ 
chen Gelegenheiten wahrnehme: ſo habe ich welche 
von allerley Gattung; und halte mich an ſolche 
Vergleichungen, die mir die nuͤtzlichſten find. Ich 
kann wohl ſagen, daß ich die gute, theure und 
volle Geſundheit mit Inbrunſt liebe und mit offe⸗ 
nen Armen empfange, und meinen Appetit ſchaͤrfe, 
ihrer ganz zu genießen. Um ſo mehr, da ſie jetzt 
nicht mehr beſtaͤndig bey mir heim iſt, und um fo 
ſeltner bey mir einkehrt, weil ich ihr, wegen einer 
neuen gezwungenern Lebensweiſe, nicht mehr die 
vorige Ruhe und Freyheit zuſichern kann. 

Die Thiere zeigen uns ſattſam, wie ſehr die 
Unruh unſers Geiſtes an unſern Krankheiten 
Schuld ſey. Was man uns von den Einwohnern 
von Braſilien erzaͤhlt, daß ſie bloß vor Alter ſter⸗ 
ben, das ſchreibt man der Heiterkeit und weni⸗ 
gen Veraͤnderlichkeit ihrer Luft zu; ich aber ſetze es 
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mehr auf Rechnung der Heiterkeit und Beſtaͤndig⸗ 
keit ihrer Seele, welche entfernet iſt von allen Lei⸗ 
denſchaften, und von unbehaͤglichen Gedanken und 
Geſchaͤften; wie Leute, die ihr Leben in einer lie⸗ 
benswuͤrdigen Unbefangenheit und Unwiſſenheit 
hinbringen; ohne Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, oh⸗ 
ne Geſetze, ohne Koͤnig und ohne die mindeſte Re⸗ 
ligion. Und woher ruͤhrt die Wahrnehmung, die 
auf Erfahrung beruht, daß die groͤbſten und plum⸗ 
peſten Menſchen, am tuͤchtigſten zum ſinnlichen 
Werke der Liebe befunden werden, und daß ein 
Maulthiertreiber, in dieſem Gewerbe, oft einem 
andern braven Manne vorgezogen wird; wenn es 
nicht daher ruͤhret, daß bey dieſem die Unruhe 
der Seele den Kraͤften des Koͤrpers hinderlich iſt, 
ſie ſchwaͤcht und ſtoͤrt? So wie ſie ſich gewoͤhnlich 
auch ſelbſt ſchwaͤcht und ermattet. Was bringt fie in 
Verwirrung, was gewoͤhnlicher Weiſe zum Wahn⸗ 
ſinn, als ihre Schnelligkeit, Spitzfindigkeit, ihr 

großer Witz, ihre Anſtrengung, und kurz, ihre ei⸗ 
gene Kraft? Woraus entſteht die feinſte Verruͤ⸗ 
ckung anders, als aus dem feinſten Verſtande? 
Wie die aͤrgſten Feindſchaften, aus den engſten 
Freundſchaften entſtehen, und aus den derbeſten 
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Geſundheiten die tödlichften Krankheiten; fo aus 
den ſelteſten und lebhafteſten Anſtrengungen un⸗ 
ſrer Seelen, die unheilbareſten und tolleſten Ver⸗ 
ruͤckungen. Es bedarf nur eines kleinen Rucks 
des Wirbels, um den Uebergang von einem 
zum andern zu bewirken. Aus den Handlungen der 
Wahnſinnigen erſehen wir, wie nahe und dicht die 
Narrheit mit den thaͤtigſten Wirkungen der Seele 
zuſammenhaͤngt! Wer weiß es nicht, wie unmerk⸗ 
lich die Nachbarſchaft zwiſchen der Verruͤcktheit und 
der groͤßeſten Erhabenheit des freyen Geiſtes und 
einer außerordentlich vorzüglichen Tugend iſt? Pla⸗ 
to ſagt, die Menſchen von melancholiſchem Tempe⸗ 
rament waͤren die gelehrigſten und vortreflichſten 
Schuͤler. Aber kein andres iſt auch ſo geneigt zum 
Verruͤcktwerden, als ein ſolches. Unzaͤhlig viele 
witzige Koͤpfe gehen uͤber ihre eigenen Kraͤfte und 
Beweglichkeit zu Grunde. Welch einen Sprung 
hat nicht noch vor kurzem einer der ſcharfſinnigſten, 
munterſten und nach der alten reinen Dichtkunſt 
vortreflich gebildeteſten Dichter, den nur jemals 
Italien aufzuweiſen hatte, durch ſeine eigne Un⸗ 
ruhe und die Geſchaͤftigkeit ſeines Geiſtes gethan? 
Hatte er wohl große Urſach, ſich uͤber feine 
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moͤrdriſche Lebhaftigkeit zu freuen? Ueber dieſes 
helle Licht, das ihn verblendete? Ueber dieſe un⸗ 
unterbrochene und geſpannte Hinſicht auf die geſun⸗ 
de Vernunft, die ihn am Ende um ſeine Vernunft 
gebracht hat? Ueber dieſes ausgezeichnete und muͤh⸗ 
fame Forſchen nach Wiſſenſchaften, das ihn endlich 
dumm gemacht hat, wie ein Vieh? Ueber dieſe ſel⸗ 
tene Faͤhigkeit der Seele, die ihn endlich aller dieſer 
ſonderbaren Thaͤtigkeit ſeiner Seele beraubt hat? 
Ich fuͤhlte mehr Verdruß, als Mitleiden, da ich 
ihn in dieſen jaͤmmerlichen Zuſtande in Ferrara 
fand; da er ſich ſelbſt uͤberlebt hatte, und fo weder von 
ſich ſelbſt, noch von ſeinen Werken etwas mehr 
wußte. Welche Werke man, ohne ſein Wiſſen und 
Zuthun, obgleich unter ſeinen Augen, unverbeſſert 
und ſehr incorrect herausgab. 

Wolt Ihr einen geſunden Menſchen haben, 
der ordentlich und ſicher in feinem Gange ſey? Nun! 
fo huͤllt ihn ein in Finſterniß und Muͤßiggang und 
Traͤgheit. Wir muͤſſen zu Thieren gemacht werden, 
um blindlings zu gehorchen, und geblendet werden, 
um uns leiten zu laſſen. Und ſollte man mir ſagen, 
die Bequemlichkeit, das ſtumpfe und dumpfe Ge⸗ 
fuͤhl gegen Uebel und Schmerz ziehe das Uebel nach 
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ſich, auch gegen den Genuß der Freuden und des 
Vergnuͤgens weniger empfindlich zu ſeyn; ſo iſt das 
zwar wahr, aber das Elend unſers Zuſtandes bringt 
es nun einmal ſo mit ſich, daß wir nicht ſo viel zu 
genießen, als zu fliehen haben, und daß die in⸗ 
nigſte Wolluſt nicht ſo ſtarken Eindruck auf uns 
macht, als ein leichter Schmerz. Segnius homines 
bona quam mala fentiunt. (Tit. Liv. lib. 30.) Wer 
fuͤhlt die volle Geſundheit ſo, wie die kleinſte Un⸗ 
paͤßlichkeit? 5 

— — — — pungit 

In cute vix ſumma violatum plagula corpus, 

Quando valere nihil quemquam mouet, Hoc juuat vnum, 

Quod me non me latus aut pes: caetera quisquam 

Vix queat aut ſanum ſeſe, aut ſentire valentem. 

(Stef. Beier) 

Hafer Wohlbefinden beſteht eigentlich in der 
Abweſenheit unangenehmer Empfindungen. Daher 
diejenige Sekte von Philoſophen, welche die Wol⸗ 
luſt ſo hoch ſchaͤtzte, ſolche gleichwohl nur in der 
ſorgenfreyen Gleichgültigkeit ſuchte. Nicht unbe⸗ 
haͤglich ſeyn, iſt der behaͤglichſte Zuſtand auf den 
der Menſch hoffen kann; wie Ennius ſagte: 

Nimium boni eſt, cui nihil et mali. (Cic, de fin. I. 2, 
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Denn eben dieſer Reitz, dieſer Kitzel, der ſich bey 
gewiſſen Vergnuͤgungen befindet, und der uns uͤber 
den bloßen Geſundheitszuſtand und uͤber die Gleich⸗ 
guͤltigkeit empor zu heben ſcheint; dieſe thaͤtige, 
geſchaͤftige, und der Himmel weiß wie ſehr bren⸗ 
nende, prickelnde Wolluſt, ſelbſt dieſe arbeitet 
bloß hin auf dieſe ſorgenloſe Gleichguͤltigkeit, als 
auf ihr Ziel. Das entzuͤckende Gefuͤhl, das uns 
bey der innigen Umarmung eines Weibleins uͤber⸗ 
ſtroͤmt, will weiter nichts, als das Unruhige der 
Empfindung vertreiben, welches uns der heftige, 
ungeſtuͤme Naturtrieb verurſacht; ſein Zweck iſt, 
dieſen Trieb zu befriedigen, wieder zur Ruhe und 
zum Unbewußtſeyn dieſes Fiebers zuruͤck zu kehren. 
So mit den Uebrigen. Ich ſage alſo, wenn Ein⸗ 
falt uns dazu behuͤlflich iſt, keine Uebel zu haben, 
ſo iſt ſie uns, fuͤr unſern Zuſtand, behuͤlflich zu ei⸗ 
nem großen Gluͤcke. Gleichwohl muß man ſich 
ſolche nicht ſo vernagelt denken, daß ſie ganz und 
gar ohne Gefühl ſey; denn Crantor hatte aller⸗ 
dings Recht, die ſorgloſe Gleichguͤltigkeit des Epi⸗ 
curs zu beſtreiten, wenn man ſolche ſo dickhaͤutig 
machte, daß ſie ſelbſt aus der Naͤherung und dem 
Antritt der Uebel nichts mache. Ich lobe dieſe 
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gleichguͤltige Ruhe nicht, welche weder möglich noch 
wuͤnſchenswerth iſt. Ich bin ſchon zufrieden, 
wenn ich nur nicht krank bin. Bin ichs aber, ſo 
will ich wiſſen, daß ichs bin; und ſchneidet oder 
beitzt man an mir: ſo will ich's fuͤhlen. Im Ern⸗ 
fie, wer die Kenntniß und das Gefühl von Uebeln 
ausrottete, der riſſe auch zugleich die Kenntniß und 
das angenehme Gefuͤhl der Wolluſt mit aus, und 
vernichtete den Menſchen. Iſtud nihil dolere, non 
ſine magna mercede contingit immanitatis in animo; 
ftuporis in corpore. (Cic. Tufe. Quaeft. lib. 3.) 
Das Uebel wird dem Menſchen wieder zum Gut. 
Er muß ſo wenig beſtaͤndig vor dem Schmerz flie⸗ 
hen, ails beſtaͤndig der Wolluſt nachjagen. 

Fuͤr die Ehre der Unwiſſenheit iſt es ein ſehr 
großer Vortheil, daß die Wiſſenſchaft ſelbſt uns 
in ihre Arme wirft, wenn ſie ſich nicht mehr zu 
helfen weiß, uns Kraͤfte zu Ertragung druͤckender 
Uebel zu verſchaffen. Sie iſt gezwungen zu dieſem 
Vergleiche zu greifen, uns den Zuͤgel ſchießen zu 
laſſen, und uns die Erlaubniß zu ertheilen, uns in 
den Schooß der Unwiſſenheit zu fluͤchten, um uns 
gegen die Schlaͤge und Streiche des Gluͤcks in 
Schutz und Schirm zu begeben. Denn, was will 
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die Philoſophie damit anders ſagen, wenn ſie uns 
vorpredigt: wir ſollen unſre Gedanken von den Ue⸗ 
beln abkehren, die uns peinigen, und ſolche mit 
den genoſſenen Vergnuͤgungen beſchaͤftigen, und 
um uns uͤber die gegenwaͤrtigen Uebel zu troͤſten, 
uns an die erlebten Freuden erinnern; und ein 
verſchwundenes Gluͤck zur Huͤlfe rufen, um es 
der Widerwaͤrtigkeit, die uns druͤckt, entgegen zu 
ſetzen? Levationes aegritudinum in avocatione a 
cogitanda moleſtia, et revocatione ad contemplan- 
das voluptates ponit. (Cicer. Tuſc. Quaeſt. lib. 3.) 
Wenn es nicht heißen fol, daß wo ihr die Kraft 
fehle, ſie Liſt anwenden, oder wo ihr die Staͤrke 
der Glieder ausgeht, ſie ſich mit behenden Ringer⸗ 
griffen und Beinunterſchlagen behelfen will; denn 
was iſt es, ich will nicht ſo wohl ſagen fuͤr einen 
Philoſophen, ſondern fuͤr einen Menſchen von ſchlich⸗ 
tem Verſtande, fuͤr eine Muͤnze, wenn man ihn, 
waͤhrend er wirklich in einem hitzigen Fieber ſchmach⸗ 
tet, mit der Erinnerung an den lieblichen Ge⸗ 
ſchmack der griechiſchen Weine bezahlen will? Das 
hieße vielmehr ihm ſeinen Handel verderben. 


Che ricordarfi il ben doppia la noia. 
(Taſſ. Geruſ. lib.) 
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Von eben dem Schlage iſt der andre Rath, 
den die Philoſophie ertheilt: bloß das vergange⸗ 
ne Gluͤck im Gedaͤchtniß zu erhalten, und die Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten, die wir erlitten haben, daraus zu 
vertilgen. Als ob wir das Vergeſſen ſo nach Be⸗ 
lieben am Knoͤtchen haͤtten! 

Und nun noch gar der Rath, wobey wir noch 
weniger gewinnen! 

Suayis eſt laborum praeteritorum memoria, 

(Eurip. apud. Cicer. de fin. I. 2.) 

Man ſehe doch! die Philoſophie, welche mir 
die Waffen in die Hand geben ſoll, mich gegen 
Schlaͤge des Gluͤcks zu wehren, welche mir den 
Muth ſtaͤhlen ſoll, um alle Widerwaͤrtigkeiten des 
menſchlichen Lebens unter die Fuͤße zu treten, wird 
ſie hier nicht ſo weichlich, daß ſie mich durch dieſe fei⸗ 
gen und laͤcherlichen Kniffe zum wankenden Rohre 
machen moͤchte? Denn das Gedaͤchtniß ſtellt uns 
nicht ſo wohl die Sachen vor, die wir waͤhlen, als 
das, was ihm gefaͤllt. Ja, nichts druͤckt unſrer 
Erinnerung eine Sache tiefer ein, als der Wunſch, 
ſie zu vergeſſen. Es iſt end gute Art, unſrer See⸗ 
le etwas aufzuheben zu geben, und es ihr recht 
tinzuknuͤpfen, wenn man ihr zunothigt, es zu ver⸗ 
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lieren. Dieß hier iſt falſch: Eſt ſitum in nobis, 
vt et adverſa quaſi perpetua oblivione obruamus, et 
ſecunda jucunde et ſuaviter meminerimus. (Cicer. 
de fin. bon. et mal. lib. 2.) Folgendes aber wahr: Me- 
mini etiam quae nolo: obliviſei non poſſum quae 
volo. (Idem lib. 2.) Und von wem kommt dieſer 
Rath? Von ihm 
Qui fe vnus fapientem profiteri fir auſus. 
(Idem ibid.) 


Qui genus hominum ingenio ſuperauit, et omnes 
\ 
Praeſtrinxit ſtellas, exortus vti aetherius ſol. 
(Tucret. lib. 3.) 


© 


Das Gedaͤchtniß ausräumen und ausleeren, if 
das nicht der wahre und naͤchſte Weg zur Unwiſ⸗ 


ſenheit? 


ners malorum remedium ignorantia elt. 
(Senec. Oedip. Act. 3.) 


Wir ſtoßen auf mehr aͤhnliche Vorſchriften, ver⸗ 
mittelſt welcher man uns erlaubt, von dem un⸗ 
wiſſenden Haufen einen luftigen Anſchein zu borgen, 
wo die wahre und ſtarke Vernunft nicht auslangen 
will; genug, wenn er uns zur Befriedigung und 
zum Troſte diene. Wo die Herren die Wunde nicht 
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heilen konnen, da begnügen fie ſich, fie mit einem 
Pflaſter zu bekleiſtern. Dieſes, ſollt' ich denken, 
koͤnnten fie mir nicht ablaͤugnen: daß wenn fie eis 
nem Zuſtande des Lebens, Ordnung und Dauer zu ge⸗ 
ben wuͤßten, der ſich durch Schwaͤche und Krankheit 
des Verſtandes in Vergnuͤgen und Ruhe genießen 
ließe, ſo wuͤrden ſie ſich denſelben gerne gefallen 
laſſen. 

— — — Potare, et ſpargere flores 

Insipiam, patiarque vel inconſultus haberi. 

Corat. Epiſt. lib. 1.) 

Es finden ſich manche Philoſophen von der 
Meynung des Lycas. Dieſer, ein Mann von uͤbri⸗ 
gens guten Sitten, der mit den Seinigen ruhig i 
und friedlich lebte, gegen dieſe ſowohl als gegen 
Fremde keine Pflicht verfäumte, und ſich vor allem 
was ſeiner Geſundheit ſchaden konnte, ſehr gut zu 
huͤten wußte, hatte ſich, durch eine kleine Zerruͤt⸗ 
tung der Sinne, eine Grille in den Kopf geſetzt, 
die darin beſtand, daß er meinte, er ſey beſtaͤn⸗ 
dig im Schauſpielhauſe, wo man auf der Buͤhne, 
zu feinem Zeitvertreibe, diel ſchoͤnſten Luſtſpiele von 
der Welt auffuͤhrte. Als ihn die Aerzte von dieſer 
Krankheit befreyt hatten, ſtand er auf dem Punkte, 
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ſie gerichtlich zu belangen, um ihn wieder in den 
Zuſtand feiner angenehmen Taͤuſchung zu verfegen, 
— — — Pol me occidiſtis, amici, 
Non ſervaſtis, ait, cui ſic extorta voluptas 


Et demptus per vim mentis gratiſſimus error. 
(Forat. Epiſt. 2. lib. 3.) 


Dieſe Taͤuſchung hatte Aehnlichkeit mit jener, 
worin ſich Thraſylaus, Sohn des Pythodorus, be⸗ 
fand, welcher ſich einbildete, alle Schiffe, welche 
im pyraͤiſchen Hafen anlegten, fuͤhren fuͤr ſeine 
Rechnung, ſich über ihre reichen Retouren 
freuete, und ſie mit Jauchzen empfing. Als ihn 
ſein Bruder Crito wieder zu beſſerer Beſinnung 
hatte verhelfen laſſen, bedauerte er den Verluſt 
ſeines vorigen Zuſtandes, worin es ihm ſo wohl 
geweſen, und worin er von keinem Mißvergnuͤgen 
etwas gewußt hatte. Das iſt es / was der alte griechi⸗ 
ſche Vers ſagt: es iſt ſehr bequem, nicht ſo geſcheut 
zu ſeyn; 5 

Ey 1g See vag Andes, Mises Bloc, 
Gophocles.) 
Und der Prediger Salomo ſagt: wo viel Weis⸗ 
heit iſt, da iſt viel Graͤmens; und wer viel leh⸗ 
ren muß, der hat viel Leiden. Selbſt das, wor⸗ 
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Über die Philoſophie durchgängig einſtimmig iſt, 
dieſes letzte Rezept, das ſie in jeder Art von Noth 
verſchreibt, und darin beſteht: dem Leben ein En⸗ 
de zu machen, das wir nicht ertragen koͤnnen: 
Placet? pare: non placet? quacumque vis exi, — 
Pungit dolor? vel fodiat fane; fi nudus es, da ju 
gulum: fin tectus armis Vulcaniis, id eſt fortitu- 
dine, refifte. (Cicer. Tuſe. Quaeſt. lib. 2.) Und 
das Trinklied der Griechen, bey ihren Gaſtmalen, 
welches man auch dahin deutet: aut bibat, aut 
abeat, welches im Munde eines Gaskoniers, deſ⸗ 
fen Lippen fo leicht das B und das W verwech⸗ 
ſeln, noch paſſender geklungen haben moͤchte, als 
in Cicero's Sprache. 

Vivere recte neſeis, decede peritis, 

Luſiſti ſatis, ediſti ſatis, atque bibiſti: 

Tempus abire tibi eff, ne potum largius aequo 

Ridear, et pulfer laſciva decentius aetas. 


(Horar, lib. 2, Epiſt, 2.) 


Was iſt, ſag' ich, dieſe philoſophiſche Zufrie⸗ 
denheit anders, als ein Bekenntniß ihrer Unmacht, 
und eine Ruͤckweiſung nicht nur auf die Unwiſſenheit, 
um ſich dahinter zu verſtecken; ſondern auf die 
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Gefuͤhlloſigkeit ſelbſt, auf Unempfindlichkeit und 
auf Nichtſeyn. 


Democritum poſtquam matura vetuſtas 

Admonuit memorem, motus langueſcere montis. 

Sponte ſua letho caput obuius obtulit ipfe. 
Tucret. lib. 3.) 

Das iſt es, was Antiſthenes ſagte: man müͤſ⸗ 
ſe Sinne haben, um zu verſtehen, oder einen Strick, 
um ſich zu erhenken; oder was Chryſippus, uͤber 
dieſe Sache aus den Dichter Tyrtaeus anfuͤhrt: 

Dem Heldenmuth, wo nicht dem Tode nahn! 

Und Crates fagte: die Liebe werde geheilet 
durch Hunger, oder durch die Zeit, oder wem die⸗ 
ſe beyden Mittel nicht behagten, durch Hanf. Je⸗ 
ner Sextius, von welchem Seneca und Plutarch, 
mit ſo großen Lobeserhebungen reden, hatte alles 
uͤbrige bey Seite geſetzt, und ſich bloß auf die Philo⸗ 
ſophie gelegt; und als er merkte, daß es mit ſeinem 
Studieren nicht recht fort wollte, hatte er nicht 
uͤble Luſt, ſich ins Meer zu ſtuͤrzen. Er wählte al⸗ 
fo den Tod aus Mangel an Wiſſenſchaft. — Hier 
if der Schluͤſſel zum Chiffre des Geſetzes über dies 
ſen Gegenſtand! „Wenn ſich etwan eine große Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit einſtellt, wogegen nichts auszurichlen 
ſteht, 
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feht, nun! ſo iſt der Hafen nahe und ſo kann 
man ſich durchs Schwimmen eben ſo gut aus dem 
Koͤrper retten „ als aus einem Schiffe das leck iſt; 
denn es iſt die Furcht vor dem Tode, und nicht die 
Liebe zum Leben, welche den Thoren an den Koͤrper 
heftet. 

Wie das Leben durch die Einfalt angenehmer 
wird, ſo wird es durch ſie unſchuldiger und beſſer, 
wie ich vor kurzen angefangen hatte, zu ſagen. 
Die Einfältigen, ſagt Sanct Paulus, und die Uns 
weiſen werden das Himmelreich ſehen, — und 
wir, mit aller unſrer Philoſophie, wir werden hin⸗ 
unterſtuͤrzen, in den Pful der Hoͤlle. Ich halte 
mich nicht auf beym Valentian! Er war ein er⸗ 
klaͤrter Feind aller Wiſſenſchaften und aller Er— 

kenntniß; noch beym Lieinius. Beyde roͤmiſche 
Kayſer, welche die Wiſſenſchaften das Gift und 
die Peſt aller politiſchen Staaten nannten; eben 
ſo wenig beym Mahomet, welcher, wie ich mir 
habe ſagen laſſen, ſeinen Leuten alles Wiſſen unter⸗ 
ſagte, ſondern erinnre nur an das Beyſpiel des 
großen Lykurgus und an fein Anſehen, das doch 
unſtreitig ein großes Gewicht haben muß, und 
an die Ehrerbietung für dieſe göttliche Staatsver⸗ 
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faſſung von Sparta, welche ſo groß, ſo vortreflich 
war, und ſo lange Zeit durch Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit glaͤnzte, ohne daß darin die Wiſſenſchaf⸗ 
ten gelehrt oder geuͤbt wurden. 

Diejenigen, welche aus der neuen Welt zuruͤck 
kommen, welche zur Zeit unſrer Väter durch die 
Spanier entdeckt iſt, koͤnnen uns bezeugen, daß 
dieſe Nationen, ohne ordentliche Obrigkeit, 
ohne Geſetze, viel froͤmmer und ordentlicher leben, 
wie die unſrigen, bey denen es mehr Aemter und 
Geſetze, als Buͤrger und geſetzliche Handlungen 
giebt. 

Di cittatorie piene et di libelli, 
D’effamine e di carte, di procure 
Hanno le mani e il fenno, egran faſtelli 
Di chiofe, di configli, e di lerrure, 
Per cui le faculta de’ poverelli 

Non ſono mai ne le eitta ficure, 

Hanno dietro e dinanzi e d’ambi i lati, 


Notai, Procuratori e Avvocati. 


(Orland. furiofo di Arioſto Cant. 14.) 


Das war es, was ein roͤmiſcher Senator, 
aus den letztern Jahrhunderten, dadurch ſagte, 
daß ſeine Vorfahren nach Knoblauch aus dem Halſe 
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ger ochen, und den Magen voller Wohlgeruch eines gu⸗ 
ten Gewiſſens gehabt haͤtten, und daß ſeine Zeitge⸗ 
noſſen von Außen nach lauter koͤſtlichen Spezereyen 
roͤchen, inwendig aber nach allerley Laſtern ſtuͤnken; 
das heißt, denke ich, ſie hatten großen Ueberfluß an 
Wiſſenſchaſt und Gelehrſamkeit, und großen Mangel 
an Redlichkeit. Unhoͤflichkeit, Unwiſſenheit, Einfalt und 
Grobheit, geſellen ſich gerne zur Unſchuld; Hoͤflich⸗ 
keit, Feinheit und Gelehrſamkeit ſchleppen die Bos⸗ 
heit nach ſich in ihrem Gefolge. Beſcheidenheit, 
Furcht, Folgſamkeit und Gefaͤligkeit, welche 
ehedem die vornehmſten Stuͤcke des Umgangs in 
der bürgerlichen und menſchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
machten, verlangen eine unangefuͤllte, gelehrige 
Seele die ſich nicht viel zu ſeyn duͤnkt. 

Die Chriſten haben eine beſondre Kenntniß 
davon, daß der Vormitz ein natuͤrliches und ans 
geerbtes Uebel des Menſchen ſey. Die Begierde 
feine Kenntniß und fein Wiſſen zu vergrößern, ward 
der erſte Fall des menſchlichen Geſchlechts. Hoch 
muth iſt ſein Verderben und ſeine Verdammniß. 
Hochmuth iſt es, der den Menſchen auf frem⸗ 
de und boͤſe Wege leitet; der ihn ſo luͤſtern macht 
auf neue Maͤhre; der ihn treibt, lieber der Her⸗ 
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zog einer irrenden Schaar auf dem Pfade zum 
Verderben zu ſeyn, lieber ein Irrlehrer und Luͤ⸗ 
genprophet, als ein Juͤnger in der Schute 
der Wahrheit, der ſich an der Hand eines an⸗ 
dern auf dem Wege der Gerechtigkeit und des Frie⸗ 
dens leiten und fuͤhren laͤßt. Das iſt es vielleicht 
was jener alte griechiſche Spruch ſagen will, daß 
der Aberglaube dem Hochmuth folget, und hm 
gehorcht, als ſeinem Vater. 


1 Tsısıdaımoviz zatamig Jg #2 ru le al. 


O du leidiges Denken! was bringſt du uns fuͤr 
Unheil! 

Als man dem Socrates hinterbrachte, der 
Gott der Weisheit habe ihm den Namen gegeben, 


der Weiſe, ward er darüber voll Verwunderns 
und, nachdem er ſich ſelbſt unterſucht, und allent⸗ 
halben bey ſich nachgeforſcht hatte, konnte er kei⸗ 
nen Grund zu diefem göttlichen Ausſpruche finden. 
Er kannte gerechte, maͤßige, tapfere, gelehrte Maͤn⸗ 
ner, die ſo gut waren wie er ſelbſt, und von be⸗ 
redtern Lippen, und ſchoͤner und nuͤtzlicher für das 
Vaterland. Endlich machte er den Schluß, er ſey 
nut deswegen vor den andern ausgezeichnet, nur 
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deswegen weiſe, weil er ſich nicht dafuͤr hielte, 
und daß ſein Gott es fuͤr viehiſche Dummheit an 
einem Menſchen halte, wenn er ſich weiſe und ge⸗ 
lehrt duͤnke; daß alſo ſein beſtes Wiſſen darin beſte⸗ 
he, zu wiſſen, daß er nichts wiſſe, und daß Ein⸗ 
falt ſeine beſte Weisheit ſey. Die heilige Schrift 
erklaͤrt diejenigen unter uns, die etwas auf ſich 
halten, fuͤr elend und jaͤmmerlich. Was erhebt ſich 
der Menſch von Staub und Aſche? ſagt ſie zu ihm, 
und an einer andern Stelle: Gott hat den Men⸗ 
ſchen gemacht, daß er dahin fahre wie ein Schat⸗ 
ten, deſſen ſich niemand erinnert, wenn das Licht 
ſich entfernt hat, und er verſchwunden ſeyn wird. 
Wie gar nichts iſt doch der Menſch! 

Es fehlt ſo viel daran, daß unſre Kraͤfte bis 
zur goͤttlichen Hoͤhe reichen ſollten, daß vielmehr 
unter den Werken unſers Schoͤpfers diejenigen am 
deutlichſten ſein Zeichen tragen, und ſeine ſchoͤnſten 
ſind, die wir am wenigſten verſtehen. Fuͤr die 
Chriſten iſt es ein Wink zum Glauben, wenn ih⸗ 
nen etwas unglaubliches vorkommt. So etwas iſt 
alsdann um ſo vernuͤnftiger, je mehr es gegen die 
Vernunft iſt; denn waͤre es nach der Vernunft, 
ſo waͤre es kein Wunder mehr, und wenn es mehr 
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Beyſpiele haͤtte, ſo waͤre es nicht mehr das Einzige in 
feiner Art. Melius ſeitur Deus nefeiendo, ſagt der hei⸗ 
lige Auguſtinus. (de Ord. I. 2.) Und Tacitus: ſanetius 
eſt ae reverentius de actis deorum credere quam feire, 
de mor. Germ. c. 34. Und Plato meint, es laufe Mangel 
anGottes furcht mit unter, wenn man ſich zu vorwitzig 
um Gott, um die Welt, und um die erſten Urſachen 
der Dinge bekuͤmmere. Atque illum quidem pa- 
rentem hujus univerfitatis invenire difficile: et 
quum jam inveneris, indicare in vulgus, nefas, ſagt Ci⸗ 
cero. (Tim. c. 2) Wir ſagen zwar die Worte: Macht, 
Wahrheit, Gerechtigkeit: es ſind Worte, welche 
große Sachen andeuten; aber die Sache ſelbſt fes 
hen oder begreifen wir keinesweges. Wir ſagen 
von Gott: er fuͤrchte, er zuͤrne, er liebe: 

Immortalia mortali ſermone notantes. 

(Tucret. lib. 5.) 

Das ſind aber Bewegungen der Seele und Lei⸗ 
denſchaften, die, nach den Begriffen, die wir da⸗ 
von haben, bey Gott nicht Statt finden koͤn nen; 
und, als ihm angemeſſen, koͤnnen wir uns ſolche 
gar nicht denken. Nur Gott allein kann ſich ſelbſt 
denken, und ſeine Werke erklaͤren; und er thut 
ſolches in unſrer ſtammelnden Sprache, um ſich zu 
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uns herab zu laſſen, die wir im Staube liegen. 
Wie kann man Gott Klugheit und Einſicht zuſchrei⸗ 
ben, welches die Wahl zwiſchen Gutem und Boͤſen 
iſt, da in Gott gar kein Boͤſes Statt findet? Wie 
Vernunft und Verſtand, deren wir uns bedienen, 
um von dunkeln Begriffen zu hellern zu gelangen, 
da vor Gott nichts dunkel iſt? Die Gerechtigkeit, 
die jedem das ſeinige giebt, und welche eine Be⸗ 
dingung der menſchlichen Geſellſchaft iſt, wie fin⸗ 
det ſich die in Gott? die Maͤßigung, wie? Wie 
iſt es mit der Maͤßigung der koͤrperlichen Wolluſt, 
die ſich bey der Gottheit gar nicht denken laͤßt? 
Die Standhaftigkeit, Schmerzen, Arbeit, Gefahren 
zu ertragen, kann ſich eben ſo wenig bey ihm fin⸗ 
den, da dieſe drey Dinge keinen Zugang zu ihm 
haben. Deswegen haͤlt ihn Ariſtoteles eben ſo frey 
von Tugend als von Laſter! Neque gratia neque 
ira teneri poteſt, quod quae talia eſſent, imbe- 
cilla eſſent omnia. 
(Cicero de Nat. Deor. lib. 1.) 

Der Antheil, der uns an der Erkenntniß der 
Wahrheit geworden, ſo klein oder groß er ſey, iſt 
kein Erwerb durch unſre eigene Kraͤfte. Das hat 
uns Gott deutlich genug dadurch gezeigt, daß er 
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die Zeugen, die uns von feinen erhabenen Geheim⸗ 
niſſen belehren ſollten, unter den Geringen, Ein⸗ 
faͤltigen und Unwiſſenden gewaͤhlt hat. Nicht von un⸗ 
frer Vernunft, oder von unſerm Verſtande und Nach? 
denken haben wir unſre Religion empfangen, ſon⸗ 
dern von fremder Autoritaͤt und von fremdem Ge⸗ 
bote. Die Schwaͤche unſers Urtheils hilft uns 
dabey mehr, als die Staͤrke, und unſre Blindheit 
mehr, als ein hellſehendes Geſicht. Es geſchieht 
mehr durch Vermittelung unſrer Unwiſſenheit, als 
unſrer Gelehrſamkeit, daß wir unterrichtet ſind in 
der göttlichen Lehre. Kein Wunder, wenn unſre 
natürlichen und irrdiſchen Gedanken, dieſe übernas 
tuͤrlichen und himmliſchen Lehren nicht begreifen 
koͤnnen. Laß uns nur hinzubringen, was bey ung 
ſteht, den Gehorſam und die Unterwerfung; denn, 
wie geſchrieben ſteht: „Ich will zu nichte machen 
die Weisheit der Weiſen, und den Verſtand der 
Verſtaͤndigen will ich verwerfen. Wo ſind die Klu⸗ 
gen? Wo ſind die Schriftgelehrten? Wo ſind die 
Weltweiſen? Hat nicht Gott die Weisheit dieſer 
Welt zur Thorheit gemacht? Denn dieweil die 
Welt durch ihre Weisheit die Weisheit Gottes nicht 
ö erkannte: gefiel es Gott wohl, durch thoͤrigte 
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Predigt ſeelig zu machen, die, fo daran glau⸗ 
ben.“ (Corinther I, v. 19.) 

Ich muß alſo am Ende wohl unterſuchen, ob 
es in den Kräften des Menſchen ſteht, das zu fin: 
den, was er ſucht? Und ob dieſes Forſchen, das 
er ſeit ſo viel Jahrhunderten darauf verwandt, ihn 
mit irgend einer neuen Kroft verſehen hat, oder 
mit irgend etwas gruͤndlicher Wahrheit? Ich glau⸗ 
be, er werde mir bekennen, wenn er gewiſſenhaft 
ſeyn will, der ganze Gewinn, den er durch dieſe 
lange Unterſuchung davon getragen, beſtehe darin, 
daß er ſeine Schwachheit einſehen gelernt habe. 
Die Unwiſſenheit, welche uns von Natur beywohn⸗ 
te, die haben wir durch langes Studieren beſtaͤtigt 
und bewahrheitet. Den wirklich gelehrten Leuten 
geht es wie den Kornhalmen auf dem Felde. Sie 


wachſen friſch auf, und richten den Kopf gerade 
und ſtolz in die Hoͤhe, ſo lange die Aehren noch leer 
ſind; ſobald ſie aber angeſchwollen, voll Korn ſind 
und reif werden, fo fangen fie an demuͤthig zu 
werden und laſſen die Hoͤrner ſinken. So die 
Menſchen; wenn fie alles unter ſucht, alles geprüft 
und gefunden haben, daß in dem Haufen von Wiſ⸗ 
ſenſchaften „und Vorrathe von fo mancherley Din⸗ 
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gen nichts von feſtem Gehalte und nichts als Ei⸗ 
telkeit zu finden war: ſo haben ſie dem Eigenduͤn⸗ 
kel entſagt, und ihren natuͤrlichen Zuſtand aner⸗ 
kannt. Das iſt es, was Vellejus dem Cotta und 
dem Cicero vorwirft, daß ſie vom Philo gelernt, 
daß ſie nichts gelernt haͤtten. N 

Pherecydes, einer der ſieben Weiſen, ſchrieb an 
den Thales, als er im Begriff war zu ſterben: 
„Ich habe den Meinigen aufgetragen, dir meine 
Schriften zu uͤberbringen, ſo bald ſie mich werden 
begraben haben. Erhalten ſie deine und der uͤbri⸗ 
gen Weiſen Beyfall, ſo magſt du ſie bekannt ma⸗ 
chen: wo nicht? fo unterdruͤcke fie! Sie enthalten 
keine Gewißheit, mit der ich ſelbſt zufrieden waͤre; 
ich mache auch keine Profeſſion davon, die Wahr⸗ 
heit zu wiſſen, oder ihr nur ſehr nahe zu kommen. 
Ich hebe vielmehr nur einen Zipfel von den Sachen 
auf, als daß ich fie ganz enthuͤlle.“ 

Der weiſeſte Menſch, der je auf Erden 3 
pflegte, wenn man ihn fragte, was er wiſſe? zu 
antworten: er wiſſe, daß er nichts wiſſe. Er be⸗ 
wahrheitete das, was man eben auch ſagt: daß 
der groͤßeſte Theil deſſen, was wir wiſſen, der ge⸗ 
ringſte Theil deſſen iſt, was wir nicht wiſſen, das 
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heißt: daß gerade das, was wir zu wiſſen glauben, 
ein Theil, und zwar ein geringer Theil desjenigen 
| iſt, worüber wir in Unwiſſenheit find. Wir wiſſen 
die Sachen im Traume, ſagt Plato, und wiſſen 
nichts davon in der Wahrheit. Omnes pene vete- 
res nihil cognoſei, nihil pereipi, nihil feiri pofle 
dixerunt: anguſtos ſenſus, imbecillesanimos, bre- 
via curricula vitae. (Cicero acad. Quaeſt. lib. 1.) 
Cicero ſelbſt, der den Wiſſenſchaften ſeinen ganzen 
Ruhm zu verdanken hatte, fing in feinem Alter 
an, wie Valerius erzaͤhlt, die Gelehrſamkeit ge⸗ 
ringer zu ſchaͤtzen. Und ſo lange er ſie ſtudierte, 
ſchlug er ſich zu keiner Parthey, ſondern folgte dem, 
was ihm wahrſcheinlich vorkam, bald von der einen 
Sekte, bald von der andern: und hielt ſich be⸗ 
ſtaͤndig an die Art zu zweifeln der Academiker: dicen- 
dum eſt, ſed ita vt nihil affirmem, quaeram omnia, 
dubitans plerumque, et mihi diffidens. (de Div. l. 2.) Ich 
haͤtte gar zu leichtes Spiel, wenn ich den Menſchen 
in ſeiner gemeinen Geſtalt und in Bauſch und Bo⸗ 
gen betrachten wollte, und doch koͤnnte ich das 
nach feiner ihm gewöhnlichen Regel wohl thun; da 
er die Wahrheit nicht nach dem Gewicht, ſondern 
nach der Zahl der Stimmen zu richten pflegt. Aber 
laß uns das Volk 
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(4 
Qui vigilans ſtertit, 
Mortua cui vita eſt, prope jam vivo atque videnti 


(Luerer, lib. 3.) 


aus dem Spiele laſſen, welches ſich nicht kennt, 
ſich nicht beurtheilt, und die meiſten feiner natuͤrli⸗ 
chen Faͤhigkeiten brach liegen laͤßt. 

Ich will den Menſchen in ſeiner hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit nehmen. Wir wollen ihn in jener klei⸗ 
nen, ausgewaͤhlten Anzahl betrachten, welche, 
nachdem ſie mit einer ſchoͤnen natuͤrlichen Kraft be⸗ 
gabt waren, ſolche noch geſtaͤrkt haben, durch 
Sorgfalt, Studinm und Kunſt, und erhoͤhet bis 
auf den hoͤchſten Punkt der Weisheit, wohin ſie nur 
reichen konnte. Sie haben ihre Seele nach allen 
Seiten und Richtungen gedrehet und gewendet; 
ſie haben ſolche gelehnt und geſtuͤtzt auf alle frem⸗ 
de Pfeiler und Stuͤtzen, die nur immer dazu an⸗ 
wendbar waren, und haben fie dabey mit alle dem 
geziert und ausgeſchmuͤckt, was fie zur zu dieſem 
Zwecke in und außer dieſer Welt zuſammen leihen 
und borgen konnten. Bey dieſen Männern muß 
man die aͤußerſte Hoͤhe der menſchlichen Natur ſu⸗ 
chen. Sie ſind es, die der Welt Ordnung und Ge⸗ 
ſetze vorgeſchrieben haben; fie find es, die fie in 
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Kuͤnſten und Wiſſenſchaften unterricht e ten; und 
dieſe Welt noch obendrein, durch das Beyſpiel ih⸗ 
rer vortreſlichen Sitten belehrten. Nur dieſe 
Maͤnner, nur ihre Zeugniſſe und ihre Erfahrun⸗ 
gen will ich hier annehmen! Laß uns alſo ſehen, 
wie weit ſie gegangen ſind, und woran ſie ſich 
gehalten haben? Die Welt kann alle ſolche Ge⸗ 
brechen und Fehler, die wir an dieſer Geſellſchaft 
finden, ganz getroſt fuͤr die ihrigen anerkennen! 
Welcher Menſch etwas ſucht, muß eius ein⸗ 
raͤumen! Entweder hat er es gefunden, oder er 
kanns nicht finden, oder er iſt noch im Suchen 
begriffen. Alle Philoſophie iſt von dieſen drey Ar⸗ 
ten ausgegangen. Ihr Zweck iſt, Wahrheit, Er⸗ 
kenniniß und Gewißheit. Die Peripatetiker, die 
Epikuraͤer, die Stoiker und andre glaubten die 
Wahrheit gefunden zu haben. Dieſe haben die 
Wiſſenſchaft der Philoſophie feſtgeſetzt, wie wir fie 
haben, und ſolche behandelt, als gewißſtehen⸗ 
de Kenntniſſe. Clitomachus, Carneades und die 
Akademiker verzweifelten zum Ziele zu gelangen, 
und meinten, man koͤnnte mit unſern Kräften nicht 
bis zur Einſicht der Wahrheit kommen. Das Re⸗ 
ſultat dieſer iſt, der Menſch fen ſchwach und unwif⸗ 
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ſend. Dieſe Parthey hat die meiſten und edelſten 
Anhaͤnger gehabt. Pyrrhus und andre Skeptiker 
oder Epechiſten, deren Meynungen, nach dem Glau⸗ 
ben verſchiedener Alten, vom Homer, von den ſie⸗ 
ben Weiſen, von Archilochus und vom Euripides 
entlehnt ſeyn ſollen, und zu denen Zeno, Demo⸗ 
eritus und Xenophanes gerechnet werden, ſagen: 
fie wären noch mit dem Aufſuchen der Wahrheit 
beſchaͤftigt; wer fie ſchon gefunden zu haben meine, 
irre ſich unendlich, und ſelbſt das ſey eine zu eitele 
Kuͤhnheit vom zweyten Range, wenn man behauptet, 
die Kraͤfte des Menſchen waͤren unfaͤhig, ſo weit zu 
reichen: denn gerade das, die Kraͤfte des Menſchen 
auszumeſſen, die Schwierigkeiten der Sache zu ken⸗ 
nen und zu beurtheilen, ſey eine fo große, hohe Wiſ⸗ 
ſenſchaft, daß ſie zweifeln, ob der Menſch ſie er⸗ 
langen koͤnne. 
Nil feiri quisquis putat, id quoque neſcit, 


An ſciri poſſit, quo ſe nil ſcire fatetur. 
(Tueret. lib. 4.) 


Eine Unwiſſenheit, die ſich ſelbſt erkennt, die 
ſich unterſucht, und ſich das Verdammungsurtheil 
ſpricht, iſt keine gaͤnzliche Unwiſſenheit; dieſe muß 
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nichts, auch ſich ſelbſt nicht kennen. Solcherge⸗ 
ſtalt iſt das philoſophiſche Bekenntniß der Pyrrho⸗ 
nianer: zu wanken, zu zweiflen, zu forſchen, aber 
nichts für ausgemacht anzunehmen, ſich ſelbſt für 
nichts Buͤrge zu ſeyn. Von den drey Actionen der 
Seele, der Vorſtellung, dem Begehren, dem Zus 
ſtimmen, nehmen fie die zwey erſten an, die letz⸗ 
te aber iſt, nach ihrer Meynung und Behauptung, 
ungewiß, ohne Neigung, und ohne die geringſte 
Billigung des Ja oder Nein, für oder wider einen 

Satz. Zeno deutete ſeine Vorſtellungsart uͤber dieſe 
Eintheilung des Seelenvermoͤgens durch Zeichens 
forache an. Die ausgeſtreckte, offene Hand, war 
Wahrſcheinlichkeit; die Hand mit ein wenig krumm⸗ 
gebogenen Fingern, geſchloſſen, war Beyfall; die 
geſchloſſene Fauſt, Begreiflichkeit; wenn er noch 
mit der linken Hand die Fauſt umfaßte, war es 
Wiſſen. Nun leitete aber die Beſchaffenheit dieſes 
ihres geraden, unbiegſamen Urtheils, das alle 
Dinge ohne Anwendung und ohne Beyfall annimmt, 
hin auf die Ataraxie, welche in einem friedlich 
ſtillem Leben beſtehet, befreyet von allen Beunru⸗ 
higungen, die uns die Eindruͤcke verurſachen, wel⸗ 
che wir durch Meynungen und Wiſſenſchaft von 
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den Dingen zu haben glauben; aus welchen Furcht, 
Geitz, Neid, unmaͤßige Begierden, Ehrſucht, Hoch⸗ 
muth, Aberglaube, Liebe nach Neuerungen, Ne 
bellion, Ungehorſam, Eigenſinn, und die meiſten 
der koͤrperlichen Uebel entſtehen. So gar befreye⸗ 
ten ſie ſich dadurch vom Eifer fuͤr ihre Lehrſaͤtze; 
denn fie verfochten ſolche auf eine ſehr nachgiebige 
Weiſe. Sie fuͤrchteten nicht, daß man bey ihrem 
Diſputiren auch wieder ſeinen Vortheil wahrnehme. 
Wenn ſie ſagten, jede Schwere druͤcke niederwaͤrts, 
ſo wuͤrde es ihnen Leid gethan haben, wenn man ih⸗ 
nen geglaubth aͤtte; ſie wollten, daß man ihnen wider⸗ 
ſprechen ſollte, um einen Zweifel zu erregen, und das 
Urtheil aufzuſchieben, denn nur das war ihr Zweck. 
i Sie ſtellten ihre Saͤtze aus keiner andern Abſicht auf, 
als um diejenigen Meynungen zu beſtreiten, de⸗ 
nen andre, nach ihrer Vermuthung, Beyfall gaben. 
Nahm man die ihrigen an: ſo nahmen ſie eben 
fo gerne die Behauptung des Gegentheils uͤber fich- 
Alles war ihnen gleich; fie wählten unter nichts. 
Sagte man ihnen, der Schnee ſey ſchwarz, ſo ar⸗ 
gumentirten ſie dagegen und ſagten, er ſey weiß; 
ſagte man ihnen dann, er ſey weder das eine noch 
das andre, ſo war es ihre Sache, zu behaupten, er 

ſey 
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ſey beydes. Wenn man ihnen durch ein gewiſſes 
Urtheil merken ließ, man halte dafuͤr, daß man 
nichts von der Sache wiſſe: ſo behaupteten ſie einem 
ins Geſicht, man wiſſe es wohl. Ja, auch wenn 
man durch ein affirmatives Axiom behauptete, daß 
man daran zweifle; ſo ſuchten ſie zu beweiſen, 
daß man keinesweges daran zweifle, oder daß 
man nicht urtheilen und beweiſen koͤnne, daß man 
daran zweifelt. Und durch dieſen graͤnzenloſen 
Zweifel, der ſich ſelbſt erſchuͤttert, trennten und 
theilten ſie ſich unter ſich ſelbſt, durch verſchiedene 
Meynungen, welche auf mancherley Weiſe, das 
Zweifeln und die Unwiſſenheit unterhalten haben. 
Warum ſagen ſie, da es den Dogmatikern erlaubt 
ifi, daß der eine grün ſagt, wenn der andre ſagt, 
gelb, ſollte es auch nicht ihnen erlaubt ſeyn, zu 
zweifeln? Giebt es wohl eine Sache, die man jes 
mand zum Bejahen oder Verneinen vorlegen kann, 
von der es nicht erlaubt waͤre, ſie als unentſchie⸗ 
den zu betrachten? Und wo die andern hingeriſſen 
werden, fen es durch Gebrauch und Sitte ihres 
Landes, oder den Unterricht ihrer Aeltern; oder 
durch Zufall wie durch Sturm, ohne Urtheil und 
Wahl, ja oft noch ehe fie ſelbſt denken koͤnnen, in 
Montaigne zr Bd. Dd 
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eine oder die andre Meynung, in die Sekte der 
Stoiker oder Epikuraͤer verſchlagen, bey denen ſie 
ſich dann als verfeſtet und verſeſſen befinden, wie ein 
Schiff auf einer Klippe, wovon es ſich nicht loswin⸗ 
den kann: ad quamcumque diſciplinam, velut tem- 
peftate delati, ad eam, tanquam ad ſaxum, ads 
haerefeunt. (Cicer. Acad. Quaeſt. lib. 2.) warum 
ſollte es dieſen nicht eben fo wohl frey ſtehen, ihre 
Freyheit zu behaupten, und die Sachen ohne ein⸗ 
ſeitigen Zwang und Knechtſchaft zu betrachten? 
Hoc liberiores et ſolutiores, quod integra illis eſt 
judicandi poteftas.. (Idem ibid.) 

SE es nicht ſchon ein Vortheil, fich von dem 
Zwange befreyet zu ſehen, unter welchem andre 
noch ſtehen? Iſt es nicht beſſer, ein Urtheil aus⸗ 
zuſetzen, als ſich in ſo manche Irrthuͤmer ver⸗ 
flechten zu laſſen, welche die menſchliche Phantaſie 
hervorgebracht hat? Iſt es nicht beſſer, feine Ue⸗ 
berzeugung gleichſchwebend zu erhalten, als ſich in 
dieſe aufruͤhriſchen, zankſuͤchtigen Händel zu mi⸗ 
ſchen? Was ſoll ich waͤhlen? — Was du willſt! 
Nur waͤhlen mußt du! Wenn das keine unkluge Ant⸗ 
wort iſt, ſo kenne ich keine! Und gleichwohl ſcheint 
der ganze Dogmatismus darauf hinaus zu laufen, 
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weil der uns nicht erlauben will, nicht zu wiſſen, 
was wir wirklich nicht wiſſen. Man nehme die al⸗ 
ler angeſehenſte Parthey; doch wird ſie niemals ſo 
ſicher ſeyn, daß wir nicht, um ſie zu vertheidigen, 
hundert und hundert Gegenpartheyen angreifen 
und beſtreiten mußten. Iſts alſo nicht beſſer, aus 
dem Handgemenge wegzubleiben? Es iſt erlaubt, 
die Meynung des Ariſtoteles von der Ewigkeit der 


Seele anzunehmen, und wie ſeine Ehre und fein 


Leben zu verfechten, dem Plato aber in dieſem Punk⸗ 
te zu widerſprechen und ihn zu widerlegen: und ih⸗ 
nen ſollte es verboten ſeyn, daran zu zweifeln? Iſt 
es dem Panaͤtius unverwehrt fein Urtheil von den 
Wahrſagern, von Träumen, Orakeln und Geſpen⸗ 
ſtern frey herauszuſagen, (Dingen, an welchen die 
Stoiker gar keinen Zweifel hegten): warum ſollte 
ein Weiſer nicht uͤberhaupt und allgemein daſſelbe 
wagen, was dieſer hier wagte, in dem was er von 
ſeinen Meiſtern, nach allgemeiner Billigung der 
Schule, worin er erſt Hoͤrer und dann Lehrer war, 
gelernt hatte? Iſt es ein Kind, welches urtheilt, 
ſo weiß es nicht was es thut; iſt es ein Gelehrter, 
ſo hat er Vorurtheile. Sie haben ſich dadurch ei⸗ 
nen gar großen Vortheil in ihrem Streit erwor⸗ 
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ben, daß ſie ſich der Sorge fuͤr Schutzwaffen entle⸗ 
digt haben. Es thut ihnen nichts, wenn man ſie 
ſchlaͤgt, wenn auch ſie nur treffen. Sie machen 
ſich alles zu Nutze. Sind ſie Sieger, ſo hinkt der 
Satz ihrer Gegner; ſiegt der Feind, dann ihr 
eigner Satz; muͤſſen fie ſich für Ueberwundne beken⸗ 
nen, ſo beſtaͤtigen ſie die Unwiſſenheit; unterliegt 
ihr Gegner, ſo beſtaͤtigt er ſie ſeiner Seits. Be⸗ 
weiſen ſie, daß man nichts weiß, ſo gehts gut! 
Will es mit dem Beweiſe nicht fort, ſo iſt es eben 
ſowohl gut. Vt quum in eadem re paria contrariis 
in partibus momenta inveniuntur, facilius ab vtra- 
que parte aſſertio ſuſtineatur. (Cicer. Acad. Quaeſt. 


lib. 1.) Und fie rechnen darauf, daß man viel 
leichter darthun koͤnne, warum eine Sache falſch, 
als, warum ſie wahr ſey, und leichter das, was 
nicht iſt, als das, was iſt; und leichter das, was 
ſie nicht glauben, als das, was ſie glauben. Ihre 
Redensarten ſind: Ich behaupte nichts; es iſt 
eben ſo wenig ſo, als ſo; oder es iſt weder das ei⸗ 
ne noch das andre; auch wohl: ich verſteh es nicht, 
der Anſchein iſt von allen Seiten ſich gleich! Das Ge⸗ 
ſetz, dafuͤr oder dagegen zu ſprechen, ſteht im Gleich⸗ 
gewicht. Nichts ſcheint wahr, das nicht auch falſch 
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ſcheinen koͤnnte. Ihr heiligſter Ausdruck iſt: **, 
das heißt: „Ich behaupte, ich geh' nicht ab.“ Das 
iſt der Anfang und das Ende ihres Liedes, oder ſo 
etwas dem Aehnliches. Das Reſultat davon iſt, 
eine reine, voͤllige und ſehr vollkommene Enthal⸗ 
tung von allem Urtheile. Sie gebrauchen ihre Ver⸗ 
nunft zu unterſuchen und zu diſputiren, aber nicht 
zu waͤhlen und zu entſcheiden. 


Welcher Menſch eine immer fortwaͤhrende 
Beichte der Unwiſſenheit, ein Urtheil, ohne alle 
Vorliebe, oder Partheilichkeit, ſich denkt, es ſey 
bey welcher Veranlaſſung es wolle, der begreift den 
Pyrrhonismus. Ich beſchreibe dieſe Grille ſo gut ich 
kann; N ſie viele fuͤr ſehr ſchwer zu begreifen hal⸗ 
ten, und ſelbſt die Autoren ſie immer ſehr dunkel und 
verſchieden vortragen. Kommt es auf Handlun⸗ 
gen des Lebens an, ſo unterſcheiden ſie ſich darin 
nicht von andern Menſchen. Sie beugen und be⸗ 
quemen ſich nach den natürlichen Neigungen, nach 
dem Triebe und dem Zwangs der Leidenſchaften, 
nach den Vorſchriften der buͤrgerlichen Geſetze und 
Gewohnheiten, und nach dem Herkommen der Kuͤn⸗ 
ſte. Non enim nos Deus ifta ſeire, ſed tantummo- 
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do vti voluit. (Cicer. de Divin. lib. 1.) Durch die⸗ 
ſe Gewohnheiten und Sitten laſſen ſie ſich in den 
täglichen Vorkommenheiten leiten, ohne irgend ei⸗ 
ne eigne Meynung oder eignes Urtheil. Das macht 
denn, daß ich mit dieſer die Denkart nicht wohl rei⸗ 
men kann, die man von Pyrrho erzaͤhlt. Man 
ſchildert ihn, als ſtumpfſinnig und ſchwerfaͤllig, 
der eine wilde und ungeſellige Lebensart fuͤhrte; 
der keinem Stoffe von Wagen oder Karren auswich; 
der auf die Abgruͤnde gerade zuging, und ſich wei⸗ 
gerte, ſich den Geſetzen ſeines Landes zu fuͤgen. 
Da waͤre er doch noch weiter gegangen, als ſeine 
Lehrſaͤtze. Er hat ſich nicht zum Stein und Klotze 
machen wollen; er wollte ſich zum lebenden Men⸗ 
ſchen machen, welcher überlegte, vernünftig nach⸗ 
daͤchte, alle Vergnuͤgen und natuͤrliche Freu⸗ 
den genoͤſſe, und ſich aller ſeiner ſinnlichen und 
geiſtigen Werkzeuge, nach Fug und Recht, bedien⸗ 
te. Dem falſchen, phantaſtiſchen und eingebilde⸗ 
ten Vorrechte, deſſen ſich der Menſch angemaaßt 
hat, zu herrſchen, zu befehlen, Vorſchriften zu 
geben, hat er ernſthaft entſagt, und es aufgege⸗ 
ben. Auch giebt es keine Sekte, die nicht gezwun⸗ 
gen wäre, ihren Weiſen zu erlauben, den unbe⸗ 
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kannten, unwahrgenommenen und unſern Beyfall 
nicht habenden Dingen, hinlaͤnglich nachzuſpuͤren, 
wenn er leben will. Und wenn er ſich aufs Meer 
begiebt, ſo folgt er dieſem Grundſatze, wenn er 
auch nicht deutlich daͤchte, daß er ihm nuͤtzlich 
waͤre. Er weiß doch gerne vorher, ob das Schiff 
tuͤchtig, der Steuermann erfahren, die Jahreszeit 
zur Fahrt bequem ſey? Umſtaͤnde, die nur bloß 
wahrſcheinlich ſind. Auf dieſe iſt er gehalten zu 
reiſen, und ſich vom Anſchein regieren zu laſſen, 
wenn er nur nicht ausdruͤcklich widerwärtig iſt. Er 
hat einen Koͤrper, er hat eine Seele. Die Sinne 
treiben ihn, der Geiſt beſtimmt ihn. Ob er gleich 
in ſich ſelbſt das eigne und vorſtehende Merkzeichen 
zum Richten nicht findet, und wohl merkt, daß 
er ſeinen Beyfall nicht ſo geradehin geben duͤrfe, 
ſintemalen es Sachen giebt, die falſch ſind, ob 
ſie gleich wahren gleich ſehen: deswegen aber un⸗ 
terläßt er nicht, die Pflichten feines Lebens hinrei⸗ 
chend und friedlich zu erfuͤllen. Wie viele Kuͤnſte 
giebt es nicht, die, bekanntlich, mehr nach muth⸗ 
maaßlichem Erachten, als nach gruͤndlicher Kenut⸗ 
niß ausgeuͤbt werden? Die nicht uͤber das Wahre 
und Falſche entſcheiden, ſondern nur dem Anſchei⸗ 
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ne folgen? Es giebt, ſagen fie, Falſches und Wahr 
res; wir haben das Vermoͤgen zu unterſuchen, aber 
nicht das Vermoͤgen, etwas als gruͤndlich geprüft 
zu entfcheiden. Wir befinden uns viel beffer dabey, 
wenn wir, ohne aͤngſtliches Unterſuchen, dem or⸗ 
dentlichen Gange der Welt folgen. Eine von Vor⸗ 
urtheilen freye Seele, hat einen gewaltigen Vor⸗ 
ſprung zur Beruhigung. Leute die ihren Richter 
beurtheilen und auf die Finger ſehen, werden ſich 
ſeinem Urtheile nie gehoͤrig unterwerfen. 

Wie weit gelehriger, ſo wohl gegen die Geſetze 
der Religion, als gegen die Geſetze der Politik, 
find nicht die einfältigen und unvorwitzigen Seelen! 
Wie viel leichter laſſen dieſe ſich dadurch leiten, als 
jene Geiſter, welche alle Sachen, goͤttliche und 
menſchliche, uͤberſehen und meiſtern wollen! Bey 
keiner menſchlichen Erfindung trifft man ſo viel 
Wahrſcheinlichkeit an, und fo viel Nützliches. Die⸗ 
ſe hier ſtellt den Menſchen dar, als nackt und leer 
der feine natürliche Schwachheit erkennt, und fähig 
iſt, von oben herab fremde Huͤlfe anzunehmen, als 
entbloͤßt von allem menſchlichen Wiſſen, und alfo 
um ſo vorbereiteter die göttliche Lehre anzunehmen, 
wobey er ſein eigenes Urtheil vernichtet, um fuͤr 
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den Glauben um ſo groͤßern Raum zu machen: er 
iſt weder unglaͤubig noch wiederſpenſtig, und lehrt 
uns keine Dinge wider Geſetze und eingefuͤhrte Ge⸗ 
wohnheiten; er iſt demuͤthig, gehorſam, folgſam, 
fleißig zu lernen; ein geſchworner Feind der Ketze⸗ 
rey; der folglich ſich rein haͤlt von allen eiteln und 
heilloſen Meynungen, welche von falſchen Sekten 
verbreitet werden. Er iſt ein weißes Blatt, das 
alles das annimmt, was dem Finger Gottes gefällt, 
darauf zu ſchreiben. Je mehr wir uns Gott erge⸗ 
ben und unterwerfen, und je mehr wir uns ſelbſt 
verlaͤugnen, je beſſer ſteht es um uns. Am guten 
Tag ſey guter Dinge, ſagt Salomo, und den boͤ⸗ 
ſen Tag nimm auch fuͤr gut. Das Uebrige, was 
kuͤnftig iſt, ſoll der Menſch nicht wiſſen. Aber der 
Herr weiß die Gedanken der Menſchen, daß ſie ei⸗ 
tel ſind. 

Hieraus erhellet alſo, daß von drey Haupſek⸗ 
ten der alten Philoſophie, zwey ausdruͤcklich Zwei⸗ 
fel und Unwiſſenheit zu ihrem Bekenntniß machen, 
und was die Dogmatiker, als die dritte, anbe⸗ 
langt; ſo iſt leicht zu entdecken, daß die meiſten 
unter ihnen, bloß deswegen eine Miene der Gewiß⸗ 
heit annahmen, um ſich ein beſſeres Anſehen zu ge⸗ 
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ben. Sie haben nicht ſo wohl gedacht, uns eine 
feſte Sicherheit auszumitteln, als uns zu zeigen, 
wie weit ſie auf der Spur nach Wahrheit gelangt 
waͤren: Quam doeti fingunt magis quam norunt. 
Wenn Timaͤus dem Sokrates Bericht zu geben 
hat, was er von den Göttern, von der Welt und 
von den Menſchen wiſſe, ſo ſchlaͤgt er vor, davon 
zu reden wie ein Menſch zu einem Menſchen, und 
iſt der Meinung, es reiche hin, wenn ſeine Gruͤn⸗ 
de eben ſo wahrſcheinlich waͤren, als die Gruͤnde 
eines andern, weil die genauen Gruͤnde ſo wenig 
bey ihm zu finden ſeyn möchten, als bey irgend ei⸗ 
nem andern Sterblichen. Welches einer von ſeiner 
Sekte folgendermaaßen nachgeahmt hat: Vt po- 
tero, explicabo: nec tamen, vt Pythius Apollo, 
certa vt ſint et fixa, quae dixero: ſed vt homuneu- 
lus probabiliorum conjeeturam ſequens. (Cicero. 
Tuſe. Quaeft. lib. 1.) Und zwar dieß bey Gelegen⸗ 
heit einer Abhandlung, über die Verachtung des 
Todes, eine Abhandlung, die natuͤrlich und fuͤr die 
Faſſung eines jeden war. Anderwaͤrts hat er es 
nach dem Plato ſelbſt, fo uͤberſetzt: Si forte de De- 
orum natura ortuque mundi differentes, minus id 
quod habemus in animo conſequimur, haud exit 


mirum. Aequum eſt enim meminiſſe, et me, qui 
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Affesem, hominem eſſe et vos qui judicetis: vt, 
fi probabilia dicentur, nihil vltra requiratis. (Cicer. 
Timae. Cap. 3.) Ariſtoteles haͤuffet gewoͤhnlich eis 
ne Menge fremder Meynungen und Gedanken auf 
einander, um hernach die ſeinigen damit in Ver⸗ 
gleichung zu ſtellen, und uns zu zeigen, um wie 
viel er weiter hinausgegangen ſey; und um wie 
viel naͤher er der Wahrſcheinlichkeit gekommen. 
Denn die Wahrheit laͤßt ſich weder durch Anſehen, 
noch durch fremdes Zeugniß feſtſetzen; daher dann 
auch Epikurus ſich ſehr ſorgfaͤltig huͤtete, derglei⸗ 
chen anzuführen. Der letzte iſt der Heerfuͤhrer der 
Dogmatiker, und dennoch lernen wir von ihm, daß 
das Vielwiſſen, Anlaß zum vielen Zweifeln giebt. 
Man ſtehts ihm an, daß er ſich oft mit Vorbedacht 
in fo dicke, undurchdringliche Nebel verhilft, daß 
man ſeine Meynung nicht heraus finden kann. Eis 
gentlich ift dieß Pyrrhonismus unter bejahender 
Geſtalt. Man hoͤre nur die Proteſtation des Cice⸗ 
ro, der uns fremde Phantaſten durch feine eigene 
erklaͤrt: Qvi reguirunt, quid de quaque re ipfi 
ſentiamus: eurioſius id faciunt, quam neceſſe eſt.— 
— Haec in philofophia ratio, contra omnia 410. 


ſerendi, nullamque rem aperte judicandi, profec- 
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ta a Socrate, repetita ab Arceſila, confirmata & 
Carneade, vſque ad noſtra viget aetatem.— — 
Hi ſumus, qui omnibus veris falſa quaedam adjun- 
eta eſſe dicamus, tanta fimilitudine, vt in iis nulla 
infit certe judicandi et aſſentiendi nota. Cicer. 
de Nat. Deor. Lib. 1.) Warum haͤtten denn nicht 
nur Ariſtoteles, ſondern auch die meiſten übrigen 
Philoſophen mit großem Fleiß fo verſteckt und dun⸗ 
kel geſchrieben, waͤre es nicht aus Eitelkeit, um 
ſich ein groͤßeres Anſehen zu geben, und der Neu⸗ 
gier unſers Geiſtes eine Spieltonne, oder ihm da, 
wo er Nahrung ſucht, hohle und abgenagte Kno⸗ 
chen vorzuwerfen? Elitomachus behauptet, er ha⸗ 
be niemals in Carneades Schriften ausfindig ma⸗ 
chen koͤnnen, von welcher Meynung er geweſen. 
Warum hat Epikur in den ſeinigen Klarheit und 
Deutlichkeit vermieden? Warum ward Heraclitus 
ſeiner Schreibart wegen der Dunkle genannt? Die 
gefliſſentliche Dunkelheit iſt eine Muͤnze, deren ſich 
die Gelehrten bedienen, wie die Taſchenſpieler ih⸗ 
rer Blechpfennige, um die Nichtigkeit ihrer Kunſt 
zu verbergen, und womit ſich doch die menſchliche 
Einfalt fo leicht bezahlen läßt, 
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Clarus ob obſcuram linguam magis inter inanest 
Omnia enim ſtolidi magis admirantur amantque, 
Inverſis quae ſuo verbis latitantia cernunr, 


(Tucret, lib. 1.) 


Cicero macht einigen ſeiner Freunde den Vor⸗ 
wurf, fie widmeten der Aſtrologie, der Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft, der Dialektik, und der Geometrie mehr 
Zeit, als dieſe Kuͤnſte werth waͤren; und das hielte 
fie von nuͤtzlichern Geſchaͤften des Lebens ab. Die 
Cyraͤnaiſchen Philoſophen verachten ſo wohl die Phy⸗ 
ſik als die Metaphufif, Zeno erklaͤret, gleich im 
Anfange der Buͤcher uͤber die Republik, alle freyen 
Kuͤnſte für unnuͤtz. Chryſippus ſagte, alles was 
Plato und Ariſtoteles uͤber die Logik geſchrieben ha⸗ 
ben, das haͤtten ſie bloß als ſpaßhafte Witzuͤbungen 
geſchrieben: und koͤnne man nicht glauben, daß 
ſie im vollem Ernſte eine ſo bodenloſe Materie be⸗ 
handelt haͤtten. Plutarch ſagt es von der Meta⸗ 
phyſik. Epikurus haͤtte es auch von der Rhetorik, 
der Kritik, der Poefie und der Mathe nathek geſagt, 
und die Phyſik ausgenommen, von allen Wiſſen⸗ 
ſchaften uͤberhaupt; und Sokrates eben ſo durch⸗ 
gaͤngig von allen, ausgenommen der Moral, und 
Lebensweisheit. Bey ihm mochte man ſich erkun⸗ 


. 
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digen, wonach man wollte; ſo leitete er zuerſt den 
Frager darauf, von den umſtaͤnden ſeines Lebens 
Rechnung zu geben; ſo wohl von den gegenwaͤr⸗ 
tigen, als vergangenen, welche er unterſuchte und 
beurtheilte, indem er alles übrige Lernen, die 
ſem als untergeordnet und beyläufig betrachtete. 
Parum mihi placeant eae litterae, quae ad virtutem 
doctoribus nihil profuerunt. (Saluſt de Jugur.) 
Die meiſten Kuͤnſte find ſolchergeſtalt von der Wif- 
fenfchafs ſelbſt verachtet worden. Aber die Philo⸗ 
ſophen haben es nicht für undienlich erachtet, ihren 
Geiſt ſelbſt an ſolchen Dingen zu uͤben, die von kei⸗ 
nem dauerhaften Nutzen waren. 

Uebrigens haben einige den Plato fuͤr einen 
Dogmatiker, oder fuͤr einen Skeptiker gehalten, 
andre wieder, in gewiſſen Stücken für das eine, und 
in gewiſſen andern Stuͤcken wieder fuͤrs andre. 
Der Worthalter ſeiner Dialogen, Sokrates, iſt 
der beſtaͤndige Frager und Anſtifter des Streits; 
niemals entſcheidet er, nie giebt er Aufſchluß, und 
eine andre Wiſſenſchaft ſagt er, habe er nicht, 
als die Wiſſenſchaft des Oppontrens. Homer, 
ihr Schriftſteller, habe den Grund zu allen philo⸗ 
ſophiſchen Sekten, ohne Unterſchied, gelegt, um i 
zu zeigen, wie gleichgültig es ſey, welchen Weg 
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man wähle. Vom einzigen Plato ſchrieben fich, 
ſagt man, zehn verſchiedene Sekten her. Auch war, 
meines Erachtens, nie ein Lehrſyſtem ſchwankend 
und unzuverlaͤßig, wenn ſeines es nicht iſt. So⸗ 
krates ſagte, die Hebammen, wenn ſie ihr Gewer⸗ 
be anfingen, andern das Gebaͤren zu erleichtern; ſo 
pflegten ſie fuͤr ſich das Gebaͤren aufzugeben. Er, 
den die Goͤtter fuͤr einen Weiſen, und geiſtigen 
Geburtshelfer erklaͤrt, haͤtte ſich ebenfalls aller 
Selbſtzeugung begeben, und begnuͤge ſich damit, 
andern bey ihren Geiſtesgeburten treulich beyzuſte⸗ 
hen; der Natur den Weg zu oͤfnen, die Bahn leicht zu 
machen, die Geburt hervorzuziehen; von ihrer Guͤ⸗ 
te und Geſundheit zu urtheilen, fie zu reinigen, zu 
naͤhren, zu ſtaͤrken, zu wickeln und zu beſchneiden; 
ihr den Kopf zu drucken, und allen Gliedern fo 
weit nachzuhelfen, als es zum Weh und Wohl ande⸗ 
rer thunlich iſt. Eben ſo iſt es mit den meiſten Schrift⸗ 
ſtellern der dritten Gattung beſchaffen, wie ſchon 
die Alten von den Schriften des Anaxagoras, Der 
mocritus, Parmenides, Xenophanes und andern 
ſagten. Sie haben eine fo zweifelhafte Art zu ſchrei⸗ 
ben, ſo wohl im Plan als Styl, daß es mehr ſcheint, 
fie fragen, als daß fie lehren; ob fie gleich hin und 
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wieder ihren Vortrag mit dogmatiſchen Saͤtzen be⸗ 
ſtreuen. Sieht man dieß nicht eben ſo wohl beym Se⸗ 
neka und beym Plutarch? Wie manches ſagen ſie 
nicht, bald fuͤr die eine Seite, bald fuͤr die andre? 
Wenn man es nur recht beym Lichte beſiehet! Und 
die Reconciliatoren der Gerichtshöfe ſollten nur 
erſt einen jeden mit ſich ſelbſt vergleichen und ein⸗ 
verſtaͤndigen. Plato ſcheint mir ein fuͤr allemal, 
die Art zu philoſophiren durch Geſpraͤche, vorzuͤg⸗ 
lich geliebt zu haben, um mit allem Fleiße, die 
Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit ſeiner Mey⸗ 
nungen, in den Mund der verſchiedenen ſprechen⸗ 
den Perſonen mit Anſtaͤudigkeit legen zu kön⸗ 
nen, um die Materien auf verſchiedene Weiſe zu 
behandeln; und zwar ſo gleichfoͤrmig, als moͤglich 
und beſſer noch, das heißt, reichhaltiger und nutz⸗ 
barer. Wir wollen uns ſelbſt zum Beyſpiele ans 
nehmen. Die Schluͤſſe ſind der letzte Punkt der 
Reden der Dogmatiker, oder derer, welche eine be- 
urtheilende Philoſophie annehmen. So finden wir 
bey denen, die unſre Parlamente dem Volke vors 
legen, welche eigentlich darauf abzielen, bey dem⸗ 
ſelben die Ehrerbietung zu unterhalten, die es dieſen 
Gerichtshoͤfen ſchuldig iſt, wegen der Wuͤrde, die 
ſolche 
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ſolche Perſonen verdienen, woraus fie beſtehen. Dieſe 
Bechluͤſſe erhalten ihre Schoͤnheit nicht von den Fol⸗ 
gerungen, die alltaͤglich und jedem Richter gelaͤu⸗ 
fig ſind, ſondern von der Auseinanderſetzung 
verſchiedener und widerſprechender Rechtsgruͤnde, 
die bey jeder Rechtsſache Statt finden. Und 
das weite Feld der Mißvoerſtaͤndniſſe zwiſchen 
einer philoſophiſchen Parthey und der andern, 
erwächft aus den Widerſpruͤchen und Ders 
ſchiedenheiten der Meynungen, worin ſich jeder 
von ihnen verwickelt hat; auch wohl aus der wiſ⸗ 
ſentlichen Abſicht, das Schwankende des menſchli⸗ 
chen Verſtandes, in Anſehung jeder Materie, zu 
zeigen, oder aus Zwang, wegen der Unbe⸗ 
greiflichkeit, Weitlaͤuftigkeit und Undurchdringlich⸗ 
keit einer jeden Materie. Was will man denn am 
Ende mit dieſer ewigen Leyer ſagen? An einem 
fo glipfrich und ſchluͤpfrigen Orte, laßt uns uns 
ſre Ueberzeugung aufſchieben, denn wie Euripis 
des ſagt: 
„Wer richtet Gottes Werk, fo mannichfalt, 
»Der zeiget feine liebe, tiefe, Einfalt.“ 


Gleich demjenigen, was Empedocles, ſo viel⸗ 
fältig in feinen Büchern, gleichſam, als von einem 
Montaigne zr Bd. Ee 
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göttlichen Antriebe, und als aus Drang der Wahr⸗ 
heit, ausſtreuete: „Nein, nein! wir merken nichts; 
„wir ſehen nichts. Alle Dinge ſind fuͤr uns ver⸗ 
„borgen; keins iſt vorhanden, von dem wir zu ſa⸗ 
„gen vermoͤgen: es iſt dieß, oder es iſt das! Wel⸗ 
„ches mit dem göttlichen Worte uͤbereinkommt. Der 
„ſterblichen Menſchen Gedanken ſind mißlich und 
„unſre Anſchlaͤge find faͤhrlich.“ 

Man muß ſich ſo ſehr nicht daruͤber wundern, 
daß Menſchen bey allen ihren Zweifeln, etwas zu 
fahen, gleichwohl ihre Freude an der Jagd gefunden 
haben; da ja alles Forſchen an ſich eine angenehme 
Beſchaͤftigung iſt. So angenehm, daß unter den 
Wolluͤſten die Stoiker auch diejenige verbieten, die 
aus der Uebung des Geiſtes entſpringt, ſolche we⸗ 
nigſtens ſehr einſchraͤnken, und es fuͤr Suͤnde der 
Unmaͤßigkeit halten, zu viel zu wiſſen. Als De⸗ 
mokritus bey ſeiner Mahlzeit Feigen gegeſſen hat⸗ 
te, die nach Honig ſchmeckten, fing er alſobald an, 
darüber nachzuſinnen, woher fie dieſe ungewoͤhn⸗ 

liche Suͤßigkeit haben möchten? Und um es aus⸗ 
zufinden, ſtand er auf vom Tiſche, um die Lage 
des Orts zu unterſuchen, woſelbſt dieſe Feigen ge⸗ 
wachſen waren. Die Haushaͤlterinn, welche die 
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Urſach dieſes Aufſtandes vernommen hatte, ſprach 
laͤchelnd zu ihm: er moͤchte ſich deshalb nur keine 
unnuͤtze Muͤhe machen, ſie habe die Feigen in ein 
Gefäß gethan gehabt, worin vorher Honig gewe⸗ 
ſen. Er ward daruͤber aͤrgerlich, daß ſie ihm die 
Veranlaſſung der Unterſuchung geraubt, und ſei⸗ 
ner Neugier den Stoff zerſtoͤrt haͤtte: Geh fort, 
fagte er, du haft. mir einen dummen Streich ges 
ſpielt, aber, ich will doch die Urſach ausfindig ma⸗ 
chen, als ob ſie natuͤrlich waͤre. Und gerne haͤtte 
er einer falſchen, willkuͤrlich angenommenen Wirkung 
eine wahre natuͤrliche Urſach untergeſchoben. Dieſes 
Geſchichtchen von einem großen beruͤhmten Philo⸗ 
ſophen, zeigt uns ſehr deutlich, die leidenſchaftli⸗ 
che Bemuͤhung, womit wir hinter ſolchen Sachen 
her ſind, an deren Erreichung und Ergruͤndung 
wir uͤbrigens verzweifeln. Plutarch erzaͤhlt ein 
aͤhnliches Beyſpiel von jemanden, der uͤber eine 
Sache nicht berichtigt ſeyn wollte, woruͤber er 
Zweifel hatte, um nicht das Vergnügen der Unter— 
ſuchung zu verlieren; wie jener andre, der nicht 
zugeben wollte, daß ihm ſein Arzt die Fieberhitze 
vertriebe, um nicht des Vergnuͤgens zu entbehren, 
Ee 2 
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ſich am Trinken zu erlaben. Satius eſt ſupervaeua 
diſcere, quam nihil. (Senec. Epiſt. 88.) 

Wie bey allem Speiſen, wobey oft nur das 
Vergnuͤgen das einzige iſt; und alles was wir zu 
uns nehmen und wohlſchmeckt, deswegen nicht al⸗ 
lemal nahrhaft, oder geſund iſt. Eben ſo iſt das, 
was unſer Geiſt aus dem Lernen zieht, allemal 
wohlſchmeckend, wenn es auch nicht nahrhaft, nicht 
heilſam if. Wollen wir wiſſen, was man darüber 
ſagt? Die Betrachtung der Natur, iſt die wahre 
Nahrung für den Geiſt; fie erhöht uns und dehnt 
uns aus, und macht uns die niedrigen und irrdi⸗ 
ſchen Dinge veraͤchtlich, durch die Vergleichung 
mit den höheren und himmliſchen. Das Unterfus 
chen geheimer und großer Dinge, iſt an und für 
ſich ſelbſt ein großes Vergnuͤgen, wenn man auch 
dadurch nichts weiter gewoͤnne, als Ehrerbietung 
und Furcht, daruͤber zu richten. Das ſind die 
Worte der Herrn von dieſer Profeſſion! Das wah⸗ 
re Bild dieſer kranken Neugier zeigt ſich noch leb⸗ 
hafter in dieſem andern Beyſpiele, das ſie, wohl 
nicht aus Demuth, fo oft anfuͤhren. Eudoxus 
wuͤnſchte und bat die Goͤtter, daß er doch nur ein⸗ 
mal die Sonne recht in der Naͤhe ſehen moͤchte, um 
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ihre Form, ihre Groͤße und Schoͤnheit zu begreifen; 
er wollte auch dann gerne ploͤtzlich von ihr ver⸗ 
brannt ſeyn. Er will alſo auf Koſten ſeines Lebens 
eine Kenntniß erwerben, deren Beſitz und Gebrauch 
ihm in eben dem Augenblick genommen würden; 
und dieſe fluͤchtige voruͤbergehende Kenntniß will 
er um alle die Kenntniſſe eintauſchen, die er beſitzt, 
und um alle die, welche er noch erlangen koͤnnte. 
Ich kann mir es ſchwerlich vorſtellen, daß Epi⸗ 
kurus, Plato und Pythagoras uns ihre Atomen, 
ihre Ideen und ihre Zahlen haben fuͤr baare Muͤn⸗ 
ze geben wollen. Sie waren zu weiſe Maͤnner, um 
ihr Glaubensbekenntniß uͤber ſolche ungewiſſe und 
ſtrittige Dinge von ſich zu ſtellen: in dieſer Finſter⸗ 
niß aber und Unwiſſenheit der Welt, hat ſich ein 
jeder von dieſen großen Maͤnnern Muͤhe gegeben, 
ein oder das andre Bild des Lichts hervorzubrin⸗ 
gen, und haben ihre Seelen auf Erfindungen aus⸗ 
geſandt, die doch wenigſtens einen angenehmen und 
ſcharfſinnigen Anſchein hätten. Und wenn fie auch 
ganz falſch ſeyn ſollten, wenn fie ſich nur gegen den 
Widerſpruch der Gegner verfechten ließen. Vnicui- 
que iſta pro ingenio finguntur non ex ſeientiae vi. 
(Seneca ſuaſor. 4.) 
Ee 3 
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Einer der Alten ſagte, als man ihm den Vor⸗ 
wurf machte, er geſelle ſich zu den Philoſophen, 
und gleichwohl mache er ſich in ſeinem Herzen nichts 
aus der Philoſophie! „Ja, ſeht nur, gerade das 
heißt philoſophieren.“ Sie haben alles beurthei⸗ 
len, alles waͤgen wollen, und haben dieſe Beſchaͤf⸗ 
tigung der natuͤrlichen Neubegier ganz angemeſſen 
befunden, welche uns angeboren iſt. Einige Din⸗ 
ge haben ſie deswegen geſchrieben, weil die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ihrer nothwendig bedurfte, wie 
zum Beyſpiel ihre Religions begriffe; und find fie 
dabey fo ziemlich vernünftig verfahren, daß fie der 
gemeinen Meynung nicht zu heftig vor den Kopf 
ſtießen, um dadurch keine Unruhen und keinen Un⸗ 
gehorſam gegen die eingeführten Geſetze ihres Lan⸗ 
des zu erregen. Plato ſpricht von dieſem geheim⸗ 
nißvollen Benehmen ſo ziemlich oͤffentlich. Denn 
wo er aus ſeinem Herzen ſchreibt, ſchreibt er nichts 
Gewiſſes vor. Macht er aber den Geſetzgeber, fü 
borgt er den Styl eines Lehrmeiſters, der alles 
gewiß weiß: ja er miſcht alsdann kuͤhn und keck 
die grillenhafteſten Dinge von ſeiner Erfindung hin⸗ 
zu, die dann eben ſo viel beytragen ſeine Gemein⸗ 
de zu überreden, als fie lächerlich ſeyn würden, 
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wenn er ſte ſelbſt geglaubt hätte, weil er ſehr gut 
wußte, wie geneigt wir ſind, jeden Eindruck anzu⸗ 
nehmen, und beſonders die ungeheuerſten und un⸗ 
erweislichſten. Und daher will er ſehr vorſichtig, daß 
man oͤffentlich keine andre Geſaͤnge ſingen ſolle, als 
ſolche, die auf einen nuͤtzlichen Zweck führen, weil 
es ſo leicht iſt, dem menſchlichen Gemuͤthe allerley 
Fratzen einzubilden, und weil es ungerecht iſt, ihm 
nicht lieber dem Menſchen nuͤtzliche, als unnuͤtze, 
oder gar ſchaͤdliche Lügen beyzubringen. Er ſagt 
ganz unverhohlen in ſeinem Werke uͤber die Re⸗ 
publik: es ſey zum Beſten der Menſchen manchmal 
noͤthig, daß man ihnen etwas aufhefte — Es iſt 
leicht ausfindig gemacht, welche von den beſagten 
Sekten am meiſten der Wahrheit, welche am mei⸗ 
ſten der Nuͤtzlichkeit gefolgt, und wodurch fie ſich 
in Aüfnahme gebracht haben. Es iſt nun einmal 
das Traurige bey unſerm Zuſtande, daß ſehr oft 
dasjenige, was ſich unſerm Gemuͤthe als das Wah⸗ 
reſte darſtellt, nicht auch zugleich für das Nuͤtzlich⸗ 
ſte fuͤr unſer Leben befunden wird. Die kuͤhnſten 
Sekten, die Epikuraͤer, die Skeptiker und die neuen 
Akademiker ſind gleichwohl alle genoͤthiget, ſich 
am Ende des Liedes, unter die buͤrgerlichen Geſetze 
Ee 4 


440 Montaigne Zweytes Buch. 


zu ſchmiegen. Sie haben noch an den Gegenſtaͤn⸗ 
den geſchnitzelt, ſie rechts und links gewendet und 
gedrehet, um ihnen eine ganze oder halbe Geſtalt 
zu geben; denn da ſie nichts ſo verborgen fanden, 
wovon ſie nicht haͤtten ſprechen wollen, ſo mußten 
ſie wohl Muthmaßungen ſchmieden, die oft ſchwach 
und unfinnig genug ausfielen: nicht daß fie ſolche 
ſelbſt als gegruͤndet angenommen, oder eine Wahr⸗ 
heit darauf haͤtten bauen wollen, ſondern ihr Stu⸗ 
dieren daran zu üben. Non tam id ſenſiſſe, quod 
dicerent, quam exercere ingenia materiae difficul- 
tate videntur voluiſſe (Seneca). Und wenn dem 
nicht alſo wäre, womit wollten wir eine ſo große 
Unbeſtaͤndigkeit, Veraͤnderlichkeit und Nichtigkeit 
der Meynungen bemaͤnteln, die wir von ſo großen 
und bewundernswuͤrdigen Seelen hervorgebracht 
ſehen? Denn zum Beyſpiele, was kann Nichti⸗ 
gers erdacht werden, als Gott nach unſerm eigenen 
Maaßſtabe und unſern Muthmaßungen zu meſſen 
und errathen zu wollen. Ihn und die Welt nach 
unſern Faͤhigkeiten, nach unſern Geſetzen richten? 
Uns auf Koſten der Gottheit, des winzigen 
Schnitzels von Denkkraft zu bedienen, das ihm 
gefallen hat, uns für unſre Umſtaͤnde zukommen 
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zu laſſen? Und weil wir mit unſerm Blick nicht bis 
zum Sitze ſeiner Herrlichkeit reichen koͤnnen, ihn 
bis zu uns herab, der Wohnung der Verderbtheit 
und des Jammers, ziehen zu wollen? 

Unter allen menſchlichen und alten Meynun⸗ 
gen, in Anſehung der Religion, ſcheint mir dieje⸗ 
nige die meiſte Wahrſcheinlichkeit und die groͤßeſte 
Entſchuldigung fuͤr ſich zu haben, welche Gott fuͤr 
eine unbegreifliche Macht erkannte, die Schoͤ⸗ 
pferin und Erhalterin aller Dinge ſey; Inbegriff 
aller Guͤte, aller Vollkommenheit; welche die Ver⸗ 
ebrung der Menſchen, unter welcher Form, Nas 
men, Geſtalt und Weiſe es auch ſeyn mochte, mit 
Gnade und Wohlgefallen aufnahm. 


Jupiter omnipotens rerum, regumque, deumque 


Progenitor, genitrixque. 


(Valer. Soran.) 


Dieſe allgemeine Anbetung hat der Himmel 
ſtets mit Gnaden angeſehen. Alle Staatseinrich⸗ 
tungen haben Nutzen aus dieſer Andacht gezogen. 
Ruchloſe Menſchen und Thaten haben allenthalben 
und uͤberall gleiches Loos gehabt. 

Die heidniſchen Geſchichten erkennen Wuͤrde, 
Ordnung, Gerechtigkeit, Wunderwerke und Ora⸗ N 
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kelſpruͤche, die in ihrer fabelhaften Religion, zu 
ihrem Heil und zu ihrer Belehrung angewendet 
wurden. Vielleicht war es Gott nach ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit fo gefaͤllig, durch dieſe zeitlichen Wohl⸗ 
thaten den zarten Keim einer noch ſehr rohen Kennt⸗ 
niß zu pflegen, welchen die natürliche Vernunft ih⸗ 
nen von ihm durch falſche Bilder ihrer Träume bey⸗ 
gebracht haͤtte; ob ſolche gleich nicht nur falſch, 
ſondern ſogar Gottes laͤſterlich waren. Eben ſo 
ſtraͤflich find diejenigen, welche der Menſch nach 
ſeiner eigenen Erfindung geſchmiedet hat. Und un⸗ 
ter allen Religionen, die Sankt Paulus in Athen 
im Auſehen fand, ſchien ihm diejenige die unſchul⸗ 
digſte zu ſeyn, welche ihren Altar dem unbekaun⸗ 
ten Gotte geweihet hatte. Pythagoras macht einen 
nach genauern Schattenriß von der Wahrheit, in⸗ 
dem er urtheilt: die Kenntniß von dieſer erſten Ur⸗ 
ſach, von dieſem Weſen aller Weſen, koͤnne nicht 
umſchraͤnkt, nicht vorgeſchrieben, nicht in Bekennt⸗ 
niß verfaßt werden, fie beſtehe in nichts Anderm, 
als in dem aͤußerſten Streben unſrer Einbildungs⸗ 
kraft nach Vollkommenheit, deren Begriff ein jeder 
nach ſeiner Faͤhigkeit ausdehne. Wenn aber Nu⸗ 
ma es unternahm, die Andacht ſeines Volks nach 
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dieſem Plane einzurichten, es an eine bloß reine 


Geiſtesreligion zu binden, ohne beſtimmtes Objekt 
und ohne etwas Materielles beyzumiſchen, da un⸗ 
ternahm er eine ſehr mißliche Sache. 


Der menſchliche Geiſt kann ſich in dieſer Schwe⸗ 
bung zwiſchen der endloſen Zahl von unbeſtimmten 
Gedanken nicht faſſen; er muß ſolche nach dem Bil⸗ 
de feines Modells zuſammenſetzen. Die Majeſtaͤt 
Gottes hat ſich alſo gewiſſermaaßen in die Graͤn⸗ 
zen der Koͤrperlichkeit einſchließen laſſen wollen. 
Ihre Sakramente, an ſich uͤbernatuͤrlich und himm⸗ 
liſch, haben irrdiſche und uns begreifliche Zeichen. 
Seine Anbetung aͤußert ſich durch ſinnliche Zeichen 
und Worte. Denn es iſt ein Menſch, welcher be⸗ 
tet und glaubt. Ich ſetze die übrigen Gründe bey 
Seite, die man bey dieſem Gegenſtande anzufühs 
ren pflegt. Man wuͤrde aber Muͤhe haben, mir 
glaubend zu machen, daß der Anblick des Kruzifi⸗ 
xes, die Gemaͤhlde der ruͤhrenden Leidensgeſchichte, 
die Zierrathen und Einrichtung der Ceremonien un⸗ 
ſrer Kirchen, die nach der Andacht unſers Geiſtes 
abgefaßten Geſaͤnge „ diefe ſinnlichen Ruͤhrungen, 
nicht die Seele des Volks mit einer andaͤchtigen, 
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frommen Leidenſchaft erwärmen ſollte, die ſehr 
nuͤtzliche Wirkungen hervorbringt! f 
Unter allen den Sekten, welche ihre Ideen in 
ein Gewand huͤllten, wie es bey dieſer allge 
meinen Blindheit die Nothwendigkeit erheiſchte, 
hätte ich mich, meines Beduͤnkens, am liebſten an 
diejenige angeſchloſſen, welche die Sonne anbetete. 


Das allgemeine Licht, das Auge dieſer Welt 
Es iſt der Gottheit Bild, Ihr Stral, der uns 
erhell't, 
Der allem Leben giebt, uns ſchuͤtzet, kennt und ſie⸗ 
f het, 
Dem keine Menſchenthat, dem kein Gebank' entflichet- 
Du ſchoͤnes, großes Licht! o Sonne, deren Lauf 
In zwoͤlf Geſtirnen uns das Jahr ſchließt ab und auf, 
Die Alles füllt mit Kraft, mit Seegen es erfreuet, 
und ſchnell mit einem Blick der Wolken Nacht zer⸗ 
ſtreuet, 
Geiſt, Seele dieſer Welt, du Flammen⸗Ocean, 
Das weite Firmament iſt deine Tages bahn, 
Du unermeßiich Rund, feſt und doch ſtets beweget, 
Das Welten um ſich her allmaͤchtig haͤlt und reget, 
Raſtlos und ſtets in Ruh, ein Wandrer ohne Spur, 
Des Tages Vater und der Erſtling der Natur. 
H- r 


Zwoͤlftes Kapitel. 445 


Und zwar deswegen, weil fie außer ihrer Größe 
und Schoͤnheit, ein Stuͤck dieſes Weltgebaͤudes iſt, 
das wir in der groͤßeſten Entfernung von uns er⸗ 
blicken, und deshalb ſo wenig bekannt iſt, daß es 
den Menſchen zu verzeihen war, wenn ſie dieſes 
herrliche Geſchoͤpf verehrten, bewunderten und an⸗ 
beteten. | 

Thales, welcher der Erſte war, der folchen 
Dingen nachforſchte, hielt Gott fuͤr einen Geiſt, 
der alles aus Waſſer hervorgebracht habe. Ana⸗ 
ximander meinte, die Goͤtter haͤtten ihre gewiſſe 
Zeiten, wo fie geboren würden, und wo fie ſtuͤ⸗ 
ben, und wären übrigend Welten von undenk⸗ 
barer Zahl. Anaximenes war der Meynung, die 
Luft ſey Gott. Er ſey hervorgebracht, aber uner⸗ 
meßlich; in unaufhoͤrlicher Bewegung. Anaxago⸗ 
ras hat zuerſt dafur gehalten, die Beſchaffen⸗ 
heit und Weiſe eines jeden Dinges ſey beſtimmt, 
durch die Staͤrke und Weisheit eines unendlichen 
Geiſtes. Alemaͤon hat der Sonne, dem Monde, 
den Sternen und der Seele die Gottheit zugeſchrie⸗ 
ben. Pythagoras machte Gott zu einem Geiſte, 
der in der Natur aller Dinge verbreitet, und von 
dem unſre Seele ausgefloſſen ſey. Parmenides, 
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ſagte, Gott ſey ein Zirkel, der den Himmel um? 
ſpanne und die Welt durch die Waͤrme des Lichtes 
erhalte. Empedokles fagte, die vier Naturen, aus 
welchen alles gemacht ſey, waͤren Goͤtter. Prota⸗ 
goras wußte nichts darüber zu ſagen, ob es Goͤtter 
gebe, oder keine, oder was fie wären. Democri⸗ 
tus meint bald, die Goͤtter waͤren in ihren Bildern 
und deren Umkreiſen; bald es waͤre die Natur, die 
dieſe Bilder auswuͤrfe; und dann wieder, unfre 
Wiſſenſchaft und unſer Faſſungs vermoͤgen ſey Gott. 
Plato vertheilt feinen Glauben in verſchiedene Ge- 
ſtalten. Zum Timaͤus ſagt er, der Vater der Welt 
koͤnne mit keinem Namen genannt werden. In ſei⸗ 
nen Geſetzen ſagt er, man muͤſſe ſich nach ſeinem 
Weſen nicht erkundigen; und anderwaͤrts, in eben 
dieſen Buͤchern, macht er die Welt, den Himmel, 
die Sterne, die Erde und unſre Seelen, zu Goͤt⸗ 
tern; und nimmt dabey alle uͤbrige an, welche 
durch die alte Lehre, oder die verſchiedenen Repu⸗ 
bliken angenommen find. Tenophon erzählt eine 
aͤhnliche Unordnung in der Lehre des Sokrates, daß 
man bald ſich nicht nach der Geſtalt und dem Weſen 
Gottes erkundigen muͤſſe, und dann wieder, daß 
er ihn behaupten läßt, die Sonne ſey Gott, und 
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die Seele ſey Gott. Bald, es ſey nur ein Gott; 
und dann wieder: es waͤren der Goͤtter mehr. 
Speuſippus, ein Vetter des Plato, macht 
eine gewiſſe regierende Kraft der Dinge zu Gott, 
und behauptet, dieſe Kraft ſey ihierifch. Ariſtote⸗ 
les ſagt in dieſer Stunde, Gott ſey ein Geiſt, in der 
adern Stunde, die Welt ſey Gott: dieſe Stunde 
giebt er der Welt einen Regierer; die Stunde 
darauf macht er ſeinen Gott aus der Waͤrme des 
Himmels. Tenocrates macht acht Götter. Fuͤnfe 
nimmt er unter den Planeten; der ſechste iſt aus 
allen Fixſternen zuſammen geſetzt, als ob jeder 
derſelben ein Glied von ihm ausmache; der ſieben⸗ 
te und achte ſind, die Sonne und der Mond. He⸗ 
raclides Ponticus ſchwankt zwiſchen ſeinen Mey⸗ 
nungen hin und her; und am Ende raͤumt er Gott 
keine Empfindungen ein, und laͤßt ihn dann ſeine 
Form und Geſtalt verändern, und ſagt dann nach⸗ 
her, er ſey der Himmel und die Erde. 
Theophraſtus ſchweift mit gleicher Unentſchloſ⸗ 
ſenheit zwiſchen allen dieſen Grillen umher, ſchreibt 
die Oberaufſicht über die Welt, bald dem Verſtan⸗ 
de, bald dem Himmel zu, bald auch den Sternen. 
Strato ſagt, es ſey die Natur, ohne Form und 


* 


448 Montaigne Zweytes Buch. 


Empfindung, welche die Kraft habe zu zeugen „zu 
mehren und zu mindern. Zeno hält das Geſetz der 
Natur fuͤr Gott, welches das Gute befehle, und 
das Boͤſe verbiete, welches Geſetz ein Thier ſey; 
und fo ſtreicht er die gewöhnlichen Gottheiten, Jw 
piter, Juno und Veſta weg. Diogenes von Apol⸗ 
lonien hielt das Alter, oder die Zeit fuͤr Gott. Ke⸗ N 
nophanes macht ſeinen Gott rund, ſehend, hoͤrend, 
aber nicht athmend, und nichts gemein habend mit 
der menſchlichen Natur. Ariſto haͤlt die Geſtalt 
Gottes für unbegreiflich, entbloͤßt ihn von Sinnen, 
und will nicht wiſſen, ob er belebend ſey oder nicht, 
Cleanthes giebt bald die Vernunft für Gott aus, 
bald die Welt, bald die Weltſeele; bald die hoͤchſte 
Waͤrme, welche alles umgiebt und umfaßt. Per⸗ 
ſeus, ein Zuhoͤrer vom Zeno, hat dafuͤr gehalten, 
man habe ſolchen Menſchen den Beynamen Goͤt⸗ 
ter gegeben, welche dem menſchlichen Geſchlechte, 
in Ruͤckſicht auf die Bequemlichkeit des Lebens, vor⸗ 
zuͤglich wichtige Dienſte geleiſtet hatten. Chryſip⸗ 
pus machte ein verworrenes Gemiſch aus allen 
vorſtehenden Sentenzen, und neben tauſend For⸗ 
men von Goͤttern, rechnet er auch die Menſchen 
mit darunter, welche ſich einen unſterblichen Namen 
ge⸗ 
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gemacht haben. Diagoras und Theodorus, laͤug⸗ 
nen ganz trocken weg, daß es Goͤtter gebe. Epi⸗ 
kurus macht die Goͤtter glaͤnzend, durchſichtig, und 
luftig; giebt ihnen eine Wohnung zwiſchen zwey Fe⸗ 
ſten, zwiſchen zwey Welten, vor allen Ueberfaͤllen 
geſichert: bekleidet mit menſchlicher Geſtalt, und 
menſchlichen Gliedmaaßen, welche Gliedmaaßen 

ihnen zu nichts nutzen. 5 
Ego Deum ea effe femper duxi, et dicam cae- 

. litum, 


Sed eos non curare opinor, quid agat humanum genus. 


i (Ennius) 

Nun trauet Eurer Philoſophie! Ruͤhmt Euch 
nun, den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben, 
wenn Ihr dem Gewirre ſo vieler philoſophiſchen 
Hirnſchaͤdel zuſehet! Auf mich hat der Wirrwar 
ſo mancher weltlichen Formen ſo viel gewirkt, daß 
die Sitten und Faſeleyen, die mit den meinigen 
nicht einſtimmen, mich nicht ſo ſehr aͤrgern, als 
erbauen; mich nicht ſo wohl aufblaͤhen als 
demüͤthiger machen, wenn ich ſie mit einander ver⸗ 
gleiche, und jede andre Wahl, als die, welche 
mir von der Hand Gottes zukommt, ſcheint mir gar 
keine vorzuͤglich freye Wahl zu ſeyn. Die Staats⸗ 
Montaigne 3. Bd. i Ff 
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einrichtungen dieſer Welt, ſind dieſem Punkte nicht 
weniger zuwider, als die Schulen der Philoſophen 
und daraus koͤnnen wir lernen, daß ſelbſt das blin⸗ 
de Ungefaͤhr nicht ungewiſſer und wankender iſt, 
als unſre Vernunft, nicht blinder und nicht unbe⸗ 
daͤchtlicher. a 

Die aller unbekannteſten Dinge ſind zur Ver⸗ 
goͤtterung am allergeſchickteſten. Gerade deswegen iſt 
es die aͤußerſte Schwaͤche des Menſchenverſtandes, 
wenn man aus uns Goͤtter machen will, wie die Al⸗ 
ten es wagten. Eher haͤtte ich noch denen Beyfall 
gegeben, welche den Schlangen, Hunden und Och⸗ 
ſen goͤttliche Verehrung weihten, weil doch deren 
Natur und Weſen weniger bekannt iſt; und wir 
mehr Freyheit haben uns von dieſen Thieren nach 
Belieben einen Begriff, unſrer Einbildung gemaͤß 
zu machen; und ihnen außerordentliche Kraͤfte zu⸗ 
zuſchreiben. Aber von unſers gleichen, davon wir 
die Unvollkommenheit kennen muͤſſen, Goͤtter zu 
machen; dieſen Goͤttern Begierden, Zorn, 
Rache, Liebeleyen, ihre Folgen, und Anver⸗ 
wandtſchaften, Liebe und Haß, und Glieder und 
Gebein, unfre Krankheiten, unſere Vergnuͤgungen, 
unſre Sterblichkeit, unſre Verweſung zuzuſchrei⸗ 
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ben; das kann nur aus einer uͤberſchwenglichen 
Trunkenheit des menſchlichen Verſtandes entſtan⸗ 
den ſeyn. 

Quae procul usque adeo divino ab numine diſtant, 


Inque Deum numero quae fint indigna videri, 


(Tucret. lib. 5.) 
Formae, aetates, veſtitus, ornatus noti ſunt: 
genera, conjugia, cognationes, omniaque tradueta 
ad fimilitudinem imbecillitatis humanae: nam et per- 
turbatis animis inducuntur: accipimus enim Deorum 
cupiditates, aegritudines, iracundias. 
(Cicer. de Nat. Deor. lib, 2.) 


Eben ſo, wie man eine Gottheit aus dem 
Glauben, der Tugend, der Ehre, der Einigkeit, 
der Freyheit, dem Siege, der Froͤmmigkeit bilde⸗ 
te; und ſo gar der Wolluſt, der Hinterliſt, dem 
Tode, dem Neide, dem Alter, dem Elende, der 
Furcht, dem Fieber, dem Ungluͤck und andern wi⸗ 
drigen Begebenheiten unſers gehrechlichen und hin⸗ 
faͤlligen Lebens goͤttliche Wuͤrde zuſchrieb. 


Quid juvat hoc, templis noſtros inducere mores? 
— 4 * N 
© curuae in terras animae, er coeleſtium inanes, 


(Perſius Sat. 11.) 


Ffa 


> 
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Die Egyptier verboten mit unverſchaͤmter Klug⸗ 
heit, bey Strick und Wuͤrgen, daß ſich niemand unter⸗ 
ſtehen ſollte, zu ſagen, daß Serapis und Iſis ehe⸗ 
dem Menſchen geweſen waͤren, und doch war es 
keinem Menſchen unbekannt, daß fie es geweſen. 
Und ihre Bildniſſe, welche mit dem Finger auf dem 
Munde vorgeſtellt wurden, bedeuteten, ſagt Var⸗ 
ro, dieſe geheimnißvolle Verordnung fuͤr die Prie⸗ 
ſter, ihren menſchlichen Urſprung zu verheimlichen, 
welcher ſonſt nothwendig ihre Verehrung uͤber dem 
Haufen werfen würde, Wenn doch einmal der 
Menſch ſo ſehr ſtrebte, den Goͤttern gleich geachtet 
zu ſeyn, ſo haͤtte er beſſer gethan, ſagt Cicero, die 
Eigenſchaft der Götter auf fi) herunter zu ziehen, 
als ſeine ärmliche und verderbte Beſchaffenheit den 
Goͤttern oben aufzubuͤrden. Beym Lichte beſehen, 
haben ſie aber das eine wie das andre, auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe, mit immer gleicher Einfalt ge⸗ 
than. 

Wenn ich die Philoſophen ſo beſchaͤftigt ſehe, 
die Rangordnung ihrer Goͤtter, ihre verſchiedenen 
Verbindungen und Verwandtſchaften, fo wie ihre 
Verrichtungen und ihre Gewalt aufs Reine zu brin⸗ 
gen; ſo kann ich nicht glauben, daß ſie im Ernſte 
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zu Werke gehen. Wenn uns Plato den Baum⸗ 
garten des Pluto erklaͤrt, und die Förperlichen 
Leiden und Freuden, die uns alsdann noch erwar⸗ 
ten, wenn unſre Leiber bereits verfault und ver⸗ 
nichtet ſind, und ſolche nach den Gefuͤhlen zuſchnei⸗ 
det, die wir in dieſem Leben haben: 

Secreti celant colles, et myrtea circum 


Sylua tegit, curae non ipfa in morte relinquunt. 


(Virg. Aeneid, lib. 6.) 


Wenn Muhamed den Seinigen ein austapezier⸗ 


tes Paradies verheißt, das mit Gold und Edelge⸗ 


ſteinen prangt, mit ewigen Jungfrauen von 
unvergaͤnglicher Schoͤnheit bevoͤlkert, und mit den 
koͤſtlichſten Weinen und wohlſchmeckendſten Speiſen 
verſehen iſt: ſo merke ich wohl, daß das Lockſpei⸗ 
ſen ſind, die fuͤr unſre dumme Sinnlichkeit einge⸗ 
richtet worden, um uns durch ſolche, unſern 
fleiſchlichen Begierden angemeſſene Meynungen und 
Hoffnungen Honig ums Maul zu ſchmieren und 
auf die Schleppe zu bringen. Eben ſo ſind auch 
einige von uns in ähnliche Irrthuͤmer verfallen, die 
nach der Wiederaufſtehung ein zeitliches, irr⸗ 
diſches Leben, begleitet von allerley Arten Vergnuͤ⸗ 
gungen und jeder Freuden verſprechen. Sollten 
Ff 3 
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wir glauben koͤnnen, daß Plato, der ſo himmli⸗ 
ſche Eingebungen, und ſo vertrauten Umgang mit 
den Göttern hatte, daß er deswegen den Beynah⸗ 
men der Goͤttliche erhielt, der Meynung geweſen 
ſey, der Menſch, das arme Gemaͤchte, haͤtte nur 
etwas an und in ſich, das auf jene undenkbare 
Macht Beziehung haben koͤnnte? Oder, daß er 
nur geglaubt haͤtte, unſre welkenden Kraͤfte, oder 
die Staͤrke unſre Sinnen waͤren hinreichend, eine 
ewige Seeligkeit, oder eine ewige Pein aus⸗ 
zudauern? Man muͤßte ihm, von Seiten der 
menſchlichen Vernunft, zurufen: Wenn die Freu⸗ 
den, die du uns im zukünftigen Leben verſprichſt, 
von eben der Art ſind, wie ich hienieden empfun⸗ 
den habe: ſo haben ſolche mit der Ewigkeit nichts 
gemein. Wenn alle meine natürlichen fünf Sinne 
mit Freuden uͤberſtroͤmt, und dieſe Seele mit al⸗ 
len Vergnuͤgungen erfüllt würde, die fie faſſen 
und hoffen kann; ſo waͤre das noch immer bey⸗ 
nahe nichts. Wir kennen ja ihr Faſſungsvermoͤ⸗ 
gen. Iſt aber dort etwas von dem Meinigen, ſo 
iſt dabey nichts Goͤttliches. Iſt ſonſt nichts dabey, 
als was unſre jetzige Natur annehmen mag, fo 
iſts der Mühe nicht werth. Alle Freuden der Sterb⸗ 
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lichen, find ſterblich!! Die Dankbarkeit unſrer 
Aeltern, unſrer Kinder und unſrer Freunde, wenn 
ſie uns in jener Welt ruͤhren und erfreuen kann, 
und wir noch an ſolchen Vergnuͤgungen haͤngen: ſo 
leben wir noch im zeitlichen und endlichen Wohl⸗ 
ſeyn. Wir koͤnnen uns die hohen und goͤttlichen 
Verheiſſungen nicht nach Wuͤrden denken, ſo lan⸗ 
ge wir uns nur einigermaaßen davon einen Begriff 
machen koͤnnen. Um uns ſolche nur nicht unter 
aller Wuͤrde vorzuſtellen, muͤſſen wir uns ſolche 
uͤber alles Vorſtellungsvermoͤgen hinaus, unbe⸗ 
greiflich und unausſprechlich denken; und beſonders 
ganz anders, als wir etwas aus unſrer aͤrmlichen 
Erfahrung kennen. Oder wie Sankt Paulus ſagt: 
„Kein Auge hat geſehen, und kein Ohr gehoͤrt, 
„und iſt in keines Menſchen Herz kommen, was 
„Gott bereitet hat, denen die ihn lieben.“ Und 
wenn man uns deſſelben wuͤrdig zu machen, un⸗ 
ſer Weſen umbildet und verbeſſert, (wie du lieber 
Plato, in deiner Reinigungslehre ſagſt), ſo muß 
das eine ſo außerordentliche, ſo allgemeine Umbil⸗ 
dung ſeyn, daß nach allen phyſiſchen Begriffen, 
wir nicht mehr dieſelben Weſen bleiben. 


Ff 4 


456 Montaigne Zweytes Buch. 


Hector erat tune quum bello certabat, at ille 
Tractus ab Aemonio non erat Hector equo. 
(Ovid. Triſt. lib. 3.) 
Es iſt ein anderes Weſen, das dieſe Belohnungen 
empfaͤngt. 
Quod mutatur, diſſolvitur, interit ergo: 
Trajiciuntur enim partes atque ordine migrant, 


(Tucret. lib. 3.) 


Denn, glaubten wir wohl, daß nach der Seelen⸗ 
wanderung des Pythagoras, und der veraͤnderten 
Wohnung, die er für die Seelen erfand, der Loͤ⸗ 
we, in welchen die Seele Caͤſars gefahren iſt, die 
Leidenſchaften Caͤſars angezogen habe, oder daß er 
nicht mehr der Löwe ſeyß? Wenn es nicht mehr der 
Loͤwe, ſondern Caͤſar waͤre: ſo haͤtten diejenigen 
recht, welche, indem ſie dieſe Meynung beym Pla⸗ 
to beſtritten, ihm den Einwurf machten: daß der 
Sohn ſich mit ſeiner Mutter begatten koͤnne, wenn 
der Sohn einen Eſel und die Mutter eine Stute be⸗ 
lebte. Und dergleichen Abgeſchmacktheiten mehr! 
Und glauben wir, daß bey den Verwandlungen 
die von einem Koͤrper zum andern von gleicher 
Gattung vorgehen, die Spaͤtern keine andre waͤ⸗ 
ren, als ihre Vorweſer? Aus der Aſche des Phoͤ⸗ 
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nix, ſagt man, erzeugt ſich ein Wurm, und dann 
ein anderer Phoͤnix. Wer kann ſichs nun einbil⸗ 
den, daß dieſer zweyte Phoͤnix von dem erſten nicht 
unterſchieden ſey. Die Raupe, welche unfre Sei⸗ 
de ſpinnt, ſieht man ſterben und eintrocknen, und 
aus dieſem ſelbigen Koͤrper entſteht ein Zwiefalter, 
und aus dieſem wieder eine Puppe, die man, oh⸗ 
ne laͤcherlich zu werden, nicht wieder fuͤr den er⸗ 
ſten Wurm, die erſte Raupe oder Puppe halten 
kann. Das, was einmal aufgehoͤrt hat zu ſeyn, 
iſt nicht mehr. 


Nec fi materiam noſtram collegerit aetas 
Poſt obitum, rurſumque redegerit, vt ſita nunc eſt, 
Atque irerum data nobis fuerint lumina vitae, 


Pertinent quidquam tamen ad nos id quoque factum, 


Interrupta ſemel quum fir repetentia noftra. 


(Tucret. lib. 3.) 


Und das, was du, Plato, anderwaͤrts ſagſt, 
daß es der geiſtige Theil des Menſchen ſeyn wer⸗ 
de, welchen es treffe, der Belohnungen in je⸗ 
nem Leben zu genießen, ſo ſagſt du uns damit et⸗ 
was, das eben ſo wenig Anſchein hat. 
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Scilicet avolſus radicitus vt nequit vllam 


Difpicere ipfe oculus rem, ſeorſum corpore toto. 
(Idem ibid.) 

Denn auf die Weiſe wird es nicht mehr der 
Menſch, folglich auch nicht wir ſeyn, auf welche 
der Genuß faͤllt: denn wir ſind aus zwey Haupt⸗ 
theilen zuſammen geſetzt, deren Trennung der Tod 
und die Zerſtoͤrung unſers Daſeyns iſt. 

Inter enim jecta eſt vitae paufa, vagique 

Deerrarunt paffim motus ab ſenſibus omnes. 

(Idem ibid.) 

Wir ſagen nicht, der Menſch leide, wenn die 
Wuͤrmer an ſeinen Gliedern nagen, mit welchen 
er lebte, und die nun in der Erde verweſen. 

Et nihil hoc ad nos, qui coitu conjugioque 

Corporis atque animae conſiſtimus vniter apti. 

(Idem ibid) 

Noch mehr! Auf was fuͤr einen Grund ihrer 
Gerechtigkeit koͤnnen die Goͤtter dem Menſchen nach 
ſeinem Tode, ſeine guten und tugendhaften Hand⸗ 
lungen anrechnen und belohnen: da ſie es ja ſelbſt 
ſind, die ihn dazu vermocht, und alſo ſie ſelbſt, durch 
ihn, hervorgebracht haben? Und warum erzürs 
nen fie ſich uͤber feine boͤſen Handlungen, und 
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ſtrafen ſolche an ihm, da ſie ſolche ſelbſt durch den 
elenden Zuſtand, worin ſie ihn geſetzt, erzeugt ha⸗ 
ben; und weil ſie ihn mit einem Winke ihres Wil⸗ 
lens verhindern koͤnnen, zu fehlen? Koͤnnte die⸗ 
ſes nicht Epikurus dem Plato, mit viel ſcheinba⸗ 
ren Vernunftgruͤnden entgegen ſetzen, wenn er 
ſich nicht lieber oft mit dieſer Ausflucht deckte: es 
ſey unmöglich, etwas gewiſſes über die unſterbli⸗ 
che Natur, nach der ſterblichen auszumachen. 
Die Vernunft geht faſt immer auf Irrwegen, vor⸗ 
zuͤglich aber, wenn ſie ſich mit goͤttlichen Dingen 
abgiebt. Wer fuͤhlt das tiefer, als wir? Denn, 
bey alledem, daß wir ihr gewiſſe und unfehlbare 
Prinzipien gegeben haben, daß wir ihre Schritte 
mit der Fackel der heiligen Schrift erleuchten, die 
es Gott gefallen hat, uns mitzutheilen: ſehen wir 


dennoch taͤglich, wie ſie, wenn ſie nur im gering⸗ 
ſten vom gewoͤhnlichen Pfade abweicht, oder den 
Weg verlaͤßt, den ihr die Kirche vorgezeichnet und 
geebnet hat, ſich augenblicklich irrt, nicht aus 
noch ein weiß, auf dieſem großen, unruhigen, wo⸗ 
genden Meere menſchlicher Meynungen, in voͤlliger 
Unſicherheit hin und herſchwebt, ohne Maſt ohne Ru⸗ 
der. Sobald ſie nur von der großen Fahrt abkommt, 


x 
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fo geraͤth fie auf tauſenderley Irr- und Neben⸗ 
wege. h . 

Der Menſch kann nichts anders ſeyn, als was 
er iſt, noch etwas erdenken, was nicht in ſeinem 
Ideenkreiſe liegt. Es iſt der groͤßeſte Duͤnkel von 
denen, ſagt Plutarch, die weiter nichts find, als 
Menſchen, wenn fie ſich unterfangen über Götter 
und Halbgoͤtter zu ſprechen und zu urtheilen. So 
wenig, wie einem Menſchen, der die Muſtk nicht 
gelernt hat, zuſteht, über Sänger ſich ein Urtheil 
anzumaaßen, oder einem Menſchen, der niemals 
in einem Feldlager war, uͤber Waffen und Krieg 
zu urtheilen, oder ſich einzubilden, er koͤnne nach 
ungefaͤhren Muthmaaßungen eine Kunſt uͤberſehen, 
die außer ſeinem Geſichtskreiſe liegt. 

Das Alterthum dachte, wo ich nicht irre, et⸗ 
was fuͤr die goͤttliche Groͤße zu thun, wenn ſie ſol⸗ 
che mit dem Menſchen in Vergleichung ſtellte, 
ſie mit ſeinen Faͤhigkeiten bekleidete, und 
mit feiner ſpaßhaften Gemuͤthsart, und feinen 
ſchimpflichen Beduͤrfniſſen beſchenkte. Wenn es ihr 
von unſerm Fleiſche zur Speiſe darbraͤchte, ihr un⸗ 
ſre Taͤnze, unſre Mummereyen, unſre Poſſen wei⸗ 
hete, um ſich daran zu ergoͤtzen; unſere Klei⸗ 
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der, um ſich damit zu bedecken; Haͤuſer, um dar⸗ 
in zu wohnen; wenn es ihr durch Weyhrauch, 
durch Muſik, durch Blumen und Kraͤnze ſchmei⸗ 
chelte; ſie nach unſeren verderbten Leidenſchaften bil⸗ 
dete, und ihre Gerechtigkeit durch unmenſchliche 
Rache beſtaͤche. Wenn fie Freude finde an Zer⸗ 
ſtoͤrung und Verwuͤſtung der Dinge, die ſie ge⸗ 
ſchaffen und erhalten hatte, wie Tiberius Sempro⸗ 
nius, der bem Vulcan die reiche Beute und die 
Waffen, die er dem Feinde in Sardinien abgenom⸗ 
men hatte, zum Opfer brachte und verbrennen ließ; 
und Paul Aemil was er in Macedonien erbeutet, 
dem Mars und der Minerva. Und wie Alexander, 
der, als er im Indiſchen Ocean angelangt war, zu 
Ehren der Thetis verſchiedene große goldne Gefaͤße 
ins Meer warf, und obendrein ihre Altaͤre mit 
blutigen Schlachtopfern anfuͤllte; nicht bloß von 
unſchuldigen Thieren, ſondern auch von Menſchen: 
ſo, wie verſchiedene Nationen und unter andern 
auch die unſrige, die ordentliche Gewohnheit hatten. 
Und, glaube ich nicht, daß man nur eine finden 
werde, die nicht wenigſtens einen Verſuch damit 
gemacht haͤtte. 
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— — — Sulmone creatos 
Quatuor hic juvenes, totidem quos educat vfens, 


Viventes rapit inferis quos immolet vmbris. 
(Virg. Aeneid. lib. 10.) 


Die Geten halten ſich fuͤr unſterblich, und ihr 
Sterben fuͤr einen bloßen Uebergang zu ihrem Gott 
Zamolxis. Von fünf zu fünf Jahren ſenden fie 
einen von den ihrigen an ihn ab, um ihn um die 
benoͤthigten Sachen anzugehen. Dieſer Deputirte 
wird durchs Looß gewaͤhlt, und die Form ſeiner 
Abſendung beſteht im folgenden: Wenn man ihm 
mündlich ſeinen Auftrag gegeben hat, halten drey 
von den Umſtehenden eben ſo viele Spieße in die 


Hoͤhe, und die andern werfen ihn mit Gewalt auf 
dieſelben hin. Bleibt er darauf ſo haͤngen, daß 
er toͤdlich verwundet iſt, und gleich darauf ſtirbt, 
ſo iſt ihnen das ein gewiſſes Zeichen der gnaͤdigen 
Aufnahme der Gottheit. Kommt er aber gluͤcklich 
davon, ſo halten ſie ihn fuͤr ruchlos und verwor⸗ 
fen, und waͤhlen dann auf eben die Art einen an⸗ 
dern Deputirten. Ameſtris, Mutter des Ferxes, 
ließ, als ſie alt geworden war, auf einmal vierzig 
Juͤnglinge von den beſten perſiſchen Familien leben⸗ 
dig begraben, wie es die Religion des Landes mit 
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ſich brachte, zur Ehre einiger unterirrdiſchen Goͤt⸗ 
ter. Noch heutiges Tages maͤſten ſich die Goͤtzen 
von Themixtitan vom Blute kleiner Kinder, und 
lieben kein ander Opfer, als von dieſen kindiſchen 
reinen Seelen. Eine feine Gerechtigkeit, die nach 
dem Blute der Unſchuld duͤrſtet! 
Tantum religio potuit ſuadere malorum. 
(Lucret. lib. 1.) 

Die Carthaginenſer opferten ihre leiblichen 
Kinder dem Saturn: und welche keine hatten, 
kauften welche, mit der Bedingung, daß Vater 
und Mutter bey dem Opfer gegenwaͤrtig ſeyn muß⸗ 
ten, und zwar, mit heitern froͤhlichen Mienen. 

Es war eine ganz ſonderbare Grille, die Gna⸗ 
de der Goͤtter mit unſern Leiden zu erkaufen: wie 
die Lacedemonier, welche ihrer Goͤttin Diana, durch 
Erwuͤrgung junger Knaben ſchoͤn thaten, die ſie 
ihr zu Ehren oft bis auf den Tod ſtaͤupen ließen. 
Eine wahrhaftig wilde Denkart, dem Baumeiſter 
dadurch einen Wohlgefallen zu erweiſen, daß man 
ſein Werk einreißt, und die Strafe andrer Verbre⸗ 
cher durch Strafen zu buͤßen, die unfre Verbrechen 
verdient haben; und daß die arme Iphigenia im 
Aulidiſchen Hafen, durch ihren unverſchuldeten 
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Tod, das Heer der Griechen wegen begangener 
Schuld ausſoͤhnen ſollte. 

Et caſta inceſte nubendi tempore in ipſo 

Hoftia coneiderer mactatu moeſta parentis. 

(Tucret. lib. 1.) * 

Und dieſe zwey ſchoͤnen, großmuͤthigen Seelen 
der beyden Decier, Vater und Sohn, die um die 
Gunſt der Götter auf die roͤmiſche Republik zu 
lenken, ſich ſo uͤber Hals und Kopf in den dick⸗ 
ſten Haufen der Feinde warfen: Quae fuit tanta 
Deorum iniquitas, vt placari populo Romano non 
poſſent, niſi tales viri oceidiſſent. (Cie, de Nat. 
Deor. lib. 3.). Hinzugenommen, daß es nicht die 
Sache des Miſſethaͤters iſt, ſich nach ſelbſtbelie⸗ 
biger Maaße und Zeit zuͤchtigen zu laſſen, ſondern 
des Richters, die Strafe zu verordnen; und daß 
man das gar nicht fuͤr Strafe halten kann, was 
der Leidende ſich nach freyem Willen auferlegt. 
Goͤttliche Rache ſetzt unſre gaͤnzliche Mißbilligung 
voraus; ſo wohl ihrer Gerechtigkeit, als unſers 
Leidens. Daher war der Gedanke des Polpcra⸗ 
tes, Tyrannen von Samos, laͤcherlich, welcher 
um den Lauf ſeines immer beſtaͤndigen Gluͤckes zu 


unterbrechen, und um ein wenig abzurechnen, den 
ſchön⸗ 
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x 


ſchoͤnſten, rareſten Ring, den er hatte, ins Meer 


warf, und meinte, durch dieſen freywilligen Ver⸗ 
luſt wolle er der Unbeſtaͤndigkeit und dem Wan⸗ 


kelmuthe der Goͤtter ein Gnuͤge thun. Das Gluͤck 


um ſeiner Einfalt zu ſpotten, veranſtaltete es be⸗ 


kanntlich ſo, daß der Ring wieder in ſeine Haͤnde 


gelangen mußte, nachdem er im Bauche eines Fi⸗ 
ſches gefunden worden. Und wozu am Ende 
das Zerfetzen und Verſtuͤmmeln der Korybanten 
und Menaden, und in neuern Zeiten der Muha⸗ 
medaner, die ſich ihrem Propheten zu Ehren, Ge⸗ 
ſicht und Bauch zerſchneiden und die Gliedmaaßen 
verhunzen, weil ja die Suͤnde im Willen liegt, 
und nicht im Auge, der Bruſt, dem Bauche, den 
Schultern, der Kehle, oder ſonſt einem Theile des 
Koͤrpers ſteckt! Tantus eſt perturbatae mentis et 


ſedibus ſuis pulfae furor, vt fic Dii placentur, quem 
ad modum ne homines quidem ſaeviunt. ( Aus 
guſt. de Civ. Dei lib. 4.) Dieſes natuͤrliche Gewebe 
des Koͤrpers, nach ſeinem Zwecke betrachtet iſt 
nicht allein fuͤr uns beſtimmt, ſondern auch zum 
Dienſte Gottes und des Naͤchſten. Es iſt eben ſo 
geſetzwidrig ihn mit Fleiß zu martern, als uns aus 
einer Urſache, welche es auch ſey, zu toͤdten. Es 
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ſcheint Feigheit und Verrath zu ſeyn, wenn man 
die mechaniſchen Verrichtungen des Koͤrpers hemmt 
und ſtoͤrt, um der Seele die Muͤhe zu erſparen, 
ſolche nach der Vernunft zu regieren. Vbi iratos 
Deos timent, qui fie propitios habere merentur! — 
In regiae libidinis voluptatem caftrati ſunt quidam: 
ſed nemo fibi, ne vir eflet, jubente Domino manus 
intulit, (Ibid). Auf dieſe Weiſe brachten fie fehr 
ſchlechte Dinge in ihre Religion. 

— — — Saepius olim 5 

Religio peperit ſceleroſa atque impia facta. 

CTucret. lib. 1.) 

Von allen unſern Eigenſchaften kann nun 
aber keine, auf welche Art es auch ſey, der goͤttlichen 
Natur zugeſchrieben oder auf dieſelbe übertragen 
werden, ohne daß fie dadurch beſchmutzt und durch 
eben ſo viel Unvollkommenheiten bezeichnet wuͤrde. 
Dieſe graͤnzenloſe Schönheit, Macht und Güte, 
wie koͤnnte ſie die geringſte Vergleichung oder nur 
veraͤhnlichtes Verhaͤltniß mit einem ſo niedrigen 
Weſen leiden, als wir ſind, ohne dadurch von ih⸗ 
rer goͤttlichen Größe zu verlieren? „Denn die 
„göttliche Ihorheit,“ ſagt Paulus, „iſt weiſer, 
„denn die Menſchen find; und die goͤttliche Schwach⸗ 
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„heit iſt ſtaͤrker, denn die Menſchen find.“ Stil⸗ 
po, der Philoſoph, ward befragt: ob die Goͤtter 
Freude an unſerer Verehrung und unſern Opfern 
haͤtten? „Du biſt ſehr vorwitzig,“ antwortete er: 
»Laß uns bey Seite gehen, wenn Du uͤber ſo etwas 
„Iprechen willſt. Gleichwohl weiſen wir Gott Schran⸗ 
ken an, und umzingeln ihn mit unſrer Vernunft. 
(Mit Verguͤnſtigung unſrer Philoſophie, nenn' ich 
unſre Traͤume und Wahnbilder Vernunft, denn 
fie ſagt ja, der Narr und Bube fafele nach Ders 
nunft, nur daß dieſe Vernunft anders geformt 
ſey.) Wir wollen ihn an den nichtigen Schein un⸗ 
ſers Verſtandes binden, Ihn, der uns und unſern 
Verſtand geſchaffen hat! Weil aus Nichts, Nichts 
gemacht werden kann; ſo haͤtte Gott die Welt aus 
nichts, als einer vorgefundnen Materie fehaffen koͤn⸗ 
nen? Wie nun? hat denn Gott die Schluͤſſel und 
das Haupttriebwerk ſeiner Macht, uns in die Haͤn⸗ 
de gegeben, daß wir es ſo genau unterſuchen koͤn⸗ 
nen? Hat er ſich denn verbindlich gemacht, nicht 
uͤber die Graͤnzen unſrer Einſicht hinaus zu 
gehen? Setze den Fall, o Menſch, daß du die 
Spuren einiger feiner Werke nicht habeſt ausfin⸗ 
dig machen koͤnnen, glaubteſt du denn wohl, daß 
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er alles, was er vermocht ſchon gethan? Daß er 
alle feine Kräfte, alle feine Ideen in dieſem Schoͤ⸗ 
pfungswerke bereits erſchopft habe? Du ſtehſt 
nichts von allem als die aͤußere Einrichtung von 
dieſer kleinen Höhe, wo du deine Wohnung haſt, 
wenn du anders fie noch ſteheſt. Seine Goͤttlichkeit 
hat eine viel weitumfaſſendere Herrſchaft, bis ins 
Unendliche uͤber deinen Geſichtskreis hinaus! Die⸗ 
ſes Theilchen iſt wie ein Nichts, gegen das Ganze! 
= — Omnia cum coelo, terraque, marique, 
Nil ſunt ad ſummam ſummae totius omnem. 
(Tueret, lib. 6.) 

Es iſt ein Lokalgeſetz, welches du anfuͤhreſt, 
denn du kennſt das allgemeine Geſetz nicht: 
wohl, halt du dich an das, dem du unterworfen 
biſt, aber zieh nicht Ihn darunter. Er iſt ja nicht 
dein Bruder oder Mitbuͤrger, oder gar Genoß. 
Hat er dir einigermaaßen den Verſtand aufgethan, 
ſo geſchah es nicht, daß er ſich bis zu dir herab⸗ 
würdigen, noch dir die Aufſicht über feine Macht 
geben wollte. Der menſchliche Körper kann nicht 
in die Luft fliegen; das iſt dein Geſetz. Die Sonne, 
ohne feſte Wohnung durchlaͤuft ihre gewoͤhnliche 
Bahn; das Meer und die Erde koͤnnen ihre Graͤn⸗ 
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zen nicht verwirren; eine Mauer iſt ohne Bruch 
jedem dichten Körper undurchdringlich; der Menſch 
kann ſein Leben nicht in den Flammen erhalten; 
er kann nicht zugleich im Himmel ſeyn und auf Er⸗ 
den, noch dem Leibe nach, zu einer und eben der 
Zeit an tauſend Orten. Das ſind Regeln die er 
fuͤr dich feſt geſetzt hat. Dieſe beziehen ſich auf 
dich. Den Chriſten hat er bezeugt, daß er fe alle 
weggeraͤumt habe, wenn es ihm gefallen hat. Und 
warum auch, wirklich, ſollte er, als der Amaͤch⸗ 
tige, ſich an ein gewiſſes Maaß von Kraͤften gebun⸗ 
den haben? Deine Vernunft hat daruͤber in irgend 
keinem Dinge mehr Wahrſcheinlichkeit und Grund, 
als darin, daß fie dich von der Mehrheit der Wels 
ten uͤberredet. 
Terramque er ſolem, lunam, mare, caetera quae ſunt, 


Non eſſe unica, ſed numero magis innumerabili. 


(Lucrer. lib. 2.) 


Die berühmteften Köpfe der Vorzeit haben es 
geglaubt, und ſelbſt einige aus der unſrigen, weil 
ſie durch den Anſchein der menſchlichen Vernunft 
dazu gezwungen wurden. Denn in dem Weltge⸗ 
baͤude, das wir ſehen, iſt nichts vorhanden, das 
einzeln und einzig wäre, 
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— — — Cum in ſumma res nulla fir una, 
Vnica quae gignatur, et unica ſolaque creſcat. 


(Idem. ibid.) 


Und alle Arten ſind in verſchiedener Anzahl 
vermehrt: daher es alſo nicht wahrſcheinlich ff, 
daß Gott dies einzige Werk „ ohne ſeines Gleichen 
gelaſſen haben, oder daß die Materie dieſer Form 
durch dieſes einzige Stück gaͤnzlich erſchoͤpft gewe⸗ 
Ten ſeyn ſollte. 


Quare etiam atque etiam tales fateare neceſſe eſt, 

Eife alios alibi congreſſus materiae, . 

Qualis hic eſt avido complexu quem tenet aether, 

(Idem. ibid.) 

Beſonders, wenn es ein belebtes Weſen iſt, 
wie es ſeine Bewegungen ſo glaublich machen, daß 
Plato es fuͤr ausgemacht annimmt, und verſchie⸗ 
dene es beſtaͤtigen, oder es doch nicht zu widerlegen 
wagen: ſo wenig, wie die alte Meynung, daß 
der Himmel, die Sterne und andre beſondre Stuͤt⸗ 
ke der Welt, Geſchoͤpfe ſind, die aus Leib und 
Seele beſtehen, die ſterblich ſind, in Anſehung 
ihrer Zuſammenſetzung, unſterblich aber durch die 
Beſtimmung ihres Schoͤpfers. Wenn nun aber es 
mehr als eine Welt giebt, wie Democrit, Epikur 
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und faſt alle Philoſophen der Meynung geweſen 
ſind. Was wiſſen wir denn, ob die Prinzipien und 


Regeln dieſer hier auf die andern anwendbar find! 


Sie haben vielleicht andere Geſtalten und andere 
Einrichtungen. Epikur denkt fie ſich einander 
gleich, oder einander ungleich. 

Wir ſehen in dieſer Welt eine unendliche Ver⸗ 
ſchiedenheit und Veraͤnderung, bloß in Verhaͤltniß 


der Entfernung der Oerter von einander. In dem 


neuen Winkel der Welt, den unſre Vaͤter entdeckt 
haben, ſieht man kein Korn, keinen Wein, keines 
von unſern Thieren; alles iſt dort verſchieden. Und 
man ſehe nur in vergangenen Zeiten nach, wie vie⸗ 
le Gegenden der Welt gab es damals nicht, wo⸗ 
ſelbſt man weder vom Bacchus noch von der Ceres 
etwas wußte? Wer dem Plinius und dem Hero» 
dot Luſt zu glauben hat, der wird finden, daß es 


in gewiſſen Gegenden der Welt Menſchengattun⸗ 


gen giebt, die ſehr wenige Aehnlichkeit mit der un⸗ 

ſrigen haben, wie es denn auch ſolche Baſtardfor⸗ 

men und weitlaͤuftige Aehnlichkeiten geben ſoll, die 

zwiſchen der menſchlichen und animaliſchen Na⸗ 

tur ſchwanken. Nach den Berichten dieſer Hiſto⸗ 

riker findet man Menſchen, die ohne Kopf geboh⸗ 
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ren werden, die Augen und den Mund auf der 


Bruſt haben: wo auch anderwaͤrts, jeder Menſch 
Mann und Weib zugleich iſt; wo auch die Men⸗ 
ſchen auf allen Vieren gehen; andre Gegenden, 
wo fie nur ein Auge in der Stirne haben, und ei⸗ 
nen Kopf, der mehr einem Hundekopfe, als dem 
unſrigen gleicht. Wieder anderwaͤrts, wo ſie un⸗ 
terhalb einem Fiſche gleichen, und im Waſſer le⸗ 


ben; wieder andre, wo die Weiber mit fuͤnf Jahren 


gebaͤhren und nicht aͤlter werden, als achte. Wo 
ſie einen ſo harten Kopf und eine ſo zaͤhe Stirnhaut 
haben, daß kein Eiſen oder Stahl hindurch drin⸗ 
gen kann, ſondern davon abgleitet. Andre, wo 
die Maͤnner keinen Bart haben. Nationen, die 
kein Feuer zu brauchen wiſſen. Andre, deren 
Saamen ſchwarz iſt. Und was ſagen wir von den 
Laͤndern, wo ſich die Menſchen, mir Nichts dir 
Nichts! in Woͤlfe verwandeln, in Fuͤllen, und dann 
wieder in Menſchen? Und wenn dem ſo iſt, wie 
Plutarch ſagt, daß in einigen Orten von Indien 
man Menſchen finde ohne Mund, die ſich bloß 
von den Duͤnſten gewiſſer Geruͤche naͤhren, wie viele 
falſche Beſchreibungen von uns giebts dann nicht! 
Solche Menſchen find nicht laͤcherlicher, vielleicht 
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nicht unfaͤhiger der Vernunft und der Geſelligkeit. 
Die Anordnung und die Gruͤnde unſres innern 
Baues möchten dann in vielen Faͤllen uͤberſluͤ⸗ 
fig ſeyn! N 

Noch mehr! Wie viele Dinge fallen nicht un⸗ 
ter unſre Kenntniß, welche dieſe ſchoͤnen Regeln 
beſtreiten, die wir der Natur zugeſchnitten und vor⸗ 
geſchrieben haben? Und wir unternaͤhmen es, ſelbſt 
Gott daran zu binden! Und viele Begebenheiten 
nennen wir Wunder, und wieder andre natuͤrlich? 
Und das geſchiehet von jeglichem Menſchen, und 
von jeglicher Nation, nach dem Maaße ihrer Un⸗ 
wiſſenheit. Wie viele Eigenſchaften meinen wir 
nicht von verborgenen Dingen und von Quinteſſen⸗ 
zen zu wiſſen? Denn wenn wir ſagen, wir gehen 
der Natur nach, ſo heißt das nichts mehr und nichts 
weniger, als wir folgen unſerm bißchen Verſtande 
fo weit er auslangt, und was wir damit erblik⸗ 
ken. Was weiter hinaus liegt, ſcheint uns unge⸗ 
heuer und außer der Ordnung. Auf dieſe Weiſe 
muß den kluͤgſten und den geſchickteſten alles un- 
geheuer vorkommen; denn dieſen muß die menſch⸗ 
liche Vernunft ſchon laͤngſt es einleuchtend gemacht 
haben, daß ſie in der Welt auf nichts gegruͤndet 
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ſey, und nicht einmal mit Sicherheit beweiſen koͤn⸗ 
ne, der Schnee ſey weiß; und Anaxagoras ſagte 
auch, er ſey ſchwarz. Ob Etwas vorhanden ſey, 
oder Nichts? Ob es eine Wiffenfchaft giebt, oder 
lauter Unwiſſenheit? wie denn Metrodorus von 
Chio laͤugnete, daß der Men ſch darüber etwas ſa⸗ 
gen könnte. Oder ob wir leben? woruͤber Euripi⸗ 
des ſeine Zweifel hat, ob das Leben, was wir leben, 
Leben ſey, oder ob das, was wir Tod nen⸗ 
nen, Leben ſey? 

Tis Nolden ele 289 5 bear N be v. 

Te ei de Huge ei du; 

f (Plato- in Gorg.) 

Und das nicht ohne Schein; denn was ber 
rechtigt uns, zu ſagen, wir ſind, wenn wir von 
dem Augenblicke ſprechen, der nur ein Lichtauf⸗ 
blick in dem ewigen Laufe der Nacht iſt, und eine 
fo kurze Unterbrechung unſeres immerwaͤhrenden na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtandes? Da das Todſeyn, ja ſelbſt 
das Vor und Nach, ein gutes Theil die ſer S Span⸗ 


ne Zeit weg nimmt. Andre ſchwoͤren, es gebe 


keine Bewegung; nichts komme von der Stelle! 


= wie die Anhänger des Meliſſus thaten. Denn wenn 


nur eine Einheit in der Natur iſt; fo iſt ſowohl die 
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ſphaͤriſche Bewegung unnuͤtz, als die Bewegung von 
einem Ort zum andern, wie Plato beweiſet. An⸗ 
dre behaupten, es gebe in der Natur weder Ent⸗ 
ſtehen noch Vergehen. Protagoras fagt: es gebe 
in der Natur nichts als den Zweifel, man koͤnne 
gleich gut uͤber alle Dinge diſputiren, und ſelbſt 
darüber: ob man über alle Dinge gleich gut diſpu⸗ 
tiven koͤnne. Nauſtphanes meint: von den Din⸗ 
gen, welche als Dinge erſcheinen, koͤnne man eben 
fo wenig fagen, fie find nicht, als, fie find; 
und nichts ſey gewiß, als die Ungewißheit. Par⸗ 
menides ſagt: von Allem was zu ſeyn ſcheint, iſt 
uͤberhaupt Nichts; nur Eins iſt. Zeno ſpricht: 
Eins ſelbſt iſt nicht: es iſt uberhaupt Nichts. Wäre 
Eins, ſo waͤre es entweder in einem andern, oder 
in ſich ſelbſt. Waͤre es in einem andern: ſo waͤren 
Zwey, das Umfaſſende und das Umfaßte. Nach 
dleſen Lehrſaͤtzen iſt die Natur der Dinge nichts als 
ein Schatten; wahr oder faͤlſch. 

Mir iſt es immer ſo vorgekommen, als ob fuͤr 
einen Chriſtenmenſchen dieſe Redensarten voller 
Thorheit und Unehrerbietigkeit waͤren: Gott kann 


nicht ſterben; Gott kann nichts reuen; Gott kann 


dieß nicht thun, das nicht thun. Ich finde es 
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nicht gut, die goͤttliche Macht ſolchergeſtalt unter 
die Geſetze unſrer Sprache einzuſchließen! Und 
ſollte man das, was in dieſen Saͤtzen Wahres zu 
liegen ſcheint, ehrerbietiger und mit mehr Anſtand 
der Religion ausdruͤcken! Unſre Sprache hat ihre 
Schwaͤchen und ihre Gebrechen, wie alles Uebrige. 
Die meiſten Irrungen in der Welt werden durch 
grammatikaliſche Fehler veranlaßt. Unſre Prozeſſe 
entſtehen meiſtens aus der ſtrittigen Auslegung der 
Geſetze, und unſre meiſten Kriege aus dem Un⸗ 
vermoͤgen, die Tractaten und Friedensſchluͤſſe der 
Fuͤrſten deutlich und ohne Zweydeutigkeiten abzu⸗ 
faſſen. Wie viele und wichtige Streithaͤndel ſind 
nicht in der Welt uͤber den zweifelhaften Sinn der 
einzigen kleinen Sylbe Hoc entſtanden? Laß uns 
die Clauſul anfuͤhren, welche uns die Logik ſelbſt 
als die klaͤreſte zu nehmen erlaubt. Wenn man 
ſagt: es iſt ſchoͤn Wetter, und ſagt wahr, 
ſo iſt es alſo ſchoͤn Wetter. Iſt das nicht eine 
ſehr deutliche Redensart? Und dennoch betruͤgt 
ſie uns! Daß dem alſo ſey, laßt uns bey dem 
Beyſpiele bleiben. Wenn ihr ſagt, ich luͤge, und 
es waͤre wahr, ſo ſagtet ihr die Wahrheit, und 
haͤttet gelogen. Die Kunſt, der Grund und die 


Zwoͤlftes Kapitel. 477 


Staͤrke dieſer Redensart, ſind der andern gleich; 
und dennoch ſtecken wir in der Schlinge. Ich ſehe 
hier die pyrrhoniſchen Philoſophen, die ihren Ges 
meinbegriff in keiner Art von Sprache auszudruͤk⸗ 
ken vermögen. Sie beduͤrften einer neuen Spra⸗ 
che. Die unſre iſt aus lauter bejahenden Saͤtzen 
gebildet, die ihnen platterdings zuwider ſind. So 
daß wenn fie ſagen, ich zweifle, fo hält man fie au⸗ 
genblicks feſt, um ſie zum Geſtaͤndniß zu zwingen, 
daß fie wenigſtens dieß wiſſen und verfichern, daß 
fie zweifeln. Und ſomit hat man ſte genoͤthigt, 
ſich hinter dieſe Vergleichung der Arzneykunde zu 
fluͤchten, ohne welche ihre Denkart unerklaͤrbar 
ſeyn wuͤrde. Wenn ſie herausgehen mit der Spra⸗ 
che und ſagen: ich weiß nicht, oder ich zweifle, ſo 
ſagen ſie damit, daß dieſer Ausſpruch zugleich alles 
uͤbrige mit enthalte, gerade ſo, wie die Rhabar⸗ 
ber, welche die boͤſen Saͤfte hinauswirft, und zu⸗ 
gleich ſich ſelbſt mit abfuͤhrt. Dieſe Art ſich eine 
Sache vorzuſtellen, laͤßt ſich deutlicher begreifen, 
durch die Frage: Was weiß ich? wie ich ſol⸗ 
che, als Ueberſchrift einer Wagſchale fuͤhre. 
Aber man ſehe nur, wie man ſich, auf dieſe unehr⸗ 


erbietige Art zu reden, in die Bruſt wirft, bey 
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den Streitigkeiten, die man heutiges Tages uͤber 
die Religion führt, Wenn man den Gegnern zu 
hart zu Leibe gehet: ſo ſagen ſie ganz treu⸗ 
herzig, es ſtehe nicht in der Allmacht Gottes, 
das ſein Leib zugleich im Paradieſe und auf der 
Erde, zu gleicher Zeit und auf einmal an verſchie⸗ 
den Orten ſich befinde. Der alte Spoͤtter Plinius (Hiſt. 
nat. I. 2. c. 7.) bedient ſich dieſes Einwurfs. Zum we⸗ 
nigſten, ſagt er, dient es dem Menſchen zu einigen 
Troſte, zu ſehen, daß Gott nicht alles kann, denn 
er kann ſich nicht toͤdten, wenn er auch wollte; 
welches doch der groͤßeſte Vorzug iſt, den wir ha⸗ 
ben. Er kann die Sterblichen nicht unſterblich ma⸗ 
chen, noch die Verſtorbenen wieder erwecken; noch 
machen, daß der, welcher gelebt hat, nicht gelebt 
habe; daß derjenige, der Ehre erlebt hat, ſie nicht 
erlebt habe; da er keine andre Rechte uͤber das 
Vergangene hat, als die Vergeſſenheit. Und da⸗ 


mit dieſe Geſellung des Menſchen zu Gott, ſich 
noch durch luſtige Beyſpiele verbinde: er kann 


nicht machen, daß zwey mal zwey nicht vier ſeyn. 
Dieß iſt es was er ſagt, und was ein Chriſt nicht uͤber 
ſeine Zunge gehen laſſen ſollte. Dahingegen ſcheint 
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es, daß die Menſchen dieſe thoͤrige folge Sprache 
aufſuchen, um Gott mit ihrer Natur in Cbenmaaß 
zu bringen. 


— — — Cras vel atra 
Nube polum Pater occupato, 
Vel ſole puro, non tamen irritum 
Quodcumque retro eft efficiet, neque 
Diffinger infectumque redder 
Quod fugiens femel hora vexit, 


(Horat. lib. 3. Od. 29,) 


Wenn wir fagen, die Unendlichkeit der ver⸗ 
gangenen Zeit ſowohl als der zukünftigen, ſey 
vor Gott nur wie ein Augenblick, ſeine Guͤte, 
ſeine Weisheit und Macht ſeyen eins mit ſeinem 
Weſen, fo fagt das unſre Sprache, aber unfer 
Verſtand begreift es nicht. Dem ungeachtet will 
unſer Vorwitz die goͤttlichen Eigenſchaften durch 
unſer Sieb ſchuͤrteln; und daher entſtehen dann 
alle Schwaͤrmereyen und Träume, womit die Welt 
angefuͤllt iſt, wodurch ſie jedes Gewicht auf ihrer 
Wagſchaale wägen will, was fo weit ihr Gewicht 
uͤberſteigt. Mir quo procedat improbitas cordis 
humani, parvulo aliquo invitate fucceffu, (Plin. hi- 


for, nat, lib. 2.) Wie übermuͤthig behandeln 
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nicht Stoiker daruͤber den Epikur, daß er meint, 
wirklich und wahr, gut und ſelig ſeyn, ſey nur ei⸗ 
ne Eigenſchaft Gottes, und der weiſe Menſch ha— 
be nur davon einen Schatten, ein ſchwaches Bild. 
Wie dummdreiſter Weiſe haben ſie nicht Gott an 
das Schickſal gebunden. (Nach meinem Wunſche 
waͤre es wohl ſehr gut, wenn einige ſogenannte Chri⸗ 
ſten es nicht noch thaͤten.) Und Thales, Plato und Py⸗ 
thagoras haben ihn an die Nothwendigkeit gefeſſelt. 
Dieſer Hochmuth, Gott durch unfre Augen ſehen 
zu wollen, hat verurſacht, daß ein großer Mann 
unſrer Zeit Gott eine leibliche Geſtalt angedichtet 
hat; und iſt Schuld an dem, was uns täglich be⸗ 
gegnet, daß wir Gottes beſondrer Regierung die 
auffallenden Begebenheiten in den Schickſalen der 
Welt und der Menſchen zuſchreiben. Weil ſie uns 
wichtig ſind, ſo meinen wir, ſie muͤßten auch ihm 
wichtig ſeyn, und er darauf genauer und ſorgfaͤlti⸗ 
ger achte, als auf Begebenheiten, die uns leichter 
und als natuͤrliche Folgen vorkommen. Magna 
dii curant, parva negligunt. (Cieero de Nat, Deor. 
lb. 2.) Man höre das Beyſpiel, was dieſer Ei 
cero anführt, man wird ſeine Gruͤnde finden. 


Nec in reges, fagt er, quidem reges omnia minima 
eu- 


5 
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euränt. (Idem ibid. lib. 3.) Gerade, als ob die⸗ 
ſem Koͤnige es mehr Muͤhe koſte, ein ganzes Reich 
zu erſchuͤttern, als ein Baumblatt, und als ob 
ſeine Weisheit mehr angeſtrengt wuͤrde, den Gang 
einer Feldſchlacht zu leiten, als den Sprung eines 
Flohes! Seine Regierung erſtreckt ſich in gleichem 
Maaße, mit gleicher Kraft, mit gleicher Ordnung 
über alle Dinge: der Antheil, den wir daran neh- 
men, macht darin keinen Unterſchied. Er richtet 
ſich nicht nach unſern Bewegungen, noch nach un⸗ 
ſerm Ermeſſen. Deus ita artifex magnus in mag- 
nis, vt minor non ſit in parvis. (S. Auguſt. de 
Civit, Dei. lib. 11.) Unſer Eigenduͤnkel bringt uns 
alle Augenblicke dieſe gotteslaͤſterliche Vergleichung 
in die Gedanken; weil uns unſre Geſchaͤfte laͤſtig 
und beſchwerlich werden. Strato hat die Götter 
von allen Verrichtungen und Geſchaͤften freygeſpro⸗ 
chen; ſo wie es ihre Prieſter ſind. Er laͤßt der 
Natur das Geſchaͤft uͤber, alle Dinge zu erzeugen 
und zu erhalten; und aus ihrer Maſſe und Bewe⸗ 
gung ſetzt er alle Theile der Welt zuſammen, und 
ſpricht die menſchliche Natur los, von der Furcht 
vor dem göttlichen Gerichte. Quod bestum geter- 
numque fit, id nee habere negotii quie quam, nee 
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exhibere alteri. (Cic. de Nat. Deor. Iib. 1) Die 
Natur aber will, daß in aͤhnlichen Dingen auch 
aͤhnliche Verhaͤltniſſe Statt finden ſollen. Die un⸗ 
zaͤhlbare Anzahl der Sterblichen, ſetzt alſo eine 
unzaͤhlbare Anzahl von Unſterblichen voraus. Die 
zahlloſen Dinge, welche toͤdten und verwuͤſten, laſ⸗ 
fen wieder auf eben fo viele Dinge ſchließen, wel- 
che erhalten und nuͤtzen. So wie die Seelen der 
Goͤtter, ohne Sprache, ohne Augen, ohne Ohren, 
eine jede unter ihnen das empfindet, was die an⸗ 
dre empfindet, und unſre Gedanken richtet, ſo mit 


den Seelen der Menſchen, wenn ſie frey und vom 
Koͤrper durch Schlaf oder irgend ein Entzuͤcken ent⸗ 


bunden ſind; ſo wahrſagen, prophezeihen ſte, 
und ſehen Dinge, welches ſie nicht koͤnnen, ſo lan⸗ 
ge fie unter der Einwirkung des Körpers ſtehen. 
Die Menſchen, ſagt Sankt Paulus, da ſie ſich für 
weiſe hielten, find fie zu Narren worden, und has 
ben verwandelt die Herrlichkeit des unvergaͤngli⸗ 
chen Gottes in ein Bild des vergaͤnglichen Menſchen. 
Man betrachte nur ein wenig das Gaukelſpiel der 
Vergoͤtterungen des Alterthums! Nach dem gro⸗ 
ßen und hoͤchſt feyerlichen Beſtattungsgepraͤnge, 
wenn das Feuer an der hoͤchſten Spitze der Pyra⸗ 
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mide ausbrach und das Bett des Verſtorbenen er— 
griff, ließen ſie einen Adler fliegen, der durch ſein 
Aufſteigen andeuten ſollte, daß die Seele ſich zum 
Paradieſe erhebe. Wir haben noch eine Menge 
alter Muͤnzen, beſonders von der Ehr und Tugend⸗ 
begabten Dame Fauſtine, wo der Adler ſo vorge— 
ſtellt wird, daß er die vergoͤtterte Seele auf dem Huk⸗ 
keback zum Himmel traͤgt. Es iſt zum Bejam⸗ 
mern, daß wir uns durch ſolche Aeffereyen, von 
unſrer eigenen Erfindung, zu Narren machen. 
Quod finxere timent. (Lucan, lib. 1.) 
Wie die Kinder, die ſich vor eben dem Geſich⸗ 
te fuͤrchten, daß ſie ihren Geſpielen ſelbſt mit 
Schwaͤrze angeſtrichen haben. Quaſi quicquam 
infelicius fit homine, cui ſua figmenta dominantur, 
Es iſt traun ein Unterſchied, ob wir den 
ehren, der uns gemacht hat, oder den, den wir 
gemacht haben. Der Kayſer Auguſtus hatte mehr 
Tempel, als Jupiter, und wurden ſolche wenig⸗ 
ſtens eben mit ſo viel Andacht und Glauben an Wun⸗ 
derwerke beſucht und bedient. Die Ihafier kamen 
zum Ageſilaus, und ſagten ihm, fie hätten 
ihn, aus Erkenntlichkeit der Wohlthaten, die er 
ihnen erwieſen, unter die Zahl der Götter verſetzt! 


Hh a 
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Hat eure Nation, erwiederte er hierauf, die Macht, 
diejenigen, die es ihr beliebt, zu Goͤttern zu ma⸗ 
chen? O macht doch einen von den Eurigen dar⸗ 
zu, und wenn ich dann geſehen habe, wie es ihm 
bekommt; ſo werde ich euch fuͤr euer Anerbieten 
gehoͤrig dankbar ſeyn! Der Menſch iſt doch hoͤchſt 
unbeſonnen! Nicht eine Kaͤſemilbe kann er ma⸗ 
chen, und Goͤtter und Heilige macht er zu Dutzen⸗ 
den! Laßt uns doch den Triſmegiſtus hoͤren, wie 
der unſre Einſichten und Kraͤfte erhebt. Von allen 
bewundernswuͤrdigen Dingen, uͤberſteigt dieß das 
Bewundernswüͤrdigſte, daß der Menſch die goͤttli⸗ 
che Natur ausfindig, und nach zu machen ge⸗ 
wußt hat. Hier iſt die Art zu ſchließen der Philo⸗ 
ſophie ſelbſt: 
Noſſe cui divos et caeli nomina ſoli, 


Aut ſoli neſcire datum. 


(Tucan. lib. 1.) ; 

Wenn Gott iſt, fo iſt er ein lebendiges Weſen, 

iſt er ein lebendiges Weſen, ſo hat er Sinne, und 
hat er Sinne, fo iſt er dem Verderben unterwor⸗ 
fen. Iſt er ohne Koͤrper, ſo iſt er auch ohne See⸗ 
le, und folglich ohne Handlung. Und hat er einen 
Koͤrper, ſo iſt er vergaͤnglich. Heiße ich das nicht 
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einen fiegreichen Schluß. Wir, wir find unvermoͤ⸗ 
gend, die Welt hervorgebracht zu haben. Es muß 
alſo eine unendlich vorzuͤglichere Natur vorhanden 
ſeyn, welche daran die Hand gelegt hat. Es waͤre 
doch wohl der duͤmmſte Hochmuth uns ſelbſt fuͤr 
das vortreflichſte Weſen in dieſem Weltall zu ach⸗ 
ten. Alſo iſt etwas Vortreflicheres vorhanden; 
und das iſt Gott! Wenn wir eine praͤchtige Woh⸗ 
nung erblicken, ohne daß wir noch wiſſen, wem 
fie gehöre; fo werden wir gleichwohl nicht ſagen, 
fie ſey für Ratzen gebauet. Und ſollten wir nicht 
glauben, wenn wir das göttliche Gebäude des 
himmliſchen Pallaſtes ſehen, daß es die Wohnung 
eines Herrn ſey, der groͤßer ſeyn muͤſſe, als wir? 
Iſt der Hoͤchſte nicht allemal der Wuͤrdigſte? Und 
wir? Sind wir nicht am niedrigſten geſetzt? Nichts 
was weder Seele noch Vernunft beſitzt, kann ein 
lebendiges, mit Vernunft begabtes Weſen hervor⸗ 
bringen. Die Welt erzeugt uns, die Welt beſitzt 
alſo Seele und Vernunft. Jeder Theil von uns iſt 
kleiner, als wir ſelbſt. Wir ſind ein Theil der 
Welt. Die Welt iſt alſo begabt mit Weisheit und 
Vernunft, und zwar im groͤßern Maaße, als wir 
ſelbſt. Es iſt doch ein herrlich Ding, um eine 
2) 3 
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große Regierung. Die Regierung der Welt ger 
buͤhrt alſo einer glücklichen Natur. Die Geſtirne 
thun uns keinen Schaden. Sie ſind alſo voller 
Guͤte. Wir beduͤrfen der Nahrung, alſo auch die 
Goͤtter, und ſie naͤhren ſich alſo von den Duͤnſten 
der Unterwelt. Die zeitlichen Guͤter ſind keine 
Güter für die Goͤtter. Es find alſo auch keine Guͤ⸗ 
ter für uns. Beleidigen und fich für beleidigt hal⸗ 
ten, find beydes Aeußerungen der Einfalt. Narr⸗ 
heit iſt es alſo, Gott fuͤrchten. Gott iſt, ſeiner Na⸗ 
tur nach, gut; der Menſch iſt es feinem Beſtre⸗ 
ben nach, das iſt noch mehr. Die Weisheit Got⸗ 
tes und die menſchliche Weisheit ſind durch nichts 
verſchieden, als dadurch „ daß die erſte ewig iſt. 
Nun iſt aber die Dauer kein Zuwachs an Weis: 
heit. Dadurch wären wir alſo Mitgenoſſen an ei⸗ 
ner Weisheit. Wir haben Leben, Vernunft und 
Freyheit; wir verehren die Guͤte, die Liebe und 
die Gerechtigkeit. Dieſe Eigenſchaften befinden 
ſich alſo in Gott. In Summa, wenn der Menſch 
der Gottheit Eigen chaften zuſchreibt oder ablaͤug⸗ 
net, fo thut ers allemal in Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt. 
Aber welch ein Muſter, welch ein Modell! Erhe⸗ 
be dich, Menſch, dehne dich aus, vergrößere deine 
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menſchlichen Eigenſchaften, ſo ſehr du willſt! Blaͤ⸗ 
he dich auf, armes Geſchoͤpf, weiter, weiter, im⸗ 
mer weiter. 


Non fi te ruperis, inquit. (Horat. lib. g. Sat. 3.) 


Profecto non Deum, quem cogitare non poſ- 
ſunt, ſed ſemetipſos pro illo cogitantes, non il- 
lum, fed fe ipfos, non illi, ſed fibi comparant. 
(Auguft. de Civ. Dei. Lib. 12.) In natuͤrli⸗ 
chen Dingen zeigen die Wirkungen ihre Urſachen 
nur halb. Wie denn dieſe hier? Sie iſt uͤber die 
Ordnung der Natur erhaben, ihre Beſchaffenheit 
iſt zu hoch, zu entfernt, zu gewaltig um unſeren 
Schluͤſſen und Vernuͤnfteln unterworfen zu ſeyn. 
Durch unſre Kraͤfte koͤnnen wir nicht ſo weit rei⸗ 
chen; dieſer Weg liegt viel zu tief. Wir ſind auf 
dem Mont Cenis dem Himmel nicht näher, als im 
Grunde des Meeres; nehmt Fernrohre zu Hilfe, 
um euch davon mit euren eignen Augen zu uͤber⸗ 
zeugen. Die Menſchen erniedrigen Gott bis zur 
fleiſchlichen Erkennung der Weiber! Wie oft und 
zu manchen Zeiten iſt das nicht geschehen! Pau— 
lina, die Ehegenofin des Saturninus, eine Mas 
krone von beruͤhmter Tugend zu Rom, meinte ſich 
in den Umarmungen des Gottes Serapis zu beſin⸗ 
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8 den; und befand ſich in den Armen eines ihrer 
Liebhaber, vermoͤge der kuppleriſchen Veranſtal⸗ 
tungen der Prieſter dieſes Tempels. Varro, einer 


der fcharffinnigfien und gelehrteſten Schriftſteller 


unter den Roͤmern, ſchreibt in feinen Büchern über 
die Theologie: der Tempelwaͤchter am Tempel des 
Hercules habe mit dem Hercules um eine Abend⸗ 
mahlzeit und um eine Dirne auf die Nacht geloſet. 
Mit der einen Hand habe er fuͤr den Gott und mit 
der andern fuͤr ſich ſelbſt gezogen. Gewann er ſo 
war es auf Koſten der Opfer; verlor er, fo war 
es auf ſeine eigene. Er verlor, bezahlte ſein Abend⸗ 
eſſen und die Lohndirne dazu. Ihr Name hieß 
Laurentine, welche die Nacht ihren Gott in ihrem 
Armen umfaßte, der ihr übrigens noch beym Heim⸗ 
gehen ſagte: der erſte Mann, dem fie des folgen: 
den Tages begegnete, wuͤrde ihr einen hinlaͤnglichen 
Lohn bezahlen. Dieß war Taruntius, ein junger und 
reicher Römer, der fie mit nach Hauſe nahm, und 
in der Folgezeit als ſeine Erbin hinterließ. Sie 
ſetzte darauf, in der Meynung, dem Gotte etwas 
Angenehmes zu thun, das roͤmiſche Volk zum Er⸗ 
ben ein, weswegen man ihr göttliche Verehrung 
zu erkannte. 


gu" 
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Als ob es noch nicht genug geweſen, daß Pla⸗ 
ko in doppelter Linie von den Goͤttern abſtamme, 
und den Neptun zum gemeinſchaftlichen Ahnherrn 
haͤtte; ging in Athen die unbezweifelte Sage: als 
Ariſto habe der ſchoͤnen Peryetione froh werden 
wollen, hab' ers nicht vermocht, und ſey ihm dar⸗ 
auf der Gott Apoll im Traume erſchienen, und ha⸗ 
be ihm angedeutet, fie fo lange unberuͤhrt und 
unbefleckt zu laſſen, bis fie würde gebohren haben. 
Dieß waren der Vater und die Mutter des Plato, 
Wie viel Geſchichtchen von dergleichen Einweihun⸗ 
gen in den großen Orden vom Hir ſchgeweih haben 
wir nicht, womit ſich die Goͤtter mit den armen 
Sterblichen einen Spaß gemacht haben? Und von 
unbilliger Weiſe verſchrieenen Ehemaͤnnern zu Guns 
ſten ihrer Kinder! In der muhamediſchen Reli⸗ 
gion giebt es nach dem Glauben des Volks, Merli⸗ 
ne; das heißt, Kinder, die nach dem Geiſte, ohne 
irrdiſchen Vater geboren und in ungeſtoͤrter Jung⸗ 
frauſchaft von goͤttlichen Weſen erzeugt worden! 
Und haben fie für dieſe Erzeugniſſe in ihrer Spra⸗ 
che einen eignen Namen. 

Wir muͤſſen uns merken, daß keinem Dinge 
etwas lieber und werther iſt, als ſein Weſen,. 
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Der Loͤwe, der Adler und der Delphin ſchaͤtzen 
nichts höher, als ihre Gattung, und daß jede dei? 
ſelben die Eigenſchaften der andern Dinge, nach 
ihren eigenen wuͤrdigt. Wir koͤnnen ſolche zwar 
wohl ausdehnen und einfchränfen; aber das iſt es 
auch alles. Denn über dieſe ähnlichen Verhaͤltniſſe 
und über dieſes Prinzip kann unſre Einbildungs⸗ 
kraft nicht hinaus gehen, kann fie nichts weiter 
ahnen, und iſt es ihr unmoͤglich, ſich hoͤher zu 
ſchwingen, und dieſe Graͤnze zu uͤberſchreiten. 
Daher entſtehen die alten Schluͤſſe. Unter allen 
Formen iſt die Geſtalt des Menſchen die ſchoͤnſte: 
Gott iſt alſo nach dieſer Form. Niemand kann 
gluͤcklich ſeyn ohne Tugend, keine Tugend kann ohne 
Vernunft ſeyn, und keine Vernunft findet ſich au⸗ 
ßer der menſchlichen Figur: folglich iſt Gott mit 
der menſchlichen Geſtalt bekleidet. Ita eſt informa- 
tum anticipatumque mentibus noſtris, vt homini 
quum de Deo cogitet, forma occurrat humana. 
(Cicer. de nat. Deor. lib. 1.) Deswegen fagt Ke⸗ 
nophanes launig genug: wenn ſich die Thiere 
Goͤtter dichten, wie ſie nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit thun: ſo dichten ſie ſolche ganz gewiß nach ih⸗ 
rem eignen Bilde, und wiſſen ſich damit ſo viel, 
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wie wir. Denn warum ſollte ein junges Gaͤnschen 
nicht alſo ſprechen: Alle Dinge in der Welt ſind 
meinetwegen da. Die Erde iſt da, zu meinem 
Dienſte, um darauf zu gehen; die Sonne mir zu 
leuchten; die Geſtirne, um ihren Einfluß auf mich 
zu haben; vom Winde hab' ich dieſen, vom Wafz 
ſer jenen Nutzen. Nichts ſieht jenes Gewoͤlbe ſo 
guͤnſtig an, als mich; ich, ich bin der Liebling der 
Natur. Muß nicht der Menſch mich fuͤttern, mich 
mit Wohnung verſorgen, mir dienen? Fuͤr mich 
muß er ſaͤen, und das Korn ſchroten; wohl wahr, 
daß er mich ſchlachtet, aber das thut er auch ſeines 
gleichen, und ich mache es eben ſo mit den Wuͤr⸗ 
mern, die ihn freſſen. Eben ſo wuͤrde auch ein 
Kranich ſprechen, und noch mit mehr Ruhmredig⸗ 
keit, wegen der Freyheit ſeines Fluges, und wegen 
dieſer ſchoͤnen und hohen Himmelsgegend. Tam 
blanda coneiliatrix, et tam fui eſt lena ipfa natu- 
ra (Cicer, de nat. Deor. lib. 1.) Nun gut! nach 
eben dieſem Schlage iſt fuͤr Uns das Geſchick; 
für Uns die Welt; es blitzt, es donnert für Uns. 
Und Schöpfer und Geſchöͤpfe alles iſt nur für Uns. 
Wir ſind der Endzweck und der Punkt, auf welchen 
alles insgemein hinzielt. Man betrachte nur das 
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Register, welches die Philoſophie ſeit zwey tau⸗ 
ſend Jahren von den himmliſchen Begebenheiten ge⸗ 
führe hat. Die Goͤtter haben nichts gethan, nichts 
geſprochen, als fuͤr den Menſchen. Dieſe Philoſo⸗ 
phie ſchreibt den Goͤttern leine andre Berathſchla⸗ 
gung, kein anderes Geſchaͤft zu. Bald find fie 
mit uns im Kriege begriffen: s | 

| — — — Domitosque Herculea manu 
Telluris juvenes, vnde periculum 
Fulgens contremuit domus 


Saturni veteris. 
(Horar, lib. 2. Od. 12.) 


Bald nehmen ſte Theil an unſern Handeln, um es 
mit uns wett zu machen, daß wir ſo oft an den 
ihrigen Theil nehmen. 


Neptunus muros magnoque emota tridenti 
Fundamenta quatit, totamque a fedibus vrbem 
s kic Juno Scaeas faeuiffima portas 
Prima tenet. 5 
irg. Aeneid, lib, 2.) 


Die Caunier werfen aus Eifer für die Herr⸗ ’ 
ſchaft ihrer eigenen Götter, den Tag ihrer Andacht 
ihre Waffen auf ihre Schultern, durchlaufen ihre 4 
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Feldmarken, hauen und ſchießen bald hier bald 
dort in die Luft, und verſcheuchen ſolchergeſtalt aus 
allen Kräften die fremden Götter aus ihrem Ges 
biete. ER 
Die Kräfte der Götter find ihnen nach unſern 
Beduͤrfniſſen zugeſchnitten. Der eine heilet die 
Pferde, ein andrer die Menſchen; der kurirt 
die Peſt; der die Niſſe; ein andrer den Huſten; 
der eine Art von Kraͤtze, jener eine andre. Adeo 
minimis etiam rebus prava religio inſerit deos. 
(Tit. Livius Iib. 27.) Der eine bringt die Wein⸗ 
trauben hervor, der andre die Zwiebeln; dieſer 
hat die Aufſicht über die Nachtloͤhnerinnen, der 
uͤber die Fiſchhoͤkerinnen. Jedes Handwerk hat 
ſeinen Ladengott. Der eine hat ſeine Statthalter⸗ 
ſchaft im Orient, der andre im Oceident. 
— — — Hic illius arma 
Hic currus fuit. i 
(Virg. Aeneid. lib. 1.) 
© Sancte Apollo, qui umbilicum certum terrarum 
obtines. 
(Cicero de Divinat, lib 49 
Pallada Cecropidae, Minoia Creta Dianam, 
Vulcanum tellus Hipfipylaea colit: 


Junonem Spartae, Pelopeiadesque Mycaenae, 
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* 
Pinigerum Fauni Maenalis ora caput, 


Mars Latio venerandus, 
(Ouid. Faſt. lib. 3.) 


i Der hat nur einen Flecken, oder ein Land⸗ 
guth zum Antheil; jener wohnt einſam, dieſer 

geſellig: es ſey nun aus freyer Wahl, oder aus 

Zwang. f 


Junctaque funt magno templa nepotis avo, 
(Ouid. faſt. lib. 1.) 


Unter der Anzahl befinden ſich ſolche ſchaͤbige 
und poͤbelhafte Gottheiten, (denn man zaͤhlt ih⸗ 
rer bis an ſechs und dreißig tauſend), daß man zu 
weilen fuͤnf bis ſechs zuſammen thun muß, um ei⸗ 
ne Kornaͤhre hervorzubringen, und doch nehmen 
ſie daher ihre Unterſcheidungsnamen. Drey haben 
oft mit einer einzigen Thuͤr genug zu thun; naͤmlich, 
der Gott uͤber das Taͤfelwerk, der Gott uͤber Hes⸗ 
pen und Angel, und der Gott der Schwelle. Vier 
werden fuͤr ein Kind erfordert: der Gott der Windeln, 
des Trinkens „der Pappe, und des Saͤugens. Ei⸗ 
nige darunter ſind gewiß, einige ungewiß. Eini⸗ 
ge ſind noch gar nicht einmal in Reih' und Glie⸗ 
der geſtellt. 
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feiner Zeit, über dieſen Gegenſtand geben: Es ſey 
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Quos, quoniam coeli nondum dignamur honore, 
Quas dedimus certe terras habitare finamus, 


(Ouid, Metam. lib. 1.) 


Es giebt phyſiſche, poetiſche, bürgerliche Gott⸗ 
heiten. Einige, die zwiſchen der goͤttlichen und 
menſchlichen Natur ſchwanken, Mittler und Zwi⸗ 
ſchentraͤger zwiſchen Gott und uns ſind. Die nur 
durch eine mittlere und verkleinerliche Art von An⸗ 
betung verehrt werden. Ihre Titel und Verrich⸗ 
tungen ſind bis ins Unendliche verſchieden. Eini⸗ 
ge find von guter, andre von boͤsartiger Natur. 
Es giebt darunter alte und abgelebte; es giebt 
darunter ſterbliche. Denn Chryſtppus verſichert, 
in dem allgemeinen letzten Brande der Welt, wuͤr⸗ 
den alle Götter drauf gehen, Jupiter ausgenom⸗ 
men. Der Menſch ſchnitzelt ſich tauſend luſtige 
Verhaͤltniſſe zwiſchen Gott und ihm ſelber. Hält 
er ſich nicht ſogar fuͤr ſeinen Landsmann. 


Jovis incunabula Creten. 


(Ouid. Metam. lib. 1.) 


Hier iſt die Entſchuldigung, die uns Scevola 


2 


der Oberprieſter, und Varro der große Theologe 
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Vfothwenvig, daß das Volk viele Wahrheiten nicht 
| kenne, und dagegen manche Falſchheit als wahr 
glaube. Quum veritatem qua liberetur, inquirat, 
eredatur, ei expedire, quod fallitur. (Auguft. de 
Eivit. Dei. lib. 4.) Die Augen des Menſchen koͤn⸗ 
nen die Sachen nicht anders auffaſſen, als nach 
der Form ihrer Bildung. Und haben wir vergeſ⸗ 
ſen, welchen Burzelbaum der arme Phaeton mach⸗ 
te, weil er die Zuͤgel der Roſſe ſeines Herrn Pa⸗ 
pa's in ſterbliche Haͤnde nehmen wollen. Eben 
ſo tief faͤllt unſer Verſtand, verliert und zerſchmet⸗ 
tert ſich, durch ſeine Verwegenheit. Wenn wir die 
Philoſophie befragen: aus was für Materie die 
Sonne beſtehe? Was ſollte ſie wohl anders 
antworten, als: aus Eiſen, oder Stein, oder ſonſt 
einem Stoffe, deſſen ſie ſich bedient. Erkundigt man 
ſich beym Zeno, was die Natur ſey? Ein kuͤnſt⸗ 
liches Feuer, wird er antworten, geſchickt 
zum erzeugen, das nach feſten Regeln wirkt. 
Sprecht Archimedes, den Meiſter dieſer Wiſ⸗ f 
ſenſchaft, die ſich den Vorrang vor allen an⸗ 
dern an Gewißheit und Zuverlaͤßigkeit anmaaßet. 
Die Sonne, fagt er, iſt ein Gott von gluͤhendenm 
Eiſen. Das heiße ich doch eine herrliche Erdich⸗⸗ 
tung, = 
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tung, erzeugt von der unumgänglichen Nothwen⸗ 
digkeit der geometriſchen Demonſtrationen. So 
unumgaͤnglich und nuͤtzlich nun freylich nicht, daß 
nicht Sokrates dafür gehalten haben ſollte, man 
wiſſe ſchon genug davon, wenn man es ſo weit dar⸗ 
in gebracht habe, den Acker ausmeſſen zu koͤnnen, 
den man erhalte oder weggebe; oder daß Poiyäs 
nus, der darin ein hochberuͤhmter Lehrer war, ſie 
nicht als eine Wiſſenſchaft voller Irrthuͤmer und 
Ungewißheiten verachtet haben ſollte, nachdem er 
die füßen Fruͤchte aus den lieblichen Gärten des 
Epikurs gekoſtet hatte. Sokrates ſagt, beym Ke⸗ 
nophon, da die Rede vom Anapagoras iſt, der 
nach der Meynung des Alterthums, ſich beſſer als 
irgend ein andrer auf hiumliſche und göttliche 
Dinge verstanden haben ſoll: er habe ſich den 
Kopf verwirrt, wie alle dieſenigen thun, welche 
unmaͤßiglich nach Wiſſen ſolcher Kenntniſſe forſchen, 
die nicht fuͤr ſie gemacht ſind. Da er die Sonne 
zu einem gluͤhenden Steine machte, beſann er id 
nicht, daß ein Stein im Feuer nicht leuchtet, und 
was noch ſchlunmer, daß das Feuer den Stein ver⸗ 
mindert und aufzehrt. Darm, daß er lehrte, die 
Sonne und das Feuer fey ein Weſen, vergaß ei N 
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daß das Feuer die Menſchen nicht ſchwaͤrzt, die es 


anſehen; daß wir gerade ins Feuer ſehen koͤnnen; 
daß das Feuer die Kraͤuter und Pflanzen verheert. 
Sokrates haͤlt dafuͤr, und ich mit ihm, es ſey am 
verſtaͤndigſten vom Himmel geurtheilt, gar nicht 
darüber zu urtheilen. Da, wo Plato im Timaͤus 
auf die Daͤmonen zu ſprechen kommt, ſagt er: 
„man muß daruͤber den Alten glauben, welche von 
ſich behaupten, von ihnen gezeugt zu ſeyn. Es 
iſt gegen die Vernunft, den Kindern der Goͤtter 


Glauben zu verſagen, wenn gleich auch ihr Sa⸗ 


gen nicht auf den noͤthigen Gruͤnden ruhete, oder 
nicht wahrſcheinlich wäre: denn fie koͤnnen uns 
antworten, wir ſagen, was wir bey den unſrigen 
geſehen haben, und erzaͤhlen, was wir von Fa⸗ 
milienſachen wiſſen.“ 

Laß uns jetzt ſehen, ob wir ein wenig mehr 
deutlichere Kenntniſſe von menſchlichen und natuͤr⸗ 
lichen Dingen haben. Iſt es nicht ein laͤcherliches 
Unternehmen, wenn wir Dingen, zu denen, nach 
unſerm eignen Geſtaͤndniß, unſere Kenntniſſe nicht 
hinreichen, einen andern Koͤrper andichten, und 
ihnen eine falſche Form von unſrer Erfindung lei⸗ 


hen? Wie wir ſolches bey der Bewegung der 
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Sterne fieht, denen wir, weil wir mit unſerm Ver⸗ 
ſtande nicht hinlangen, noch ihren natuͤrlichen Lauf 
ergruͤnden koͤnnen, nach unſern ſchwerfaͤlligen koͤr⸗ 
perlichen Begriffen, materielle Triebfedern an⸗ 
dichten. 

— — — Temo aureus, durea ſummae 


Cuxvatura rotae, radiorum argenteus ordo, 


(Ouid. Meram, lib. 2.) 


Es ſteht faſt fo aus, als hätten wir Kutſcher, 
Wagner und Mahler gehabt, die hingegangen, 
dort oben das Kunſtwerk von ſo mannigfaltiger Be⸗ 
wegung einzurichten, und das Raͤderwerk zu ſtel- 
len und zu ordnen auf den himmliſchen Koͤrpern, 
die, nach dem Plato, fo buntfarbig ſich um die 
Spindel der Nothwendigkeit herum drehen. 

Mundus domus eſt maxima rerum; 

Quam quinque altitonae fragmina Zonae 

Cingunt, per quanı limbus pictus bis ſex ſignis, 

Stelli micantibus, altus in obliquo aethere, Lunae 


Bigas acceprat. (Vatr 0.) 


| Alles das find Traͤume und fanatiſche Thor⸗ 

heiten. O wenn es einmal der Natur gefallen ſoll⸗ 

te, uns ihr Geheimniß aufzudecken, und uns nath 
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vorgaͤngiger Staͤrkung unſrer Augen, ohne Huͤlle, 
die Mittel zu zeigen, wodurch fie ihre Bewegun⸗ 
gen bewirkt; o mein Gott, was fuͤr Mißbrauch 
was fuͤr Rechnungsfehler wuͤrden wir nicht in un⸗ 
ſrer aͤrmlichen Wiſſenſchaft aufgedeckt finden! Ich 
irre ganz, wenn dieſe Wiſſenſchaft nur ein einziges 
Ding richtig und in ſeinem wahren Weſen kennt 
und durchſchaut: und ich werde von hinnen ſchei— 
den, da man noch unwiſſender uͤber alle andre Sa⸗ 
chen iſt, als meine Unwiſſenheit. 

Habe ich nicht beym Plato dieſen goͤttlichen 
Satz geleſen: „Die Natur iſt nichts, als eine 
raͤthſelhafte Poeſie! So vielleicht, als ob man 


ſagte: es iſt ein verhuͤlltes, dunkles Gemaͤlde, in 


welchem eine unendliche Menge falſchen Lichts ans 
gebracht iſt, um unſern Witz im Errathen zu uͤben. 
Latent iſta omnia craflis occultata et circumfufa 
tenebris: vt nulla acies humani ingenii tanta fit, 
quae penetrare in coelum, terram intrare poſſit. 
(Cicer. Acad. Quaeſt. ilb. 4.) Und die Philoſophie iſt 
gewiß nichts, als eine ſophiſtiſche Poeſte. Woher 
nehmen die Schriftſteller des Alterthums, alle ihre 
Beweiſe, als aus den Dichtern? Und die Erſten 


d darunter, waren ſelbſt Dichter, und behandelten 
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die Philoſophie nach ihrer Kunſt. Plato iſt nichts 
als ein fragmentariſcher Dichter. Alle uͤbernatuͤr⸗ 
che Wiſſenſchaften ſpreitzen ſich mit dem poetiſchen 
Style. Gerade fo, wie die Weiber ſich helfenbei⸗ 
nerne Zähne einſetzen laſſen, wo ihnen die natürs 
lichen fehlen, und anſtatt ihrer wahren Geſick ts⸗ 
farbe, ſich eine falſche mit fremden Schminken 
geben; wie ſie ſich die Huͤften mit Tuch und Drell 
ruͤnden, und das Leibchen mit Baumwolle polſtern; 
und ſich, ohn' es einmal Hehl haben zu wollen, mit 
falſcher und erborgter Schoͤnheit herausputzen: 
eben fo macht es die Wiſſenſchaft. (Und ſogar if 
es nicht anders mit unſerm Rechte, das, ſo ſagt 
man, ſeine wohl hergebrachten Erdichtungen hat, 
worauf es die Wahrheit ſeiner Entſcheidungen 
gründet.) Sie giebt uns Hypotheſen für baare 

Kunze, in Sachen, wo ſie nicht einmal laͤugnet, 
das es Erfindungen ſind. Denn die Epicyclen, die 
excentriſchen und koncentriſchen, deren ſich die Stern⸗ 
kunde bedient, um die Bahnen der Himmels loͤrper 
zu bezeichnen, giebt ſie uns fuͤr das Beſte, was 
ſie in dieſer Sache habe erfinden koͤnnen. So iſts 
mit allem Übrigen. Die Philoſophie lehrt uns 
nicht, was iſt, oder was ſie glaubt; ſondern was 
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ſie erfindet, und den meiſten und den beſten An⸗ 
ſchein hat. Plato fagt, bey Gelegenheit der Ur— 
theile uͤber die Beſchaffenheit des Koͤrpers der Men⸗ 
ſchen und der Thiere: daß dasjenige wahr ſey, 
was ich geſagt habe, wuͤrde ich verſichern, wenn 
ich daruͤber die Beſtaͤtigung eines Orakels haͤtte. 
Jetzt aber verſichre ich nur ſo viel, es iſt das 
Wahrſcheinlichſte, was ich darüber zu ſagen gewußt 
habe. Nicht nur zum Himmel hinauf allein ſen⸗ 
det die Philoſophie ihre Seile, Hafpel und Win⸗ 
den. Laß uns nur ein wenig bey dem weilen, was 
ſie von uns und unſerm Koͤrperbau ſagt. Bey den 
Sternen und himmliſchen Koͤrpern giebt es keine 
größere Abweichungen, Annaͤherungen, Entfernun⸗ 
gen, Spruͤnge, und Verfinſterungen, als ſie dem 
armen menſchlichen Koͤrper angedichtet hat. 
Wahrhaftig! nach dieſer Weiſe hatte fie Recht, 
ihn eine kleine Welt zu nennen! So manche Thei⸗ 
le und Stuͤcke und Geſtalten hat fie angewendet, 
ihn zu mauern und zu zimmern. Un die verſchiede⸗ 
nen Bewegungen, die ſie an den Menſchen ſehen, die 
verſchtedenen Beſtimmungen und Faͤhigkeiten, die wir 
in uns fühlen, aufs reine zu bringen, in wie viele Thei⸗ 
le haben nicht die Philoſophen unſre Seele zerſplit⸗ 
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tert? In wie viel Stockwerke und Raume haben 
ſie nicht, außer den natuͤrlichen und merkbaren, 
dieſen armen Menſchen eingetheilt? Zu wie viel 
Geſchaͤften und Verrichtungen haben ſie ihn nicht 
beſtimmt? Sie machen ihn zu einem ordentlichen 
Dunſtbilde. Es iſt ein Gegenſtand, den fie eins 
mal feſt halten, und nach ihrer Weiſe bemeiſſeln, 
bedrechslen und beſchnitzeln. Man uͤberlaͤßt ihnen 
die volle Gewalt, ihn aus einander zu legen, Stuͤck 
vor Stuͤck, und wieder zuſammen zu ſetzen, und 
auszutuͤnchen, jeder nach feinem Gutduͤnken; und 
dennoch kennen ſie ihn noch lange nicht. Ich will 
nicht einmal ſagen, nach der Wahrheit, und wie 
er iſt, nein, ſondern ſelbſt nur im Traume. Sie 
konnen ihr kuͤnſtliches Orgelwerk nicht einmal aufs 
ziehen, ohne daß ihnen nicht eine Paſſage oder we⸗ 
nigſtens ein Ton verungluͤcke, trotz ihrer hoͤchſt 
kuͤnſtlichen Mechanik, die fie aus fo viel Keilen 
und faſchen Stücken und bunten Laͤppchen zuſam⸗ 
men ſtuckeln. Und dennoch dient ihnen dieſes zu 
keiner Entſchuldigung; denn wenn die Mahler den 
Himmel, die Erde, das Meer, Gebirge und ent⸗ 
fernte Inſeln ſchildern; fo find wir zufrieden, wenn 


ſie uns davon nur mit leichten Pinſelſtrichen die 
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Anzeige machen, und uns, wie von unbekannten 
Dingen, einen leichten Umriß geben. Wenn ſie 
aber uns ſelbſt nach dem Leben kopiren, oder ſonſt 
ein Ding mahlen, das uns geläufig und bekannt 
it: fo fodern wir von ihnen eine genaue, treue 
Darſtellung der Geſichtszuͤge und der Farben; und 
verachten fie, wenn fie das nicht leiſten. Ich freue 
mich uͤber die mileſiſche Dirne, welche, als ſie 
den Thales ſich unaufhoͤrlich mit Betrachtung des 


Himmels abgeben ſah, und wie er beſtaͤndig die 


Augen gegen das Firmament gerichtet hatte, ihm 
etwas in den Weg warf, woruͤber er ſtolpern muß⸗ 
te, um ihm zu erinnern, es ſey Zeit, feine Gedan⸗ 
ken auf die Wolken zu richten, wenn er erſt wiſſe, 
was zu ſeinen Füßen liege. Es war gewiß ein gu⸗ 
ter Rath, den ſie ihm gab, mehr auf ſich ſelbſt zu 
achten, als auf den Himmel. Wie Demokrit durch 
den Mund des Cicero ſagt, 
Quod eſt ante pedes, nemo ſpectat, coeli ſcrutantur 
plagas. 
(Cicero de Divinat. lib. 2.) 
Unſere Beſchaffenheit aber bringt es nun 
einmal fo mit ſich, daß die Kenntniß deſſen, was 
wir in unſern Haͤnden halten, eben ſo weit von uns 
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entfernt ſey, als die Geſtirne. Sokrates beym 
Plato ſagt, man koͤnne jedem, der ſich mit der 
Philoſophie abgiebt, eben den Vorwurf machen 
wie dieſe mileſiſche Dirne dem Thales: er ſehe 
nichts von dem, was ihm vor den Fuͤßen liege; 
denn jeder Philoſoph wiſſe nichts von dem, was 
ſein Nachbar macht, oder was in ſeinem eignen Hauſe 
vorgeht, und waͤre unwiſſend in allem was ſie bey⸗ 
de find, ſey es Thier oder Menſch! Dieſe Mens 
ſchen, welche die Gruͤnde unſers Sebonde zu ſchwach 
finden; denen nichts unbekannt iſt; welche alles, 
was in der Welt iſt, regieren; welche alles wifs 


ſen, 


Quae mare compeſcant cauſae, quid temperet annum: 


Stellae ſponte fua, juſlaeve vagentur er errent: 
Quid premat obſcurum lunae, quid proferat orbem: 
Quid velit et poſſit rerum concordia diſcors 


(Horat. Iib. 1. Epiſt. 12.) 


Haben ſie nicht von Zeit zu Zeit in ihren Buͤ⸗ 
chern die Schwierigkeiten aufgeſtellt, die ſich der 
Kenutniß ihres eigenen Weſens in den Weg legen? 
Wir ſehen wohl, daß unſer Finger ſich bewegt, 
wie unſer Luft, dat einige Theile ſich von ſelbſt 
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regen, ohne daß wir ihnen dazu Erlaubniß geben, 
und daß wir andre durch unfre Vorſchrift in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzen; daß gewiſſe Ideen in unſerm Kopfe, 
die Roͤthe auf die Wangen treiben, gewiſſe andre 
wieder die Blaͤſſe; dieſe Einbildung bloß auf die 
Milz wirkt, jene aufs Gehirn; die eine uns zum 
Lachen, die andre zum Weinen bewegt; bald die 
eine durch all unſer Gebein ſtroͤmt, und es erſtarrt, 
und bald bieſer Gegenſtand unſern Magen empört, 
und bald einen tiefern Theil unfers Körpers. Wie 
aber ein geiſtiger Eindruck einen ſo tiefen Ein⸗ 
ſehnitt in einen feſten, dichten Körper machen koͤn⸗ 
ne, und von der Verbindung und Loͤthung ſol⸗ 
cher bewundernswuͤrdigen Springfedern, ja, davon 
hat noch kein Menſch etwas zu fagen gewußt! Om- 
nia incerta ratione, et in naturae majeftate abdita, 
ſagt Plinius. (kHiſt. Nat. lib. 2.) und der heili⸗ 
ge Auguſtin: modus, quo corporibus adhaerent 
ſpiritus, omnino mirus eſt, nec comprehendi ab homine 
poteſt: et hoe ipſa homo eſt( Auguſt. de ſpirit. et anima). 
Dennoch hegt man daruͤber keinen Zweifel; denn die 
Meynungen der Menſchen folgen dem Glauben und 
den Sagen der Alten, auf Treu und Glauben, 


als ob es Religionspflicht n, Das, was man 
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fo insgemein davon ſagt, wird fo ungefähr vers 
ſtanden, wie das Rothwelſch von Nichtzigeunern. 
Man nimmt dieſe Wahrheit, mit allen ihren Gruͤn⸗ 
den, Stutzen, Schluͤſſen und Beweiſen, wie einen 
dichten, feſten Körper, den man in feinen Wur⸗ 
den läßt und nicht weiter unterſucht. Ein jeder thut 
hingegen, mit treuherzigem Eiſer, was er nur kann, 
dieſen Glauben, den er nach allem, was ſeine 
Vernunft vermag, angenommen hat, zu verfech⸗ 
ten und zu ſtaͤrken, denn ſeine Vernunft iſt ein ſo 
geſchmeidiges, ſo vielfeitiges Werkzeug, daß es 
ſich zu jedem Gebrauche bequem machen laͤßt. Alſo 
wird die Welt mit Geſchwaͤtz erfuͤllt und mit Luͤgen 
überzogen. Die Urſach davon, daß man an we⸗ 
nig Dingen zweifelt, iſt, daß man die gemeinen 
Eindruͤcke nimals unterſucht, niemals den Stamm 
erforſcht, wo der Fehler ſteckt, ſondern hoͤchſtens 
nur auf den Buſch klopft; man fragt nicht, ob 
dieſes oder jenes wahr ſey, ſondern ob es fuͤr die⸗ 
ſes oder jenes gehalten worden. Man fraͤgt nicht, 
ob Galenus etwas zuverlaͤßiges geſagt habe, ſon— 
dern, ob er ſo oder ſo geſagt habe. Man hatte 
traun Recht, dieſen Zaum und Zwang der Frey⸗ 
heit unſrer Vernunft und dieſe Tyranney unſers 
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Glaubens, bis auf die Schulen und auf die Kuͤnſte 
zu erſtrecken. Der Goͤtze der ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie iſt Ariſtoteles. Es iſt Religion nach ſeinen 
Vorſchriften zu ſtreiten, wie in Sparta nach den 
Geſetzen des Lykurgus. Seine Lehre dient uns 


wie ein oberherrliches Geſetz, das vielleicht eben ſo 


falſch iſt wie ein anderes. 

Ich weiß nicht, warum ich nicht ſo lieb, die 
Ideen des Plato, oder die Atomen des Epikurus, 
oder den vollen und leeren Raum des Leucippus 
und Demokritus, oder das Waſſer des Thales, 
oder die Unendlichkeit der Natur des Anaximan⸗ 
der, oder die Zahlenlehre und Symmetrie des 
Pythagoras, oder das Endloſe des Parmenides, 
oder die Einheit des Muſaͤus, oder das Feuer und 
Waſſer des Apollodorus, oder die gleichartigen 
Theile des Anaxagoras, oder die Antipathie und 


Sympathie des Empedocles, oder das Feuer des 


Heraclitus, und jede andre Meynung (dieſen un⸗ 
endlichen Wirrwarr von Meynungen und Macht⸗ 
ſpruͤchen, welche dieſe wunderſchoͤne Vernunft, 


durch ihre Gewißheit und helle Einſicht in allen 


Dingen hervorbringt, worinn es ihr, ſich zu mi⸗ 
ſchen beliebt) annehmen ſollte, als die Lehre des 
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Ariſtoteles, über die Prinzipien der natuͤrlichen 
Dinge? Welche Prinzipien er aus drey Stuͤcken 
zuſammen ſetzt; aus Materie, Form und Priva⸗ 
tion. Allein, was iſt wohl ungereimter, als das 
Unweſen ſelbſt zur Urſach der Erzeugung der es 
ſen zu machen! Die Privation iſt eine Negative. 
Aus was fuͤr einer Grille hat er ſolche zur Urſach 
und zum Urſprunge der Dinge machen koͤnnen, 
welche ſind? Gleichwohl darf man es nicht wagen, 
ihn anders als zur Uebung in der Logik zu wi⸗ 
derſprechen. Man ficht ſeine Saͤtze nicht an, 
um fie in Zweifel zu ziehen, ſondern um den Ur⸗ 
heber der ſcholaſtiſchen Philoſophie gegen fremde 
Einwuͤrfe zu vertheidigen. Sein Anſehen iſt der 
Endzweck; darüber hinaus iſt es nicht erlaubt zu 
forſchen, oder zu fragen. Es iſt ſehr gemächlich 
auf anerkannte Grundſaͤtze alles zu bauen, was 
man will; denn nach den Geſetzen und Vorſchrif— 
ten dieſes Anfangs laſſen ſich die uͤbrigen Theile 
des Gebäudes leicht ausführen, ohne gegen die Nez 
gel zu verſtoßen. Auf dieſem Wege finden wir un⸗ 
ſre Vernunft ſehr begruͤndet, und ſpielen in un⸗ 
ſerm Diſputieren mit ofnen Karten; denn unſte 
Meiſter wiſſen ſich im Voraus, durch Vorurtheil, 
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ſo viel Feld in unſerm guten Glauben zu gewinnen / 
als ſie brauchen, um hernach ſolche Schluͤſſe zu zie⸗ 
hen, die ſie wollen; nach Art und Weiſe der Geo⸗ 
meter mit ihren Axiomen. Unſer Zuſtimmen und 
der Beyfall, den wir ihnen leihen, erleichtert es 
ihnen, uns nach Belieben, bald links zu zerren, 
bald rechts, oder uns wie einen Kraͤuſel zu dre⸗ 
hen. Ein jeder, der ſich zu ſeinen Voraus ſetzungen uns 
ſern Glauben verſchaft, der iſt unſer Herr und un⸗ 
fer Gott. Er kann den Plan feiner Grundſaͤtze fo 
einfach und ſo eben machen, daß er uns durch die⸗ 
ſe, wenn er will, bis zu den Wolken hinauf ziehen 
kann. In dieſer Verfahrungsart und dieſen Vers 
handlungen haben wir den Spruch des Pythago⸗ 
ras: „Jedem erfahrnen Meiſter iſt in ſeiner Kunſt 
zu glauben,“ für baare Münze angenommen. Der 
Dialektiker bezieht ſich auf den Grammatiker, we⸗ 
gen der Bedeutung der Worte; der Rhetoriker er⸗ 
borgt vom Dialektiker die Stellen feiner Beweiſe; 
der Dichter ſeine Sylbenmaaße vom Muſiker; der 
Geometer feine Proporuonen vom Arithmetiker; 


die Metaphyſiker legen die Muthmaaßungen der 


Phyſiker zum Grunde. Denn jede Wiſſenſchaf hat 
ihre vorausgeſetzten Grundſaͤtze, wodurch das ur⸗ 
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theil des Menſchen von allen Seiten gebunden iſt. 


Stoͤßt man an dieſen Schlagbaum, der eine Haupt⸗ 
wehr des Irrthums iſt; ſo haben ſie ſtracks den 
Spruch im Munde: Es laͤßt ſich mit Niemand 
„diſputieren, der die Prinzipien laͤugnet.“ Nun 
aber kann der Menſch keine Prinzipien haben, 
wenn ihm ſolche die Gottheit nicht offenbart hat. 
Mit allem Uebrigen, ſey es Anfang, Mittel oder En⸗ 
de, iſt es weiter nichts, als Traum und Nebel. 
Diejenigen, die mit voraus angenommnen Saͤtzen 
zum Streite ziehen, geben uns hingegen Anlaß 
zu glauben, daß ſte gerade das Axiom annehmen, 
woruͤber man ſtreitig iſt; denn jede menſchliche 
Vorausſetzung und jede Aeußerung hat eben ſo viel 
Anſehen fuͤr ſich als die andre, wenn die Vernunft 
nicht den Ausſchlag giebt. Daher muß man ſie alle 


auf die Wagſchaale legen, und ganz zuerſt die alfs 


gemeinen, und diejenigen, welche uns tyranniſt⸗ 
ren. Die Ueberzeugung von Gewißheit iſt ein ge⸗ 
wiſſes Zeichen von Thorheit und aͤußerſter Unge⸗ 
wißheit. Und tollere Leute giebt es nicht, noch wer 
niger philoſophiſche, als die Philodoxen des Pla⸗ 
to. So viel muß man wiſſen, ob das Feuer heiß 
und der Schnee weiß ſey, ob in unſrer Kenntniß 


Pr 
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etwas hart ſey, oder weich. Und was die Antwor⸗ 
ten anbetrifft, worauf man die Maͤrchen aus dem 


ö Alterthum gruͤndet, wie zum Beyſpiele, da man 


demjenigen, der die Hitze in Zweifel zog, ſagte, er 


ſollte ſich ins Feuer werfen; zu demjenigen, der 


die Kaͤlle des Eiſes laͤugnete: er ſolle welches in ſei⸗ 


nen Buſen nehmen; fo find fie der philoſophiſchen 


Profeſſion ſehr unwuͤrdig. Hätten fie uns in un⸗ 
ſerm natuͤrlichen Zuſtande gelaſſen, nach welchen 


wir die Dinge nach ihrem aͤußerlichen Anſcheine be⸗ 


urtheilten, je nach dem, wie ſich ſolche unſern Sin⸗ 
nen darſtellten, und hätten ſie uns unſern unge⸗ 
kuͤnſtelten Begierden nachgehen laſſen, die ſich nach 
der Beſchaffenheit unſers Zuſtandes richteten: fo 
hätten fie Recht alſo zu reden. Aber ſie ſind es 
die uns gelehrt haben, uns zu Richtern der Welt 
aufzuwerfen. Von ihnen haben wir dieſe Faſeley, 
daß die menſchliche Vernunft die Aufſeherin über 
alles ſey, was unter und uͤber dem Gewoͤlbe des 
Hummels ſich befindet; daß fie alles umfaſſe, alles 
vermoͤge, daß man durch ihre Vermittlung alles 
wife, alles kenne. Die obige Antwort wäre gut 
unter den Cannibalen, die das Gluck eines lan⸗ 


gen, ruhigen und friedlichen Lebens, ohne die Vor⸗ 
N ſchrif⸗ 
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ſchriften des Ariſtoteles genießen, und ohne ein⸗ 
mal den Namen Phyſik zu kennen. Da haͤtte dies 
ſe Antwort vielleicht mehr Kraft und Haltbarkeit, 
als alle andern, die ſie aus ihrer Vernunft und 
Erfindung entlehnten. Dieſer Erfindung waͤren 


vielleicht, neben uns, alle Thiere faͤhig, und alle | 


Geſchoͤpfe, bey denen das Geſetz der Natur noch 
rein und unverfälfcht iſt: jene Herren aber haben 
demſelben entſagt. Laß ſie nicht kommen, und 
mir ſagen: es iſt dennoch wahr, denn ihr ſeht und 
empfindet es alſo. Sie müffen mir ſagen: ob ich 
das was ich zu empfinden glaube, auch wirklich 
und in der That empfinde, und wenn ich es em⸗ 
pfinde, ſo muͤſſen ſie mir ferner ſagen, warum ich 
es empfinde, und wie und auf was Weiſe? muͤſſen 
mir hernach auch ſagen, den Namen, den Urſprung, 
die Mittel und den Zweck der Hitze, der Kaͤlte: die 
Eigenſchaften des wirkenden Weſens und des lei⸗ 
denden erklaͤren. Oder laß ſie ihren Lehrton ab⸗ 
legen, der darin beſteht, daß ſie nichts annehmen, 
nichts erkennen, als was ihnen durch die Vernunft 
zugeht, welche der Probierſtein aller ihrer Unter⸗ 
ſuchungen ſeyn ſoll. ei 
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Aber es iſt wahrlich ein falſcher Probierſtein, 
und allen Fehlern, Schwaͤchen und Gebrechen aus⸗ 
geſetzt. Wodurch wollen wir dieſe Vernunft beſſer 
prüfen, als durch ſich ſelbſt? Wenn man ihr nicht 
trauen darf, wenn ſie von ſich ſelbſt ſpricht, ſo 
wird fie ſchwerlich geſchickt ſeyn, von andern Din⸗ 
gen zu urtheilen. Wofern fie etwas kennt, fo 
muß es wenigſtens ihr eignes Weſen und ihre eigne 
Heimath ſeyn. Dieſe iſt in der Seele, und macht 
von ihr einen Theil aus, oder iſt von ihr eine Wir⸗ 
kung. Denn die eigentliche, weſentliche Vernunft, 
welcher wir faͤlſchlicher Weiſe den Namen ſtehlen, 
wohnt nur in Gott. Nur bey ihm iſt ſie zu finden; 
nur von ihm geht ſie aus, wenn es Gott gnaͤdigſt 
gefällt, uns von ihr einen Stral erblicken zu laſ⸗ 
ſen; ſo wie Pallas aus dem Haupte ihres Vaters 
ſprang, um ſich der Welt mitzutheilen. Aber laß 
uns doch ſehen, was die menſchliche Vernunft uns 
von ſich ſelbſt und von der Seele gelehrt hat! 
Nicht von der Seele im Allgemeinen, wovon die 
ganze Philoſophie lehrt, ſie wohne auch den 
himmliſchen und andern vornehmſten Koͤrpern bey. 
Auch nicht von der Seele, die Thales ſogar auch den 
Dingen zuſchreibt, die man ſonſt fuͤr unbeſeelt 
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haͤlt, auf welche Meynung er durch die Betrach⸗ 
tung des Magnets gefuͤhrt ward: ſondern von der 
Seele die uns gehoͤrt, und die wir beſſer kennen 
muͤſſen. 8 


Ignoratur enim; quae fir natura animae, 
Nara fir, an contra naſcentibus inſinuetuf; 
Et fimul intereat nobiſcunt morte dirempta, 
An tenebras Orci viſat, vaſtasque lacunas; 
An pecudes alias divinitus infinüer fe. 


(Tucret, lib. 1) 


Nach dem Crates und Dicaͤarchus giebt es 
gar keine Seele, ſondern der Körper bewegt ih 
von ſelbſt, nach einem natürlichen Triebe. Plato 
ſagt, es ſey ein Weſen, fo ſich von ſelbſt bewege. 
Thales: es ſey eine Natur, ohne Ruhe. Aſcle⸗ 
piades haͤlt ſie für uebung der Sinne; Heſiodus und 
Anaximander: es ſey ein Etwas, zufammen ge⸗ 
ſetzt aus Waſſer und Erde; Parmenides: . 
aus Erde und Feuer, und e ſpricht: 
beſteht aus Blut. 


Sanguineam vomif ille ani marti. 


(Virg. Aen lib. 9.) 
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Nach dem Poſſidonius, Cleanthes und Gale⸗ 
nus ift fie eine Wärme, oder hitzige Complexion. 

Igneus eſt ollis vigor et coeleſtis origo. 

(Virg. Aeneid. lib. 6.) 

Dem Hippocrates nach, iſt die Seele ein durch 
den Koͤrper ausgedehnter Geiſt. Nach dem Varro 
iſt es, durch den Mund eingehauchte, durch die 
Lungen erwaͤrmte, durch das Herz gemaͤßigte, und 
durch den ganzen Koͤrper verbreitete Luft. Zeno haͤlt 
ſolche fuͤr die Quinteſſenz aus den vier Elementen; 
Heraclides Ponticus, fuͤr das Licht. Nach dem 
Zenocrates und nach den Egyptiern, iſt ſte eine be⸗ 
wegliche Zahl: und nach der Meynung der Chal⸗ 
daͤer iſt es eine Tugend ohne beſtimmte Form. 


— — — Hoabitum quemdam vitalem corporis eſſe 


Harmoniam graeci quam dicunt, 


(Tucret. lib. 3.) 


Nicht zu vergeſſen den Ariſtoteles, welcher 
das was dem Körper feine natürliche Bewegung 
giebt Entelechie nennt; eine eben fo froſtige Erfin⸗ 
dung, wie alle uͤbrigen; den er ſpricht weder von 
dem Weſen, noch von dem Urſprunge, noch von 
der Natur der Seele, ſondern bemerkt bloß ihre 
Wirkung. Lactantius, Seneka, und der beſte 
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Theil unter den Dogmatikern, haben geſtanden, es 
ſey eine Sache die ſie nicht verſtuͤnden. Und von 
dieſer Liſte von Meynungen, harum fententiarum 
quae vera ſit, Deus aliquis viderit. (Cicer. Tuſe. 


lib. 1.) 


Ich weiß es aus mir ſelbſt, ſagt Sankt Bern⸗ 
hard wie unbegreiflich Gott iſt, da ich die Theis 
le meines eigenen Leibes nicht zu erkennen vermag. 
Heraclitus, welcher in jeder Sache eine Seele oder 
einen Daͤmon zu finden vermeinte, behauptete 
dennoch, man duͤrfe nicht ſo weit in der Kennt⸗ 
niß der Seele gehen, als man wohl kommen koͤnn⸗ 
te: weil ihr Weſen ſo tief und verborgen ſey. 

Nicht weniger ſind die Meynungen verſchieden, 
und nicht geringer der Streit uͤber ihren Sitz. 
Hippocrates und Hierophilus ſetzen ſolchen in die 
Hoͤhle des Gehirns. Demokritus und Ariſtoteles 
in alle Theile des Koͤrpers zugleich. 


Vt bona faepe valetudo cum dicitur eſſe i 
Corporis, et non eft tamen haec pars vlla valentis.. 


(Tucret. lib. 3.) 


Epikurus verweiſet fie in den Magen. 
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Hic exultat enim pavor ac metus, haec loca circum 
Laetitiae mulcent. 


(Idem. ibid. lib. 3.) 


Die Stoiker ſetzen ſolche um und ins Herz; 
Eraſiſtratus zwiſchen das Haͤutchen und der Hirn⸗ 
ſchale; Empedocles ins Blut, wie auch Moſes 
that, welches die Urſach, warum der letzte verbot, 
das Blut der Thiere zu eſſen, in welchem ihre 
Seele ſey. Galenus hat gedacht, jeder Theil des 
Koͤrpers habe ſeine eigne Seele. Strato hat ſie 
zwiſchen die beyden Augbraunen geſetzt. Qua fa- 
ei deli fit animus, aut vbi habitet, ne quaerens 
dum quidem eſt, ſagt Cicero. CTufe. lib. 1.) 
Ich laſſe dieſem Manne gern ſeine eignen Worte. 
Sollte ich der Beredſamkeit ihre Sprache verſtuͤm⸗ 
meln? Zumal der Gewinn nicht groß waͤre, wenn 
man der Materie feine Einkleidungen und eignen 
Erfindungen naͤhme. Dieſe ſind nicht oft vorkom⸗ 
mend, von keiner Feſtigkeit, und eben nicht unbe⸗ 
kannt. Die Urſach ader, warum Chryſippus, wie 
die uͤbrigen von ſeiner Sekte, ihr den Sitz im 
Herzen andifputiren, darf ich nicht verſchweigen. 
„Darum, ſagt er, weil, wenn wir eine Sache be⸗ 
theuren wollen, wir die Hand auf die linke Seite 
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der Bruſt, in der Gegend des Herzens legen, 
und wenn wir das Wort , welches Ich bedeu⸗ 
ter, ausſprechen wollen, die Unterfinnlade nach 
der Bruſt ſenken. Dieſe Stelle darf man nicht 
uͤberſchlagen, ohne die große Armuth des Geiſtes 
eines ſo großen Philoſophen anzumerken; denn 
außerdem, daß dieſe Wahrnehmungen an und fuͤr 
ſich ſelbſt ſo unbedeutend ſind, ſo kann aus der 
letztern nur den Griechen bewieſen werden, daß 
ihre Seele ſich an dieſem Orte befinde. Je nun, 
auch das angeſtrengteſte Urtheil des Menſchen, 
ſchlaͤft zuweilen! Was wiſſen wir dagegen zu ſa⸗ 
gen? Da haben wir die Stoiker, dieſe Vater der 
menſchlichen Klugheit, ſagen ſie nicht, daß die 
Seele eines Menſchen, der unter einem Schutthau⸗ 
fen verſchuͤttet iſt, lange zaudre und ſich martere, 
bevor ſie ausfahre, indem ſie ſich von ihrer Laſt 
nicht befreyen koͤnne, wie eine in der Falle gefan⸗ 
gene Maus? Einige ſind der Meynung, die Welt 
ſey gemacht, um den durch ihre Schuld aus der 
angeſchaffenen Reinheit gefallenen Geiſtern, zur 


Strafe einen Körper zu geben, indem die erſte 


Schöpfung bloß geiſtig geweſen ſey; und daß, je 
nachdem ſich dieſe mehr oder weniger von ihrer Gei⸗ 
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ſtigkeit entfernt haͤtten, ſie leichter oder ſchwerer 


eingekoͤrpert wären. Daher, komme die Verſchie⸗ 
denheit unter ſo vieler geſchaffener Materie! Der 
Geiſt aber, der zu ſeiner Strafe mit dem Koͤrper 
der Sonne bekleidet worden, muß ein ſoͤnderba⸗ 
res und ſeltenes Maas von Veraͤnderung empfun⸗ 
den haben. 

Die aͤußerſten Linien unſers Forſchens gehen 
alle aus in Verblendung; wie Plutarch vom er⸗ 
ſten Beginn der Geſchichte ſagt: daß nach Art der 
Landcharten, die aͤußerſten Graͤnzen der bekannten 
Lander von Moraͤſten, tiefen Wäldern, Wuͤſte⸗ 
neyen und unbewohnten Einoͤden eingenommen 
werden. Daher ruͤhrt es, daß ſich das plumpe⸗ 
ſte und platteſte Geſchwaͤtz am meiſten bey denen 
findet, die von den hoͤchſten und entfernteſten Din⸗ 
gen handeln; weil fie ih in ihren Vorwitz und ih⸗ 
ren Duͤnkel vertiefen. Ende und Anfang der Wiſ⸗ 
ſenſchaften laufen in ſolchem Unſinn zuſammen. 
Man ſehe nur was fuͤr einen Schwung Plato in 
feinen poetifchen Wolken nimmt, man höre nur 
bey ihm den Schnickſchnack der Goͤtter. Aber, wo 
hatte er ſeinen Kopf, als er den Menſchen be⸗ 
ſchrieb: er ſey ein Thier mit zwey Beinen, ohne 
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Federn? Und dadurch jenen Leuten, welche Luſt 
hatten, uͤber ihn zu ſpotten, einen luſtigen Anlaß 
dazu gab; denn ſie rupften einem lebendigen Ka⸗ 
paun die Federn aus und ſagten, da haben wir Pla⸗ 
to's Menſchen! a 

Und von welcher Einfalt waren die Epikuraͤer 
beſeſſen, daß ſie erſt erdachten: ihre Atomen, wo⸗ 
von ſie vorgaben, es waͤren Koͤrper von einiger 
Schwere, und von natürlicher Bewegung nach Un⸗ 
ten herunter, haͤtten die Welt erbauet; bis ſie 
durch ihre Gegner darauf gebracht wurden, daß 
es nach dieſer Beſchreibung nicht moͤglich waͤre, daß 
ſich ſolche an einander ſetzten und feſt hielten, weil 
auf dieſe Weiſe ihr Fall grade und ſenkrecht wäre, 
und alſo auch Parallellinien bilden müßte. Wo⸗ 
durch ſie genoͤthigt wurden, nachmals noch eine 
zufällige Seitenbewegung hinzu zu thun, und ihre 
Atomen mit gebogenen und harigen Schwaͤnzen 
zu verſehen, um ſie faͤhig zu machen, fi ſich an einander 
zu hängen und ſeſtzuhalten Und auch dann noch mach⸗ 
ten ihnen ihre Wider ſacher, in dieſer andern Hinſicht, 
keine geringe Noth. Wenn die Atomen, ſagten 
dieſe, aufs Geradewohl fo pielerley Arten von 
Figuren gebildet haben, warum ſind ſie niemals 
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auf eine ſolche Art zuſammen geſtoßen, daß fie 
ein Haus oder einen Schuh gemacht haͤtten? War⸗ 
um man auch nicht glaubte, daß eine unendliche 
Anzahl griechiſcher Buchſtaben, die man auf einen 
großen Platz hinſchuͤttete, ſich zufaͤllger Weiſe fo 
legen würden, daß fie die Iliade des Homers 
ausmachten? Das, was der Vernunft faͤhig iſt, 


fagt Zeno, iſt beſſer, als was ihrer nicht fähig iſt. 


Nichts iſt beſſer, als die Welt. Demnach iſt ſolche 
der Vernunft faͤhig. Nach eben dieſer Schlußfor⸗ 
mel macht Cotta das Weltgebaͤude zu einem Ma⸗ 
thematiker, und macht es zum Muſiker und Orga⸗ 
niſten, durch die andre Schlußformel des Zeno: 
das Ganze iſt mehr, als ein Theil, wir ſind der 
Weisheit faͤhig und ſind Theile der Welt: ergo iſt 
die Welt weiſe. Man trift eine unendliche Menge 
ſolcher logiſchen Formeln an, die nicht nur unrich⸗ 
tig, ſondern dumm ſind; die nicht zuſammen haͤn⸗ 
gen und ihre Urheber nicht ſo wohl der Unwiſſen⸗ 
heit als der Unklugheit bezichten; die aus den Vor⸗ 
wuͤrfen entſpringen, welche die Philoſophen ſich 
einander uͤber ihre ſtreitigen Meynungen und Sek⸗ 
ten machen. Wer mit hinlaͤnglicher Beleſen⸗ 
heit eine erkleckliche Sammlung ſolcher Eſeleyen 


a 
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der menſchlichen Weisheit auf einen Haufen braͤch⸗ 
te, der haͤtte von Wunderdingen zu ſagen. Ich 
ſammle ihrer gern, um ſie in eine Muſterkarte zu 
bringen, die zu gewiſſen Zwecken nicht weniger 
dienlich iſt, als die gemaͤßigſten Lehrſaͤtze. Laß 
uns daraus beurtheilen, was wir vom Menſchen, 
von feinem Verſtande und von feiner Vernunft zu 
halten haben, wenn man bey ſo großen Weisheits⸗ 
lichtern, und welche die menſchliche Wiſſenſchaft ſo 
hoch getrieben haben, ſolche in die Augen fallende 
grobe Fehler antrift! 

Ich, meines Theils, will lieber glauben, ſie 
haben die Wiſſenſchaft nur ſo nebenher getrieben, 
ungefaͤhr ſo wie ein Spielwerk der Hand, und 
daß ſie mit der Vernunft ſich ungefaͤhr ſo geuͤbt 
haben, wie mit einem un beſtimmten Pfuſcherinſtru⸗ 
mente, mit dem ſie allerley Arten von faſelhaften 
Geſtalten hervorbringen wollten; bald ordentliche⸗ 
re, bald phantaſteriſche, bald feſtere, bald lockere. 
Eben derſelbe Plato, der den Menſchen beſchreibt, 
wie ein Huhn, ſagt anderwaͤrts, nach dem Sokra⸗ 
tes, daß er eigentlich nicht wiſſe, was der Menſch 
ſey, und waͤre es ein Theil der Welt, den man 
am ſchwerſten erkennen moͤge. Durch dieſe Ver⸗ 
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ſchiedenheit und Wankelmuͤthigkeit in ihren Meynun⸗ 
gen, führen fie uns gleich ſam ſtillſchweigend bey 
der Hand auf dieſen Aufſchluß ihrer Unentſchloſſeu⸗ 
heit. Sie bekennen, daß Ne ihre Gedanken nicht 
immer ohne Huͤlle und offen darlegen. Sie haben 
ſolche bald unter dem Schatten der fabelhaften 


Dichtkunſt, bald unter einer andern Larve verſteckt; 


denn unſre Unvollkommenheit hat auch noch dieſes 
an ſich, daß unſer Magen nicht immer ungekochtes 
Fleiſch vertraͤgt; man muß es erſt raͤuchern, ſal⸗ 
zen und angehen laſſen. So machen ſie es auch! 
Sie verdunkeln zuweilen ihre treuherzigen Mey⸗ 
nungen und urtheile, und verfaͤlſchen ſie ein we⸗ 
nig / um ſie nach dem oͤffentlichen Gebrauche einzu⸗ 
richten. Sie wollen nicht ausdruͤcklich ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit und Unkenntniß, in Anſehung der menſch⸗ 
lichen Vernunft, eingeſtehen, um die Kinder nicht 
in Angſt zu jagen; ſie entdecken uns ſolche aber 
deutlich genug unter dem Schein einer nebelhaf⸗ 
ten und ſchwankenden Wiſſenſchaft. N 

Einem Menſchen in Italien, dem es Muͤhhe 
koſtete Italiaͤniſch zu ſprechen, rieth ich: er ſol⸗ 
le, wenn er weiter nichts ſuche als ſich verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen, und nicht eben darauf verſeſſen 
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ſey, ſchoͤn zu ſprechen, ſich nur der erſten beſten 
Worte bedienen, die ihm in den Mund kaͤmen, 
ſey es Latein, Franzoͤſiſch, Spaniſch, oder Gas⸗ 
kogniſch, und indem er ihnen eine italiaͤniſche Enz 
dung gebe, muͤſſe er niemals darum bekuͤmmert ſeyn, 
ſolche aus den verſchiedenen Mundarten des Lanz 
des, dem Toskaniſchen, Romaniſchen, Veneziani⸗ 
ſchen, Piemonteſiſchen oder Neapolitaniſchen zu neh⸗ 
men; und ſolle er ſich niemals an eine von allen 
dieſen Formen binden. Eben daſſelbe ſag' ich von 
der Philoſophie. Sie hat ſo viele Abweichungen, 
ſo mancherley Geſtalten, und hat ſo manches ge⸗ 
ſagt, daß man alle unſre Traͤume und Faſeleyen 
bey ihr wieder findet. Die menſchliche Einbildungs⸗ 
kraft kann nichts, weder im Guten noch Boͤſen 
erdenken, das die Philoſophie nicht als das ihri⸗ 
ge aufſtelle. Nihil tam abfurde diei poſſet, quod 
non dicatur ab aliquo philofophorum, (Cicer, de 
Divin. lib. 2.) Daher laſſe ich meine Einfälle um 
fo lieber ins Publikum wandern, weil, ob fie gleich 
bey mir und ohne Vorbild auf die Welt gekom⸗ 


men ſind, ich doch weiß, daß ſie unter den Ein⸗ 


fällen der Alten eine huͤbſche Sippſchaft finden 
werden, ohne daß Jemand auftreten und ſagen 
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kann: das hat er hier genommen, oder dort. 
Meine Sitten find naturlich. Ich habe die Grund? 
ſaͤtze keiner Sekte zu Huͤlfe gerufen, um ſie anzu⸗ 
nehmen. Sie mögen aber ſo toͤlpiſch ſeyn, wie fie 
wollen: wenn mich die Luſt angewandelt hat, ſie 
zu erzaͤhlen, und ſie ein wenig anſtaͤndig bekleidet 
ins Publikum zu ſchicken, ſo habe ich es mir ange⸗ 
legen ſeyn laſſen, ihnen mit Reflexionen und Bey⸗ 
ſpielen unter die Arme zu greifen. Mit Verwun⸗ 
derung habe ich denn gefunden, daß ich fie zwiſchen 
ſo vielen Beyſpielen und Gedanken der Philoſo⸗ 
phen, fo ganz von ungefähr wieder gefunden has 
be. Mein Leben mag eingerichtet geweſen ſeyn, 
wie es will, ich habe von dieſer Einrichtung nie 
etwas gewußt, als nach dem ſolche durchaus fer⸗ 
tig war. Mags doch etwas neues ſeyn. Ich bin 
ein Philoſoph von ungefaͤhr, und ohne daß ich 
darauf ſann! 

Um wieder auf unſre Seele zu kommen. Daß 
Plato die Vernunft ins Gehirn, den Zorn ing 
Herz und die Begierden in die Leber ſetzt, iſt ſehr 
wahrſcheinlicher Weiſe mehr eine Erklaͤrung der Be⸗ 
wegungen der menſchlichen Seele, als eine Schei⸗ 
dung und Trennung, die er von derſelben, wie von 
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einem Körper in viele Theile hätte machen wollen. 
Und die wahrſcheinlichſte unter allen ihren Mey⸗ 
nungen iſt, daß es immer Eine Seele iſt, die durch 
ihr Vernunftsvermoͤgen, ſich der Dinge erinnert, 
Begriffe hat, urtheilt, begehrt und alle ihre ans 
dern Operationen durch verſchiedene Werkzeuge 
ihres Koͤrpers verrichtet, gleich wie der Schiffer 
ſein Fahrzeug nach der Erfahrung regiert, die er 
von ſelbigem hat; bald ein Tau anzieht oder nie⸗ 
der läßt, bald den Fockmaſt aufhißt, oder das 
Ruder drehet, und mit Einer Macht verſchiedene 
Wirkungen hervorbringt. Daß die Seele ihren 
Sitz im Gehirne habe, das hat daher Schein, weil 
alle Wunden oder Verletzungen an dieſem Theile 
auch alſobald die Seelenfaͤhigkeiten hemmen. Es 
iſt auch nicht unziemlich, daß fie ſich von da über 
den ganzen Körper verbreite. 

— — — Medium non deſerit vnquam 

Coeli Phoebus iter: radiis tamen omnia luſtrat. 


(Claudianus;) 
Wie die Sonne vom Himmel uns ihr Licht 


verbreitet und ihre Kraft, und damit die Welt 
erfuͤllt. ö 
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Caetera pars animae per totum difhra corpus 
Paret, et ad numen mentis momento movetur. 
(Eucrer, lib. 3.) 


Einige haben geſagt, es gaͤbe eine allgemeine 
Seele wie einen großen Koͤrper, aus welcher alle 
einzelnen Seelen gezogen wuͤrden, und zu der ſie 
auch wieder zuruͤckkehrten, und ſich beſtaͤndig wieder 
mit dieſer allgemeinen Materie vermiſchten: 

— — — Deum namque ire per omnes 
Terrasque tractusque maris, coelumque profundum: 
Hinc pecudes, armenta, viros, genus omne ferarum, 
Quemque fibi tenues naſcentem arceflere vitas, 
Scilicet huc reddi deinde, ac refolura referri 


Omnia: nec morti eſſe locum. 


(Virg. Georg. lib. 6.) 


Andre ſagen wieder, ſie vereinigten und ver⸗ 
baͤnden ſich bloß wieder damit. Andre wieder: ſie 
wuͤrden von der goͤttlichen Subſtanz erzeugt; an⸗ 


dre: fie würden von den Engeln aus Feuer und 


Waſſer gemacht. Einige, ſie ſey da von Anbeginn; 
einige, nur von dem Augenblicke, da ſte ihren Koͤr⸗ 
per erhaͤlt. Einige laſſen die Seelen von der Schei⸗ 
be des Mondes herunterkommen, und ſchicken ſie 


wieder dahin zuruͤck. Die gemeinſte Meynung der 


Alten 


Zwoͤlftes Kapitel. 529 


Alten war, ſie werden erzeugt von Vater auf Sohn, 
auf eben die Art und Weiſe, wie alle uͤbrigen na⸗ 
tuͤrlichen Dinge hervorgebracht werden, und wol⸗ 
len ſie ſolches durch die Aehnlichkeit der Kinder 
mit den Aeltern erhaͤrten. 

Inftillara patris virtus tibi: 


Fortes ereantur fortibus er bonis. 


(Horar. Od.4.lib. 4) 


Und ferner daraus, daß man nicht nur die 
Merkmale des Koͤrpers vom Vater auf die Kinder 
uͤbergehen ſieht, ſondern auch die Aehnlichkeit in 


der Gemuͤthsart, der Stimmung und den Neigun⸗ 


gen der Seele. 


Denique cur acrum violentia trifte leonum 
Seminium fequitur, dolus vulpibus, et fuga dr 
A patribus datur, et patrius pavor incitat artus ? 
Si non certa uo quia femine ſeminioque, 

Vis animi pariter creſcit cum corpore toto? 


(Tucret. lib. 3.) 


Daß ſich hierauf die göttliche Gerechtigkeit 
gruͤnde, wenn ſie die Suͤnde der Vaͤter an den Kin⸗ 
dern beſtrafe: um fo mehr, da der Keim des Pers 
derbens der Väter gewiſſermaaßen in die Seelen 
der Kinder mit hinuͤbergegangen, und alſo in bey⸗ 

Montaigne zr Bd. gt 


8 


WE 


530 Montaigne Zweytes Buch. 


den einerley boͤſer Wille vorhanden ſey. Noch 
mehr, wenn die Seelen auf eine andre Art, als 
durch eine natuͤrliche Folge entſtuͤnden, und wenn 
ſie vorher ſchon, außer dem Koͤrper, da geweſen 
waͤren, ſo muͤßten ſie ſich ihres vorigen Zuſtandes 


erinnern, da fie die natürlichen und eigenthuͤm⸗ 


lichen Faͤhigkeiten haben, zu denken, zu uͤberlegen 
und ſich des Vergangenen zu erinnern. 


— — Si in corpus naſcentibus inſinuatur, 
Cur ſuper anteactam aetatem meminiſſe nequimus, 


Nec veſtigia geſtarum rerum vlla tenemus 3 


(Tucret. lib. 3.) 


Denn um den Wehrt unſrer Seelen ſo hoch zu 
ſchaͤtzen wie wir wollen, muͤſſen wir annehmen, daß 
ſie, wenn ſie ſich in ihrer natuͤrlichen Reinheit und 
Einfachheit befinden, Meiſterinnen aller Kenntniſ⸗ 
ſe ſind. Alſo haͤtten ſie das ſeyn muͤſſen, als ſie 
noch in keinem Koͤrper eingekerkert waren, ſo wie 
ſte nach unſerm Hoffen ſeyn werden, nachdem ſie ſol⸗ 
chen verlaſſen haben. Und dieſer Kenntniſſe muͤß⸗ 
ten ſie ſich noch erinnern, nachdem ſie in einen 
Körper übergegangen waͤren; wie Plato fagte, daß 


das, was wir lernten, Nichts ſey, als eine Wie 
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dererinnerung deſſen, was wir gewußt hätten; ein 
Satz, den jeder aus eigener Erfahrung fuͤr falſch 
erklaren wird. Denn erſtlich erinnern wir uns nur 
genau ſo viel, als man uns lehrt; und wenn auch 
nur bloß das Gedaͤchtniß feine Pflicht thaͤte; fo 
wurde es uns doch wenigſtens einige Züge, außer 
dem was wir lernen, an die Hand geben! Zwey⸗ 
tens, da das, was ſie wußte in ihrer Reinheit 
war, ſo war es ein wahres Wiſſen und Erkennen 
der Dinge, wie ſie ſind, vermoͤge ihrer göttlichen 
Intelligenz; da hingegen man ihr, unter gegens 
waͤrtigen Umſtaͤnden, Fügen und Laſter zufüuͤhrt, 
wenn man ſie darin unterrichtet, wobey ſie ihre 
Erinnerungskraft nicht anwenden kann, da ſie ſich 
ihre Bilder vorher niemals hat vorſtellen koͤnnen. 
Wollte man ſagen, ihr Koͤrpergefaͤngniß erdruͤcke 
ihre urſpruͤnglichen Fͤhigkeiten dergeſtalt, daß von 
allen keine Spur uͤbrig bleibe, ſo widerſpricht dieß 
erſtlich jener andern Meynung, die ihre Kräfte für 
ſo groß und die Wirkungen, welche die Menſchen 
in dieſem Leben davon ſpuͤren, fuͤr ſo bewunderns⸗ 
wuͤrdig erkennt, daß man daraus auf ihre Goͤtt⸗ 
lichkeit und Ewigkeit von vorher, und auf ihre Un⸗ 
ſterblichkeit nachher, geſchloſſen hat. 
fla 
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Nam fi tantopere eſt animi mutata poteſtas, 
Omni vt actarum exciderit retinentia rerum, 


Non (vt opinor) ea ab letho jam longior errat. 
(Tucret, lib. 3.) 


Ueberdem noch iſt es hier, bey uns, und nicht 
anderwaͤrts, wo die Kraͤfte und Wirkungen der 
Seele in Betrachtung genommen werden ſollen. 
Alle ihre ſonſtigen Vollkommenheiten ſind unbrauch⸗ 
bar und unnuͤtz. Nach ihrem gegenwaͤrtigen Stan⸗ 
de ſoll ihr Lohn oder Strafe in alle Ewigkeit wer⸗ 
den. Nur wegen des Lebens dieſes ſterblichen Lei⸗ 
bes ift fie verantwortlich. Es waͤre ungerecht, 
wenn ihr die Mittel genommen, ihr ihre Macht 
entzogen, und ſie auf die Zeit der Gefangenſchaft 
in ihrem Körper eutwafnet worden, und man fie 
nun wegen dem was fie während der Dauer ihrer 
Schwachheit und Krankheit, aus Zwang und Ge⸗ 
walt thun muͤſſen, zu ewiger unaufhoͤrlicher Stra⸗ 
fe verdammte; und bey der Betrachtung einer fo 
kurzen Zeit ſich aufzuhalten, die vielleicht nur eine 
oder zwey Stunden ausmacht, oder wenns hoch 
kommt, ein Jahrhundert, (welche dann mit der 
Unendlichkeit eben ſo wenig Verhaͤltniß hat, als 

15 Augenblicke) um dieſer Sekunde Zeit wegen, uͤber # 
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ihr ganzes Schickſal ein entſcheidendes Endurtheil 
zu ſprechen. Es waͤre auch eine hoͤchſt partheyiſche 
Proportion, eine ewige Belohnung zur Vergeltung 
eines fo kurzen Lebens zu erhalten. Um ſich aus dies 
ſer Schwierigkeit zu ziehen, will Plato: Lohn und 
Strafe des kuͤnftigen Lebens erſtreckten ſich nur 
auf hundert Jahre, als ein Zeitverhaͤltniß mit der 


Lebensdauer des Menſchen; und von den unſrigen 


ſind ihrer genug, die ihnen ein gewiſſes Zeitmaaß 
beſtimmt haben. Dabey urtheilten ſie dann auch, 
ihre Entſtehung folgte dem gewohnlichen Wege 
aller menſchlichen Dinge: ſo wie auch ihr Leben, 
nach der Meynung des Epikurus und des Demos 
eritus, welche den meiſten Beyfall fand, wegen ihres 
nicht unebenen Anſcheins. Man ſaͤhe fie entſtehen, 
ſo wie der Leib nach und nach dazu faͤhig werde; 
man ſaͤhe ihre Kraͤfte eben ſo zunehmen, wie die 
Kraͤfte des Koͤrpers. Man erkenne die Schwaͤche 
ihrer Kindheit und mit der Zeit ihre Kraft und ihe 
re Reife; darauf ihre Abnahme und ihr Alter, 
und zuletzt ihre Hinfaͤlligkeit. 

— — — Gigni pariter cum corpore, et vna 

Creſcere fentimus, pariterque ſeneſcere mentem. 


(Lucret. lib, 39 


813 
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Man bemerkte an ihr, daß ſie verſchiedenen 
Leidenſchaften unterworfen ſey; daß ſie von vielen 
muͤhſamen Bewegungen getrieben wuͤrde, wodurch 
ſie in Muͤdigkeit und Schmerzen falle; daß ſie 
der Abwechſelung, der Veraͤnderung, der Freude, 
der Erſchoͤpfung und der Ermattung faͤhig; ihren 
Krankheiten und Verletzungen unterworfen ſey, 
wie der Magen und der Fuß. 


— — — Mentem fanari, corpus vt aegrum, 
Cernimus, et flecti medicina poſſe videmus. 


(Tucret. lib. 3.) 


Daß ſie benebelt und geblendet wird, durch 
die Staͤrke des Weins; aus ihrer Faſſung gewor⸗ 
fen, durch die Duͤnſte eines hitzigen Fiebers; daß 
man ſie durch gewiſſe Arzneymittel einſchlaͤfert und 
durch andre wieder aufweckt. 

— — — Corpoream naturam animi effe neceſſe eft, 

Corporis quoniam telis ictuque laborat, 


dem. N ibid.) 


Man nahm wahr, daß alle ihre Vermoͤgens⸗ 
kraͤfte durch den einzigen Biß eines kranken Thie⸗ 
res erſchüttert und über den Haufen geworfen 
wurden, und daß keine noch ſo große Staͤrke der 
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Vernunft, keine Gelehrſamkeit, keine Staͤrke des 
Geiſtes, keine philoſophiſche Standhaftigkeit, kei⸗ 
ne Anſtrengung ihrer Kraͤfte vermoͤgend ſey, ſie 
von der Unterwuͤrfigkeit unter dieſem Zufalle zu bes 
freyen; der Geifer eines ſchaͤbigen tollen Pudels, 
ausgeſpruͤtzt auf die Hand des Sokrates, zerrüttete 
ſeine ganze Weisheit und alle ſeine großen und 
herrlich geordneten Gedanken; zerſtoͤrte ſolche ders 
geſtalt, daß nicht eine Spur von ſeinem vorigen 
Wiſſen uͤbrig bliebe. 
Vis — — animai 
Conturbatur et — — divifa ſeorſum 


Disjectatur, eodem illo diſtracta veneno 
(dem ibid.) 


Und dieß Gift fand nicht mehr Widerſtand in 
dieſer Seele, als in der Seele eines vierjaͤhrigen 
Kindes. Gift, das vermoͤgend wäre, alle Philo— 
ſophie, wenn ſie in Einem Koͤrper leibhaft wohnte, 
toll und raſend zu machen; dergeſtalt, daß wenn 
Cato, der ſelbſt dem Tode den Hals umdrehete, 
und das Gluͤck mit Fuͤßen trat, nicht den An⸗ 
blick eines Spiegels oder des Waſſers, ohne Ent⸗ 
ſetzen und Grauſen ertragen koͤnnen, wenn er 
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durch einen Biß vom tollen Hunde, mit der Krank⸗ 
heit angeſteckt worden, welche von Aerzten die 
Waſſerſcheue genannt wird. 


— — — Vis morbi diſtracta per artus 

Turbar agens animum, ſpumantes aequore ſalſo 

Ventorum vt validis ferveſcunt viribus vndae. 
(Idem. ibid.) 


Was dieſen Punkt aber anbetrifft, ſo hat die 
Philoſophie zwar den Menſchen auf alle andre zu⸗ 
faͤllige Leiden mit Waffen ausgeruͤſtet, entweder 
mit Geduld, oder wo dieſe zu ſchwer anzutreffen 
ſeyn moͤchte, mit einem unfehlbaren Auswege, 
ſich aller Empfindungen zu berauben. Allein das 
ſind Huͤlfsmittel fuͤr eine Seele, die ihrer ſelbſt 
maͤchtig iſt und ihre Kraͤfte beyſammen hat, und 
Vernunft und Überlegung brauchen kann, aber 
nicht fuͤr dieſen Unfall, wo bey einem Philoſophen 
die Seele zur Seele eines Narren wird, zerruͤttet, 
umge worfen iſt und verlohren geht. Das, was 
viele Veranlaſſungen hervorbringen „als eine zu 
heftige Bewegung, die eine Seele aus ſtarker Reis 
denſchaft in ſich erzeugen kann, oder durch eine 
Verletzung an gewiſſen Theilen des Koͤrpers oder 
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durch eine Aufblaͤhung des Magens, die uns zu 
Kopfe ſteigt, einen Flor vor die Augen zieht und 
uns ſchwindlicht macht. 


— — — Morbis in corporis avins errat 
Saepe animus, dementit enim, deliraque fatur: 
Interdumque gravi lethargo fertur in altum 
5 Aeternumque ſoporem, oculis nutuque cadenti. 


(Tucret. lib. 3.) 


Die Philoſophen haben, ſcheint mirs, dieſe 
Seite nicht ernſthaft beruͤhrt, ſo wenig wie eine an⸗ 
dre von eben ſo großer Bedeutung. Um unſers 
ſterblichen Zuſtandes wegen uns zu troͤſten, ſind 
ſie immer bey der Hand mit dem Dilemma: Ent⸗ 
weder die Seele iſt ſterblich, oder unſterblich; iſt ſie 
ſterblich, fo hat Nie keine Leiden zu fürchten; uns 
ſterblich, ſo kommt ſie der Vollkommenheit immer 
naͤher. Um die andre Seite ſchleichen ſie immer 
hin! Wie, wenn ſie nun immer unvollkommner 
wuͤrde? Sie uͤberlaſſen es den Poeten, von 


kuͤnftigen Strafen zu dichten. Dadurch aber legen fie 


ſich ihre Karten, wie ſie wollen. Daher kommen zwey 

Auslaſſungen die ich in ihren Abhandlungen ſehr 

oft bemerke. Hier nur von der Erſten: dieſe 
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Seele verliert den Nutzen des hoͤchſten Gutes der 
Stoiker, das ſo feſt und dauerhaft ſeyn ſoll. Hier 
muß ſich unſre hohe Weisheit gefangen geben und 
die Waffen ſtrecken. Im Uebrigen hielten ſie auch 
aus Eitelkeit der menſchlichen Vernunft dafuͤr, daß 
die Miſchung und Zuſammengeſellung zweher fo 
verſchiedenen Dinge, als die Sterblichkeit und die 
Unſterblichkeit, undenkbar ſey. 


Quippe etenim mortale aeterno jungere, et vna 
Conſentire putare, et fungi mutua poſſe, 

Deſipere eſt. Quid enim diverfius eſſe putandum eſt 
Aut magis inter ſe disjunctum diſcrepitansque, 
Quam mortale quod eſt, immortali atque perenni 
Junctum in concilio faevas tolerare procellas? 


(Tucret. lib. 3.) 


Noch mehr; fie bemerkten, daß die Seele 
beym Sterben eben ſo wohl mit dem Tode rang, 
als der Koͤrper. 

— — — Simul aevo ſeſſa fatiſcit. 


(Lucret. lib. 3.) 
Wie uns, dem Zeno zu folgen, das Bild des 


N Schlafes genugſam andeutet; denn er haͤlt den 
Schlaf für eine Oynmacht und Hinſinkung der 
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Seele, eben fo wohl, als des Koͤrpes. Contrahi 
animum, et quaſi labi putat atque decidere. (Ci- 
cero de Div. lib. 2.) Und daß fie bey Eini⸗ 
gen gegen Ende des Lebens noch Kraͤfte und 
Stärfe aͤußert, das ſchiebt er auf die verſchiedenen 
Arten von Krankheiten; wie man denn wahr⸗ 
nimmt, daß Menſchen in dieſer letzten Noth, der 
Eine dieſen, der Andre jenen Sinn am laͤngſten 
behaͤlt; der Eine hoͤrt, der Andre riecht am laͤng⸗ 
ſten; und wird man ſchwerlich eine ſo allgemeine 
Entkraͤftung wahrnehmen, wobey nicht noch ir⸗ 
gend ein Theil kraͤftig und wirkſam bleibe. 
Non alio pacto, quam fi pes quum doler aegri, 
In nullo caput interea fit forte dolore. 
i (Lucrer. lib. 3.) 
Das Auge unſers Verſtandes verhält ſich zur 
Wahrheit, wie das Auge der Nachteule zum Glan⸗ 
ze der Sonne; wie Ariſtoteles ſagt. Wodurch 
könnten wir es alſo beſſer überzeugen, als durch 
ſo grobe Blendungen in einem ſo hellen Lichte? 
Denn die entgegenſtehende Meynung von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, von welcher Cicero ſagt, 
fie ſey zuerſt, dem Zeugniſſe der Buͤcher des Phe⸗ 
recydes Syrius gemäß, wenigſtens um die Zeit des 
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Königs Tullus eingeführt worden, (Andre ſchrei⸗ 
ben ihre Erfindung dem Thales, und wieder An⸗ 
dre noch Andern zu) iſt der Theil der menſchlichen 
Kenntniſſe, der noch mit der meiſten Behutſamkeit 
und den beſcheidenſten Zweifeln vorgetragen wor⸗ 
den. Die entſcheidendſten Dogmatiker finden ſich 
gendͤthigt, beſonders über dieſen Punkt, ſich in 
den Schatten der Akademiker zuruͤckzuziehen. Nie⸗ 
mand weiß, was Ariſtoteles uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand fuͤr gewiß angenommen hat; eben ſo wenig 
weiß man das von allen Alten insgemein, die 
darüber ihren Glauben fo wankend ausdrucken: 
rem gratiſſimam promittentium magis quam pro- 
bantium. (Seneca Epiſt. 102.) Es iſt unter einer 
Wolke von Worten verborgen, ihr Sinn iſt ſchwer 
und unverſtaͤndlich; und feine Anhänger ſtreiten 
ſich eben fo arg über fein Urtheil, als über die Sa— 
che ſelbſt. Zweyerley machte ihnen dieſe Mey⸗ 
nung wahrſcheinlich. Eins davon war: ohne die 
Unſterblichkeit der Seele, wußten ſie nicht, an wel⸗ 
che Faͤden fie die unerſaͤttlichen Hofnungen auf 
Nachruhm kauͤpfen ſollten, welches ein Umſtand 
von hoͤchſt bedeutendem Gewicht in der Weit iſt. 
Das Andre, daß es, wie Plato ſagt, ein ſehr 
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heilſamer Eindruck iſt, daß wenn die Laſter ſich 
auch dem Auge und der Ruͤge der menſchlichen 
Gerechtigkeit entziehen, ſie doch noch immer die goͤtt⸗ 
liche zu fuͤrchten haben, welche ſie, ſelbſt noch nach 
dem Tode des Verbrechers, verfolgen wird. Den 
Menſchen trieb eine außerordentliche Sorge, ſein 
Daſeyn zu verlaͤngern. Er hat dafuͤr alles gethan, 
was ihm nur moͤglich war. In Anſehung ſeines 
Koͤrpers, durch die Grabmaͤler; in Anſehung ſei⸗ 
nes Namens, durch den Nachruhm. Er hat, (un⸗ 
zufrieden mit ſeinem Schickſal) alles was nur an 
Meynungen zu finden war, zuſammen geſucht, um 
ſich durch ſeine Erfindungen in ſeiner fortwaͤhren⸗ 
den Dauer zu verzaͤunen und zu bepfaͤhlen. Die 
Seele, die ſich wegen ihrer Unruh und Schwach⸗ 
heit nicht ſo ganz feſt auf ihren Fuͤßen findet, 
ſucht auf allen Seiten Troſt, Hoffnung und ſichern 
Grund aus fremden Umſtaͤnden zu ziehen, wor⸗ 
an ſie ſich feſt halten koͤnne. Und ſo unhaltbar 
und fantaſtiſch auch die Stuͤtzen ſeyn moͤgen, die 
ihr ihre Erfindung an die Hand giebt, fo lehnt fie 


ſich doch lieber und ruhiger darauf, als auf fich 


ſelbſt. Bey dem Allen iſt es ſonderbar genug, 
daß ſelbſt diejenigen, die auf dieſe gerechte und 
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klare Ueberzeugung von der Unſterblichkeit der See⸗ 
le am meiſten fußen, ſich ſo unvermoͤgend gefun⸗ 
den haben, ſolche durch ihre menſchlichen Kraͤfte 
zu beweiſen und außer Streit zu ſetzen. Somnia 
ſunt non docentis, ſed optantis, fagte ein Alter. 
(Cicero Acad. Quaeſt. lib. 4.) Der Menſch mag 
aus dieſem Zeugniß erſehen, daß er die Wahr⸗ 
heit dem Gluͤck und dem Zufalle verdankt, welche 
er ſelbſt entdeckt. Weil er ſie, ſelbſt dann, wenn 
ſie ihm in die Haͤnde gefallen iſt, nicht zu faſſen 
und feſt zu halten verſteht, und weil ſeine Ver⸗ 
nunft nicht die Staͤrke hat, ſich ſolche gehörig zu 
Nutze zu machen. Alles was unfer eigner Ders 
ſtand und unſer eignes Nachſinnen hervorbringt, 
das Wahre ſo wohl, als Falſche, iſt der Ungewiß⸗ 
heit und dem Widerſpruche unterworfen: zur Stra⸗ 
fe unſers Stolzes und zur Belehrung von unſerer 
Schwachheit und unſerm Unvermoͤgen ließ Gott 
bey dem Bau des alten Thurms zu Babel die 
Verwirrung der Sprache entſtehen. Alles was 
wir ohne ſeinen Beyſtand unternehmen, alles was 
wir ohne das Licht ſeiner Gnade wahrnehmen, iſt 
nichts als Eitelkeit und Thorheit. Selbſt das ins 
nere Weſen der Wahrheit, welches unveraͤnderlich 
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und einfach iſt, verderben und verfaͤlſchen wir 
durch unſre Schwachheit. Welchen Weg der 
Menſch fuͤr ſich ſelbſt auch nimmt, fo läßt Gott 
immer zu, daß er allemal zu dieſer Verwirrung 
gelange; davon er uns ein ſo lebhaftes Bild in 
der Strafe vorhaͤlt, womit er die Verwegenheit 
Nimrods belegte, und dadurch das eitle Unterneh⸗ 
men ſeines Pyramidenbauẽs vernichtete. Wie ges 
ſchrieben ſteht: „Ich will zu nichte machen, die 
„Weisheit der Weiſen, und den Verſtand der Vers 
„ſtaͤndigen will ich verwerfen.“ Die Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen und Zuͤge, womit er jenes Werk 
ſtoͤrte, was iſt ſie anders, als das unaufhoͤrliche 
Gezaͤnke und Haberechten uͤber Gedanken und 
Meynungen, welche immerfort das luftige Gebaͤu⸗ 
de der menſchlichen Wiſſenſchaften umgeben und 
verwirren? Und es mit großen Nutzen verwirren. 
Wer wuͤrde uns halten, wenn wir nur ein Koͤrn⸗ 
chen wahrer Erkenntniß hätten! Der heilige Aus 
guſtinus hat mir große Freude gemacht, da ich 
bey ihm las: Ipia veritatis occultatio, aut humi- 
litatis excercitatio eſt, aut elationis attritio. (S. Au- 
guft. de Civit. Dei. lib. 11.) Zu was für einer 
Laͤng' und Breite von Hochmuth und Eigendänfel 
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treiben wir nicht bereits unſere Blindheit und un⸗ 
ſre Dummheit! 

Aber um wieder einzulenken! Es war wirk⸗ 
lich ganz Recht, daß wir bloß Gott und ſeiner 
Gnadenwohlthat die Wahrheit einer ſo erhabenen 
Glaubenslehre zu verdanken haͤtten, weil wir von 
ſeiner eignen freyen Gnade die Frucht der Unſterb⸗ 
lichkeit empfangen, welche im Genuſſe der ewigen 
Seligkeit beſteht. Laß es uns unumwunden be⸗ 
kennen, daß es Gott allein iſt und der Glaube, 
der es uns geſagt hat. Denn die Lehre liegt nicht 
in der Natur und der Vernunft. Und wer nur 
ſein Weſen und ſeine Kraͤfte gruͤndlich von au⸗ 
ßen und innen unterſucht, ohne dieſes gottſelige 
Geſchenk vorauszuſetzen, wer den Menſchen be⸗ 
trachtet, ohne ihm zu ſchmeicheln, der wird ie 
der Grundlage noch Faͤhigkeit finden, die auf et⸗ 
was anders hinwieſe, als auf Tod und Staub. 
Jemehr wir uns Gott fuͤr ſchuldig erkennen, je 
herzlicher wir ihm danken, je beſſere Chriſten ſind 
wir. Das was der ſtoiſche Philoſoph aus der un⸗ 
gefahren einmuͤthigen Meynung des Volks zu ha⸗ 
ben ſagte, waͤr es nicht beſſer geweſen, wenn 


er es von Gott gehabt hätte, Cum de animorum 
aeter- 
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aeternitate diſſerimus, non leve momentum apud 
nos habet confenfus hominum, aut timentium in 
feros, aut colentium. Vtor hae publica perfua- 
ſione (Seneca Epift. 117.) Aber man entdeckt die 
Schwächen der menſchlichen Vernunft über dieſen 
Punkt ganz vorzuͤglich in den fabelhaften Umſtaͤn⸗ 
den, welche fie dieſer Meynung hinzugefügt ha⸗ 
ben, um zu zeigen, was es mit dieſer unſrer Un⸗ 
ſter blichkeit fuͤr eine Bewandniß habe. Laß die 
Stoiker bey Seite: Vfuram nobis largiuntur, tan- 
quam cornieibus; diu manfuros ajunt animos; 
ſemper, negant; die der Seele zwar ein laͤnge⸗ 
res Leben zuſchreiben, als dieſes hier, aber fie 
doch fuͤr endlich halten. Der Wahn, der am ge⸗ 
meinſten war, noch bis auf uns gekommen iſt/ 
und ſich vom Pythagoras herſchreiben ſoll, nicht 
ſowohl deswegen, weil er davon der erſte Erfin⸗ 
der geweſen, als deswegen, weil er durch das Ge⸗ 
wicht feines Beyfalls ein großes Anſehen erhalten 
hat, beſtand darin, daß die Seelen, wenn ſie uns 
verließen, nichts weiter thaͤten, als aus einem 
Körper in den andern fahren; aus einem Loͤwen 
in ein Pferd, aus einem Pferde in einen Koͤnig, 
und fo immer fort im Spatzieren, von Haus zu 
montaigne zr Bd. M m 


546 Montaigne Zweytes Buch. 


Haus. Er ſelbſt war, wie er ſich erinnern wollte, 
ſchon Aethalides, hernach Euphorbus, darauf Her⸗ 
motimus geweſen; und zuletzt war er aus dem Pyr⸗ 
rhus in den Pythagoras uͤbergegangen: es waren 
zwey hundert und ſechs Jahre die er von ſich im 
Gedaͤchtniß hatte. Einige thaten noch hinzu; 
dieſe naͤmlichen Seelen ſtiegen zuweilen zum Him⸗ 
mel, und auch wohl wieder hernach auf die 
Erde. 


O pater, anne aliquas ad coelum hincire putandum eſt 
Sublimes animas, iterumque ad tarda reverti 


Corpora? Quae lueis miſeris tam dira cupido? 
(Virg. Aeneid. Iib. 6.) 


Origines läßt die Seele ununterbrochen von 
einem guten zu einem boͤſen Zuſtande uͤbergehen. 
Die Meynung, die Varro erzaͤhlt, ift: daß fie nach 
vier hundert und vierzig Jahren Wanderſchaft ſich 
wieder mit ihrem erſten Koͤrper verbinden. Chry⸗ 
ſippus meint: dies geſchehe, nach einem gewif⸗ 
ſen, aber unbekannten Zeitraume. Plato, der 
dieſen Glauben von dem Pindar und der alten 
Poeſie empfangen haben will, ſpricht von den un⸗ 
aufhoͤrlichen Abwechslungen und Veranderungen, 
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auf welche die Seele vorbereitet iſt; hält nichts 
von Strafen und Velohnungen in der an⸗ 
dern Welt, als zeitlichen, da ihr Leben in dieſer 
Welt nur zeitlich iſt; ſchließt dann, daß fie eine 
vorzuͤgliche Kenntniß von den Sachen im Himmel, 
in der Hoͤlle, und hienieden habe, mo. fie ger 
weſen, wieder geweſen, und auf verſchiedenen 
Reiſen ſich aufgehalten hat, als Stoff ihrer 
Wiedererinnerung. An andern Stellen ſagt 
er auch noch: wer gut gelebt hat, der vereinigt 

ſich mit dem Geſtirne, dem er beſtimmt iſt; wer 
8 aber uͤbel gelebt hat, faͤhrt in ein Weib. Und 
wenn er ſich dann noch nicht beſſert, ſo wandert 
er wieder in ein Thier von ſchicklicher Beſchaffen⸗ 
heit für feine laſterhaften Sitten, und findet kein 
Ende ſeiner Strafen, bevor er nicht zu der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Einrichtung feines Weſeus zuruͤckge⸗ 
kehrt, und durch die Stärke der Vernunft ſich von 
den groben, unwiſſenden und irrdiſchen Eigen⸗ 
ſchaften, die er an ſich hatte, losgemacht hat. 
Ich will aber hier den Einwurf nicht uͤbergehen, 
den die Epikuraͤer gegen dieſe Wanderung von ei⸗ 
nem Körper zum andern machen. Er iſt luſtig! 
Sie fragen, nach welcher Ordnung es gehe, wenn 
Mm 2 
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der Haufen der Sterbenden groͤßer ſey, als der 
ins Leben Tretenden? Denn die Seelen, die aus ih⸗ 
rer Wohnung getrieben wären, wuͤrden ſich ge- 
waltig darum draͤngen, welche zuerſt den Platz in 
einem Futteral einnehmen ſollte. Auch fragen 
ſie: womit ſie ſo lange die Zeit hinbringen, als 
ſie warten muͤſſen, bis ihnen eine neue Wohnung 
zubereitet wird? Und wenn im Gegentheil eben 
mehr Thiere gebohren wuͤrden, als ſtuͤrben, ſo waͤ⸗ 
ren die Körper, fagen fie, ſchlimm daran, welche 
auf die Eingießung einer Seele ſo lange harren 
muͤßten; und koͤnne daraus entſtehen, daß eini⸗ 
ge von ihnen wieder ſtuͤrben, noch ehe fie gelebt 
haͤtten. 

Denique connubia ad Veneris, partusque ferarum 

Eſſe animas praeſto deridiculum effe videtur, 

Et ſpectare immortales mortalia membra 

Innumero numero, certareque praeproperanter 


Inter fe, quae prima potiſſimaque inſinuetur. 


(Lucret. lib. 30 


Andre haben die Seele in der Leiche des 
Verſtorbenen aufgehalten, um damit die Schlan⸗ 
gen, Maden und andres Gewuͤrm zu beleben, die 
wie man ſagt, ſich aus der Verweſung unſrer 
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Glieder, ja ſelbſt aus unſrer Aſche erzeugen ſol⸗ 
len. Andre wieder theilen die Seele in zwey Thei⸗ 
le, einen ſterblichen und einen unſterblichen; wies 
der Andre machen fie zu einer koͤrperlichen Sub— 
ſtanz und dennoch unſterblich; einige machen ſie 
unſterblich, ohne Verſtand und Kenntniſſe. Es giebt 
auch noch einige, ſelbſt der unſrigen, welche der 
Meynung geweſen ſind, aus den Seelen der Ver— 
dammten wuͤrden Teufel gemacht, wie auch Plu⸗ 
tarch denkt, daß aus den Seeligen Goͤtter gemacht 
werden; denn es giebt wenige Dinge, worüber die⸗ 
ſer Autor ſo frey und deutlich mit der Sprache 
herausginge, als uͤber dieſen Gegenſtand: da er 
ſonſt faſt uͤberall ſeine Ausdruͤcke zweifelhaft und 
vieldeutig wählt. Man muß dafür halten (ſagt' 
er) und zuverſichtlich glauben, daß die Seelen tu⸗ 
gendhafter Menſchen, nach der Natur und nach 
der göttlichen Gerechtigkeit, zu heiligen Menſchen 
werden; aus heiligen Menſchen Herden oder Halb⸗ 
goͤtter, und aus Halbgoͤttern, nachdem fie voll- 
kommen durch Opfer und Fegfeuer gelaͤutert und 
gereinigt und von aller Gebrechlichkeit und Sterblich⸗ 
keit befreyet worden, voͤllige und vollkommne 
Goͤtter werden, nicht etwa nach Staats- und 
Mm 3 
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Voͤlkerverordnungen, ſondern nach aller wirklichen 
Wahrheit, und vernuͤnftigen Wahrſcheinlichkeit, 
indem ſie ein ſehr ſeliges und ſehr glorreiches En⸗ 
de empfangen. Wer aber dieſen Plutarch, ihn, 
der gleichwohl der zuruͤckhaltendſte und gemaͤßigſte 
des ganzen Klubs iſt, mit noch mehr Dreiſtigkeit 
ſich herum tummeln ſehen will, wenn er uns ſeine 
Mirakel über dieſe Säge auskramt, den vermeife 
ich auf ſeine Abhandlung vom Monde und vom 
Dämon des Sokrates, wo er ſich eben fo fichtlich 
als ſonſt irgendwo uͤberzeugen kann, daß die My⸗ 
ſterien der Philoſophie ſehr viel Sonderbares ha— 
ben, ſo gut wie die Myſterien der Poeten. Der 
menſchliche Verſtand verwirrt ſich, wenn er alle 
Dinge bis auf den Grund erforfchen und berech⸗ 
nen will, eben ſo wie wir, wenn wir durch den 
langen Lauf unſers Lebens ermuͤdet und erſchoͤpft 
worden, wieder in die Kindheit zuruͤck ſinken. — 
So ſehen die ſchoͤnen und ſichern Unterweiſungen 
aus, die wir in Anſehung unſrer Seele aus der 
menſchlichen Weisheit ziehen! 

Nicht weniger Verwegenheit findet ſich bey 
dem, was fie uns uͤber die koͤrperlichen Theile lehrt. 
Wir wollen davon nur ein oder ein Paar Bey⸗ 
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ſpiele anfuͤhren; denn ſonſt wuͤrden wir uns auf 
dieſem weiten und neblichten Meere der Phyfik 
verliehren. Laß ſehen, ob man wenigſtens daruͤ⸗ 
ber einſtimmig ſey, aus was fuͤr einer Materie 
die Menſchen einer den andern hervorbringen? 
Denn was ihre erſte Entſtehung anbetrifft; ſo iſt 
es kein Wunder, wenn über ein fo hohes und al⸗ 
tes Factum der menſchliche Verſtand ſtille ſteht 
und nichts weiß. Archelaus, der Phyſtker, deſſen 
Schüler und Liebling, Sokrates, nach der Erzaͤh— 
lung des Ariſtoxenus, war, ſagt: fo wohl Mens 
ſchen als Thiere waͤren aus einem milchartigen 
Schlamm geformt, den die Waͤrme aus der Erde 
hervorzoͤge. Pythagoras ſagt: unſer Saamen ſey 
ein Schaum von unſerm beſten Blute. Plato: es 
ſey eine Abſonderung aus dem Mark des Ruͤck⸗ 
grads, welches er daher ſchließt, weil dieſer Theil 
ſich am erſten nach dem Geſchaͤft ermüdet befindet. 
Alemeon ſagt, es ſey ein Theil der Subſtanz des 
Gehirns, und das dem alſo ſey, beweiſet er das 
mit, daß diejenigen, welche das Werk zu hitzig 
treiben, bloͤde Augen bekommen. Democritus 
macht ihn zu einer aus der Maſſe des ganzen Koͤr⸗ 
pers gezogenen Subſtanz. Epicurus zieht ihn 
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aus der Seele und dem Koͤrper zugleich. Ariſto⸗ 
teles haͤlt ihn fuͤr einen Auswurf aus der Nahrung 
des Blutes, die ſich zuletzt in unſere Glieder aus⸗ 
breitet. Andre halten ihn fuͤr Blut, das durch 
die Waͤrme in den Saamengaͤngen gekocht und ge⸗ 
hoͤrig durchgearbeitet worden. Dies ſchließen ſie 
daher, weil bey übertriebener Anſtrengung dem 
Mann helle klare Blutstropfen abgehen; wobey 
noch die meiſte Wahrſcheinlichkeit Statt zu finden 
ſcheint, wenn man aus einer fo durchgaͤngigen 
Verwirrung anders noch eine Wahrſcheinlichkeit 
bervorfuchen kann. Aber wie mancher widerfpres 
chenden Meynung find fie nun erſt vollends, wenn 
die Frage davon iſt, wie diefer Saamen zur Wir⸗ 
kung komme? Ariſtotel's und Democritus halten 
dafür, das Weib habe kein Sperma, ſondern, was 
ihm abgehe, ſey nur eine durch die Erwaͤrmung 
des Verguuͤgens und der Bewegung ausgeduͤnſtete 
Feuchtigkeit, die zur Zeugung nichts beytrage. 
Galenus und feine Schuͤler hingegen ſagten: daß 
ohne das Zuſammentreffen beyder Spermen keine 
Zeugung Statt finde. 

Aerzte, Philoſephen, Juriſten und Theologen 
liegen im gemiſchten Haufen mit den Weibern im 


*. 
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Streite, uͤber die Zeit, wie lange ſie ihre Frucht 
tragen. Und ich, ich buͤrge durch mein eignes 
Beyſpiel fuͤr diejenigen unter ibnen, welche eine 
eilfmonatliche Schwangerſchaft behaupten. Die 
Welt iſt voll von ſolchen Exempeln; das einfaͤltig⸗ 
ſte Weiblein kann uͤber dieſen Streit ihre Meynung 
abgeben, und gleichwohl koͤnnen wir nicht daruͤ⸗ 
ber einig werden. Mag dieß genug ſeyn, zu be⸗ 
wahrheiten, daß der Menſch in der Keuntniß ſei⸗ 
ner ſelbſt noch gar ſehr zuruͤck iſt, es betreffe nun 
ſeinen leiblichen Theil oder ſeinen geiſtigen! Wir 
haben ihn ſelbſt und ſeine Vernunft ſeiner Vernunft 
vorgelegt, um zu ſehen, was ſolche uns daruͤber 
ſagen wuͤrde. Mich daͤucht genugſam gezeigt zu 
haben, wie wenig ſie von ſich ſelbſt begreift. Und 
wer ſich nun ſelbſt nicht begreift und verſteht, was 
kann der von andern Dingen verſtehen? Quaſi 
vero menſuram vllius rei poſſit agere, qui ſui 
nefeit. (Plin. Hiſt. nat. lib. 2.) Wahrhaftig, Py⸗ 
thagoras erzaͤhlte uns da lustige Märchen, als er 
dem Menſchen zum Maaß aller Dinge machte, 
welcher nicht einmal ſein eignes wußte! Wenn 
er es nicht iſt, ſo wird es ſeine Wuͤrde nicht ge⸗ 
ſtatten, daß ein anderes Geſchoͤpf dieſen Vorzug 
Mu 
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habe. Da er aber in ſich ſelbſt ſo widerſinnig 
iſt, und Eins ſeiner Urtheile beſtaͤndig das andre 
übern Haufen wirft, fo war dieſer dem Mens 
ſchen fo guͤnſtige Gedanke bloß eine Neckerey, die 
uns wider unſern Willen dahin bringen mußte zu 
ſchließen, der Zirkel tauge eben ſo wenig, als der, 
der ihn fuͤhrte. Als Thales die Kenntniß des 
Menſchen fuͤr eine ſehr ſchwere Wiſſenſchaft fuͤr den 
Menſchen erklaͤrte, fo lehrte er ihn zugleich, daß 
alle uͤbrige Kenntniſſe ihm unmoͤglich ſind. Ihr, 
meine Leſer, für welche ich mir die Mühe gegeben 
habe, einen ſo langen Körper noch weiter auszu⸗ 
recken, welches ſonſt wider meine Gewohnheit iſt, 
ſchlagt mir die Gefaͤlligkeit nicht ab, Euren Ge 
bonde durch die Gründe über Waſſer zu halten, 
worin Ihr ja tagtaͤglich unterrichtet werdet! Uebt 
darin, ich bitte Euch! Euren Verſtand und Euer 
Studium; denn in dieſem letzten Tage des Kam⸗ 
pfes muß man ſich deſſen bloß als eines aufge⸗ 
ſparten Hausmittels bedienen. Es iſt ein Stoß 
der Verzweiflung, bey dem man ſeine Waffen dem 
Feinde Preis geben muß, um ihm die ſeinigen aus 
der Fauſt zu winden; und eine ganz geheime 
Meiſterfinte, deren man ſich mit Behutſamkeit und 
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nur im hoͤchſten Nothfalle bedienen muß. Sonſt 
iſt es eine große Verwegenheit, ſelbſt in den Der 
gen zu laufen, um nur dem Gegner Collet zu 
ſtoſſen. Es iſt nicht erlaubt in den Tod zu ren⸗ 
nen, um ſich nur zu raͤchen, wie Gobrias that; 
denn als dieſer mit einem perſtſchen Herrn in ei⸗ 
nem hitzigen Kampfe begriffen war, und Da⸗ 
rius daruͤber mit gezogenem Degen zukam, aber 
beſorgte, er moͤchte den Gobrias treffen, und 
daher nicht zuſtoßen wollte, ſo ſchrie ihm dieſer 
zu, er ſolle nur wacker zuſtoßen, wenn er auch 
beyde zugleich durchbohrte. Ich hab' es erlebt, 
daß man die Waffen und die Uebereinkunft bey 
einem Zweykampfe deswegen als ungerecht und 
unzuläßig erflärt hat, weil derjenige, der bey⸗ 


des vorſchlug, fo wohl fh ſelbſt, als feinen 


Gegner dem unvermeidlichen Tode ausſetzte. Die 
Portugieſen machten im indiſchen Meere gewiſſe 
Tuͤrken zu Kriegsgefangenen, welche dieſe Ge⸗ 
fangenſchaft fo unerträglich fanden, daß fie ſich 
entſchloſſen, ſich ſelbſt, ihre Ueberwinder und das 
Schiff in die Luft zu ſprengen, welches ſie da⸗ 
durch bewerkſtelligten, daß fie einige Schiffsnaͤ⸗ 
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gel an einander rieben, und ein Paar Funken 
in Pulverfaͤſſer fallen ließen, die in dem Orte 
ſtanden, wo fie aufbewahrt wurden. Wir vers 
ruͤcken hier die aͤußerſten Graͤnzen und den aͤu⸗ 
ßerſten Verhack der Wiſſenſchaft, den es eben 
ſo verboten iſt, zu überſchreiten, als die aͤußer⸗ 
ſten Graͤnzen der Tugend. Man halte ſich in 
der weiten Heerſtraße. Es iſt nicht artig, zu 
klug und zu pfiffig zu ſeyn. Man vergeſſe nicht, 


was das italiaͤniſche Sprichwort ſagt: Chi trop- 


po aſſottiglia, fi ſcavezza. 


Wer ſpinnt zu fein 
Haſpelt ſich ein. 


Mein Rath iſt, in Euren Meynungen, Schluͤſ⸗ 
ſen und Sitten, und in allen uͤbrigen Dingen, 
Euch der Nuͤchternheit und Maͤßigkeit zu befleißi⸗ 
gen, und aller Neugierde und Spitzfindigkeit mir 
ßig zu gehen. Ich aͤrgre mich uͤber alles, was 
uͤber die Schnur weggeht. Ihr aber, die durch 
das Auſehen, was Eure Groͤße Euch giebt, und 
noch mehr durch die Vorzuͤge, die Euch Eure ei⸗ 
genen charakteriſtiſchen Vorzuͤge geben, nach Be⸗ 


lieben Jedermann mit einem Augenwink befehlen 


1 . 
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koͤnnt, ſolltet Jemanden, der ſein Werk aus 
den Wiſſenſchaften macht, dieſen Auftrag geben, 
der wuͤrde Euch ganz anders unterſtuͤtzen, und 
Eure Einbildungen ganz anders bereichern. In⸗ 
deſſen ſey dieſer Wink genug, uͤber das, was 
Ihr thun ſolltet und koͤnntet. 


Ende des Dritten Bandes. 


(Die Fortſetzung des Zwoͤlften Kapitels im vierten 
Bande.) 
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Verdeutſchung fremder Citate 
zum dritten Bande. 


Zum erſten Kapitel des zweyten Buchs. 


Malum conſilium — 
Der Rathſchluß taugt nicht viel, der nicht zu aͤndern 
ſteht! 


Quod petiit, ſpernit, — 
Was er begehrte, duͤnkt ihn ſchlecht; was er verwor⸗ 


fen, ſucht er wieder auf; unſtaͤten Sinnes, iſt ihm des Le⸗ 
bens Ordnung nie zu Danke. 
Ducimur vt nervis — 


Wie Drechsler Puppen werden wir an Faden hin und 
hergezogen. 5 


— — Nonne videmus — 


Sehn wir nicht, daß der Menſch ſein Wollen ſelbſt 
nicht kennt! Nur ſtets den Ort zu aͤndern ſucht, um ir⸗ 
gendwo ſich feiner Buͤrde zu entladen. 


Tales ſunt hominum — 


So find der Menſchen Gedanken! Im Wechſel gleich 
dem Tageslicht, das Jupiter der Welt zu leuchten gab. 


El 
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Verbis quae — 
Worte, die auch den Feigen Herz einfprechen koͤnnen. 
Quantumvis — 
Schick einen rohen Bauerkerl, der geht; ach der 
wird gehn, dem fie den Torniſter genommen.“ 
Nihil enim poteſt eſſe — 
Nichts iſt ſich durchaus gleich, was nicht reifer Ue⸗ 
berlegung Frucht iſt. 
Cui vivendi via — u 
Deſſen Ledensweg mit überlegten Muth gewaͤhlt iſt. 
Magnam rem puta — 
Glaub mir, es iſt nichts Geringes, als Menſch ſich 
immer gleich zu handeln. 
Hac duce — 
Von dieſer Fuͤhrerinn geleitet, ſchleicht das Maͤgde⸗ 
lein durch ihrer Huͤterinnen ſchlafende Schaar, in dunk⸗ 
ler Finſterniß, bis hin zu ihrem Geliebten. 
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Quos ultra citraque — 
Nicht jenſeits, auch nicht Dieffeits liegt der grade De 
Nec vincer ratio — 
Nach welchem Rechtsgrund ließ es fich erhärten, der, 
der aus fremden Gaͤrten Kohl und Sallat hohlt, ſey ein 
gleich großer Dieb, als er, der Mitternachts der u 
Tempel plündert. 
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Cum vini vis — e 
Er, den die Kraft des Rebenſafts durchdringt, fühle. 
bald der Glieder Schwere, und den wankenden Leib auf ſchwa⸗ 
chen Fuͤßen ſtehen; die Seele iſt erſaͤuft, die Zunge iſt er⸗ 
ſtarrt, die Augen ſchwimmen in naſſen Liedern; der Magen 
tönt, und Zanken erfolgt. 
Tu Sapientium — 
Du entrunzelſt die Stirn des ſteifen Rathmanns, und 
erfreut durch dich, Lyaͤus, wird der Geheimnißvolle ver⸗ 


traut. 
Heſterno inflatum — 


Nach loͤblichen Brauch, die Adern noch geſchwellt 
vom Weine, der geſtern Abends gezapft ward. 
Nec facilis victoria — 
Nicht immer iſt er leicht der Sieg, uͤber Leute, welche 
bis zum Stammeln und Taumeln getrunken. 
Hoc quoque virtutrum — 
In dieſer Tugend auch ſoll Sokrates, der Große, einſt 
den Siegeskranz errungen haben. 
Narratur et priſci — 
So wie man ſagt, ſoll Cato der Aeltre oft ſeiner 
Tugend Feuer, durch den Wein, gegeben haben. 
81 munitae adhibet — 
Kann er wohl der Weisheit Veſte uͤberwaͤlt gen? 
Sudores itaque — ä 
Schweiß und Leichenbläffe bricht überall hervor, die 


Zunge ſtockt, die Stimme bricht, das Auge ſinkt in Daͤmme⸗ 
rung, 
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rung, die Ohren ſauſen, die Glieder fugen nicht mehr; 
und der ganze Bau ſtuͤrzt ein, wenn Furcht und Graun 
die Seele uͤbertaͤuben. 
Humani a fe nihil — 
Was Menfchen wiederfahren kann, das kann auch ihm 
begegnen. 
Sic fatur Jacrymans — 
So ſprach er mit Thraͤnen auf den Wangen, und 
ließ die Segel hiſſen. 


Occupavi te, fortuna — i Mi 
Dich habe ich gefaßt, Schickſal! Dich halt ich feſt. 
Alle Minen, durch die du mich ſprengen koͤnnteſt, hab' ich 
gefullt. 
Maven — 
Eher raſend, als wolluͤſtjg. 
Spumantemque dari— 
Unter Thieren fo träger Art, wuͤnſcht er lieber einen 
ſchaͤumenden Eber, oder einen vom Berge ſtuͤrzeuden hun⸗ 
grigen Leuen zum Gegner. 


Zum dritten Kapitel. 


Vbique mors et — 

Allgegenwaͤrtig iſt der Tod. Der Goͤtter Sorge war's, 
daß jeder uns das Leben, Niemand nie den Tod uns rau⸗ 
ben koͤnne. Tauſend Wege ſtehn iu biefem Heiligtbum 
uns offen. 
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Proxima deinde — 

Der naͤchſte finſtre Stand iſt derer, die nicht des Les 
bensausgang harren wollten, ſondern ſelbſt an ihren Leibern 
zu Moͤrdern ſich machten; und uͤberdruͤßig des lieblichen 
Lichts des Tages, unaufgerufen, ins Reich der Schatten 
uͤbergingen. 

Duris vt ilex — f 

Wie die feſte Eiche im dichten Walde des Algidus, 
Durchs ſcharfe Beil ihrer Aeſte beraubt wird, und durch 
eben dieſen Stahl, neue Kraft zu wachſen empfängt. 

Non eft vt putas — . 

Nicht, Vater, wie du waͤhnſt, iſt's Tugend, dieſem 
Leben entfliehen! Wohl aber mit großen Uebeln kaͤmpfen, 
ohne zu wanken, ohn' ihnen den Ruͤcken zu zu kehren. 

Rebus in adverſis — 

Leicht iſt's in Widerwaͤrtigkeit den Tod verachten! 
Der zeigt weit groͤßern Muth, der ſeines Lebens Elend 
ſtandhaft trägt. 

Si fractus illabatur — 

Wenn auch der Himmel uͤber ihn zuſammen ſtuͤrzt, ſteht 

er noch unerſchrocken unter den Truͤmmern. 
Hic, rogo, non furor et — 

g Nein! ſagt mir, iſt's nicht Raſerey, vor Angſt iu 
ſterben, fierben? 
Multos in ſumma — 

Die Furcht vor kuͤnſtigen Uebeln hat vielen ſchon Ge⸗ 
fahren zugezogen. Der ik bey weitem ſtaͤrker, der Uebel 
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die ihn drücken muthig trägt, und, wenn er kann, ent⸗ 
fernt. 
Vsque adeo — 8 

So weit geht oft die Furcht des Menſchen vor dem 
Tode, und quaͤlt ſein Herz dermaaßen, daß er daruͤber 
Licht und Leben haßt, und aus Verzweiflung des Lebens 
ſich beraubt; und wird kaum inne, daß grade dieſe Angſt 
es iſt, aus welcher feine Noth entquillt. 

Debet enim — 
Er, den kuͤnft'ge Uebel treffen. ſollen, muß zu der 
Zeit vorhanden ſeyn, wenn ſie ihn treffen ſollen. 
EDA Hayayın. 
Ehrlicher Ausgang. 
Sperat et in ſaeva — 

Noch hoft, auf den Kampfplatz hingeſtuͤrzt, der Fech⸗ 
ter auf Leben, wenn ſchon das Volk den Daum hebt, der 
ihn dem Tode weihet. 

Aliquis carnifice ſuo — 
Hat einer doch wohl ſeinen Henker uͤberlebt. 
Multa dies variusque — 

Der Zeit und Tage buntes Spiel hat manches Ding 
und manchen Mann emporgehoben; und wenn ſie dann 
ſich ſelber wieder ſtuͤrtten, hat doch das Gluck fie wieder 
aufyerichtet- x 


Viertes Kapitel. Vacat. 
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Zum fuͤnften Kapitel. 


Occultum quatiens — 
Mit geheimer Geiffel wird vom Gewiſſen die Stele 
geſtaͤupt. 
Malum confilium — 


Höfer Rath ſchlaͤgt feinen eignen Herrn. 


Vitasque in vulnere — 


Senken ihr Leben in die Wunde. 


Quippe vbi fe multi — 

Daher kommt es, daß manche Menſchen im Schlafe 
oder in Fieberhitze Dinge ſchwatzen, wodurch ſie ſolche 
Verbrechen verrathen, die ſie lange ſchon verheimlicht 
hatten. . 


Prima eft haec vltio — 
Das iſt die erſte Strafe des Verbrechers, daß ſein 
Gewiſſen nie ihn freyſpricht. a 


Confcia mens vt — 
Nach innerem Bewußtſeyn boͤſer oder guter Thaten 
ruht das Herz auf Roſen der i „ ober auf Dornen 
der Furcht. 


Etiam innocentes — 


Selbſt Unſchuldige kann die Qual zur Luͤge zwingen. 
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Zum ſechsten Kapitel 


Nec quisquam expergitus — 
Wem einmal des kalten Todes Hand den Lebensfaden 
abgeſchnitten, der hat nie einen andern Tag erlebt. 
Jus hoc animi — 
Kraftvoll war ſein Geiſt noch ſterbend. 
Perche dubbiofa ancor — 
Weil der betaͤubte Geiſt annoch an feine Ruͤckkehr 
ſchwankend nur glaubte 
Come quel ch’or apre — > 
Gleich ihm, der bald die Augen oͤfnet und bald wies 
der ſchließet, im Zuſtand zwiſchen Schlaf und Wachen. 


Vi morbi ſaepe — 

So ſehen wir den armen Kranken, von ſeinem Uebel 
wie vom Blitz getroffen, vor unſern Augen niederſtuͤrzen. 
Er ſchaͤumt am Munde, aͤchzet, ſein Geiſt irrt um⸗ 
her, ſeine Glieder beben, ſeine Sehnen erſchlaffen, er 
ſcheint Folter zu fuͤhlen; er keicht, ſchlaͤgt mit Händen 
und Fuͤßen um ſich, und mattet ſich ab. 

Vivit et eſt — 


Er lebt und iſt ſich feines Lebens unbewußt. 


Hunc ego Diti — 
Auf heiligen Befehl komm' ich, dich von deinen Koͤr⸗ 
per zu befreyen. 


Semianimesque nücant- 
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Nur halb belebt noch regen ſich die Finger, wenn 
ihnen ſchon das Schwerd entfallen. 


Falciferos memorant — 

Die Stachelwagen, merkt man an, maͤh'n ſo ſchnell 
die Glieder ab, daß man ſie abgetrennt auf der Erde noch 
zucken ſieht; obgleich die Seele keinen Schmerz, der 
Schnelligkeit des Streiches wegen, empfinden koͤnnen. 

Vt tandem fenfus — 
Bis endlich meine Sinne wieber ſich ſtaͤrkten. 
In vitium ducit — 


Zu Fehlern fuͤhrt die Flucht vor Fehlern. 


Zum ſiebenten Kapitel. 
Cui malus eſt nemo — 
Wem niemand boͤſe ſcheint, wer kann dem bieder 
duͤnken? 
Neque enim — 
Nichts weniger als einerley iſt in der Kriegskunſt 
die Kunſt des, der befiehlt, und deſſen, der nur ficht. 


Zum achten Kapitel. 


Ren Et errat longe — 
Der irret weidlich, wie ih der Meynung bin, den 


duͤnkt, er herrſche ſichrer durch Gewalt, als durch Guͤt' 
und Milde. 
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Nullum ſcelus — 


Kein Schurkenſtreich beruht auf Gründen der Ver⸗ 
nunft. 


Ma hor congiunto — 

Jetzt aber, gebunden an ein junges liebes Weib, und 
ſuͤße holde Kinder, war er hingeſchmolzen in Zaͤrtlichkeit 
des Vaters und des Gatten. f 

Solve ſeneſcentem — 

Bey Zeiten laß, wofern Du klug willſt ſeyn, den al⸗ 
ten Gaul im Stalle, damit er nicht, brauchſt du ihn zu 
ſpaͤt, dir allgemeines Gelaͤchter zuziehe. 

Ille ſolus — 
Er allein weiß Nichts von allem. 
Tentatum molleſcit — 

Das harte Helfenbein wird weich in ſeiner Hand, es 
fugt fich feinem Meiſſel und ſchmiegt ſich unter feinen Fin⸗ 
gern. 


Zum neunten Kapitel. 


Intolerantiſſima laboris — 

Alles was Laſt heißt, drückt fie nieder, kaum koͤnnen fie 

ihre Waffen auf den Schultern tragen. 

Tegmina queis — e 

Ihr Helm war aus leichter Korkrinde geſchnitzt. 
L’Usbergo in doſſo haveano & elmo — 

Zwey Helden, die ich ſinge, trugen Helme auf dem 

Nu 4 
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Kopfe und Panzer auf den Ruͤcken; nicht bey Tag' und 
bey Nacht, ſeit dem ſie in dieſe Wohnung kamen, legten 
fie fie ab. Sie trugen fie fo leicht, als waͤrens Sommer: 
kleider; ſo waren fie daran gewöhnt. 

Arma enim membra — 

Des Kriegers ſtaͤrkſte Waffen waͤren ſeine Glieder, 
ſagten fie. 

Flexilis inductis — 

Bewegliches Blech klirrt ſchrill auf ihren Gliedern, 
und faͤllt ſchrecklich in die Augen. Man glaubt eiſerne Bil⸗ 
der ſich regen zu ſehen, und lebende Geſtalten von Erz 
zu erblicken. Ihr Roß iſt ähnlicher Weiſe geruͤſtet. Es 
droht mit Eiſen beſchlagner Stirn. Es wendet ſich ſicher 
vor Wunden, denn Bruſt und Schulter ſind gepanzert. 


Zum zehnten Kapitel. 


Has meus — 
Das iſt der Preis um den mein Pferd den Schweiß 
vergleßt. 
O feclum Infpians — 
O, unfrer ſchaalen, lauen Zeiten! 
Liquidus puroque — 
5 Hell und klar, wie ein ſchoͤner Bach. 
n e 
Weniger braucht deffen Geist zu wirken, deſſen Stoff 
ſchon vorbereitet darliegt. 


* 
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Excurſusque 
Und geht nicht weit vom Wege. 
Hoc age — 
Merk auf! 
Surſum corda — 
Erhebt zum Himmel Eure Herzen. 
Fracta er elumbis — 
Matt und ſchleppend. 
Eſſe videatur — 
Es ſcheint fo. 
Ego vero — . 
Lieber nicht lange alt ſeyn, als früh und jung Altern. 


Zum eilften Kapitel. 
Et ii qui — 

Und diejenigen, welche man Liebhaber der Wollnſt 
nennt, find Liebhaber der Tugend und Freunde der Gerech— 
tigkeit, die alles, was Tugend iſt, ehren und uͤben. 

Multum ſibi — 
Die Tugend ſtäͤrkt ſich mächtig durch Kampf 
Sic abiit e vita — 

So ging er aus dem Leben, froh, eine Urſach zum 
Sterben gefunden zu haben. 
Deliberata more —. 

Der Entſchluß zu ſterben, gab ihr die hoͤchſte Kraft. 

! Nu 5 
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Catoni, quam incredibilem — 

Dem Cato hatte die Natur mit unglaublicher Feſtig⸗ 
keit begabt, die er noch immer mehr erhoͤhet hatte, durch 
eine unverruͤckte Standhaftigkeit die ſich nie von ſeinem Vor⸗ 
ſatze oder von ſeiner Bahn ableiten ließ: er mußte alſo 
lieber ſterben wollen, als einem Tyrannen ins Antlitz ſehen. 


Haud ignarus— 

Mir iſt nicht unbekannt, was in der erſten Schlacht 
der maͤcht'ge Reitz der Ehre, und der Dienſt nach Helden⸗ 
ruhm vermag. 

Si vitiis mediocribus — 

Wenn von Natur ich nur unbedeutende Fehler und 
nicht in großer Anzahl habe, im Uebrigen aber rein und 
untadelhaft bin, fo gleich’ ich einem ſchoͤnen Körper, au 
dem das Auge kleine Flecken tadelt. 

Seu libra, ſeu me ſcorpius — - 

Sey's, daß bey meiner Geburt die Wage regierte, 
oder der boͤſe Skorpion; oder der gewaltſame Steinbock, 
Tyrann des Weſtmeers, herrſchte. 

Nec oltra — 


Ohne weiter dem Irrthum freundlich zu folgen. 


Quis non malarum — 


* * Wer muͤrde nicht bey ſolcher Luſt, der Liebe Sorg' und 


Gram vergeſſen! 
Qui corpus occidunt — 


Die nur den Leib zu toͤdten, und nichts weiter vermögen. 
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Heu reliquiss — 

Ach, welcher grauenvoller Anblick! Da liegen die 
Glieder dieſes Königs, halb gebraten, feine Gebeine ent— 
bloͤßt, mit Blut und Unflat beſudelt, ſchaͤndlich geſtreut 
umher! 

Vt homo hominem — 

Daß der Menſch den Menſchen nicht aus Zorn, nicht 
aus Furcht ermordet, nein, bloß um feinen Blick an feiner 
Qual zu weiden! 

Quaeſtuque cruentus — 

Sein Blut und ſeine Thraͤnen ſcheinen um Erbarmen 
zu flehen! 

Primoque a caede — 

Mir ſcheint's, der erſte Stahl ward mit dem Blut 
des wilden Thiers befleckt. 


Morte carent — 
Die Seelen kennen keinen Tod; ſo oft ſie ihren Sitz 
verlaffen, nehmen neue Wohnungen fie auf. 


Muta ferarum — 
Er zwingt ſie ins Joch mit unvernuͤuft'gen Thieren, 
weiſet die Ungeſchlachten hin in die Bären, die Betrügri⸗ 
ſchen in Fuͤchſe, und die Diebiſchen in Wölfe. und hat 


er ſie durch viele Jahre und tauſend Geſtalten herum ge. 


trieben, waͤſcht er zuletzt fie im Lethe und führt fie dann 
iuruͤck zu ihrer Urgeſtalt, der Menſchheit. 
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Ipſe ego, nam memini — 

Ich ſelbſt war, wie mir noch bewußt, im Kriege Ili⸗ 

ums, der Sohn des Panthus und hieß Euphorbus. 
Belluae a barbaris — 

Barbaren haben wilde Thiere ihres Nutzens halber 

vergoͤttert. 
Crocodilon — 

Ein Theil des Volks opfert dem Crokodil, ein andrer 
vergoͤttert den Schlangen verſchlingenden Ibis, Hier prangt 
auf dem Altare das Bild eines vergoldeten Affen; dort 
herrſcht ein Fiſch; dort weiter hin iſt der Hund der Goͤtze 
jener Stadt. 1 


Zum zwoͤlften Kapitel. 
Nam cupide dene ar — 
Jemehr man ein Ding gefürchtet hat, je lieber tritt 
man es mit Fuͤßen. 
Illifos fluctus — 

Wie einen mächtigen Felſen das Schlagen der Wellen 
nicht erſchuͤttert, die ſich an ſeiner Maſſe zerſchellen, und 
mit tobendem Gebruͤll in Staubregen verduͤnſten. 

Brevis eft inſtitutio — 
* * Kurz iſt die Vorſchrift zum tugendhaft gluͤcklichen Le⸗ 
ben, wenn du glaubeſt. 

Non jam fe moriens — 


und wunde er ncht klagen im Sterben, er werde ver⸗ f 
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nichtet; freuen wuͤrd' er ſich der Befreyung, und gerne die 
alte Haut abſtreifen, wie die Schlange, oder das alte Ge⸗ 
weih abwerfen, wie der Hirſch. 

Atque adeo faciem — 

Gott hat der Welt den Anblick des Himmels vergoͤnnt, 
der immer fort, mit allem was er faſſet, im Kreiſe wan⸗ 
delt, und unſerm Auge ſich von allen Seiten wie er geſtal⸗ 
tet iſt, zeigt, damit wir deutlich ihn erkennen, und uns 
durchs Auge belehren, wie groß ſein Schoͤpfer ſey, und 
unſer Ohr mit Aufmerkſamkeit neigen, ſeine Geſetze zu 
verſtehen. 

Si melius quid habes — 

Haſt du was beſſers? ſo zeige es auf! Sonſt laß dich 
leiten von uns. 

ob Ya i — 

Meinſt du, Gott konne geſtatten, daß ein Andrer wei⸗ 
fer ſey, als Er? 

Quorum igitur cauſa — 

Wer kann ſagen, fuͤr wen die Welt erſchaffen wurde, 
wenns nicht für die mit Vernunft begabte Lebendige geſchah; 
das heißt, fur Goͤtter und Menſchen, welche in nr 
Wuͤrdigſte find. 

Cum fufpieimus magni 2 

Wenn wir über unſern Scheiteln die hohen Gewölke 
des Himmels betrachten, wie das Firmament mit Sternen 
funkelt, und der Lauf der Sonne und = Me ah 
Geiſt beſchaͤftigt. 
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Fats etenim et vitas — 

Der Menſchen Leben und Weben haͤngt ab von den Ge⸗ 
ſtirnen. 

Speculataque — 

Er nimmt wahr, daß Geſtirne, die er von fern entdeckt, 
durch geheime Geſetze regieren, daß die ganze Welt ſich 
durch gegenfeitige Einwirkung bewegt, wie auch, daß 
man die Spur des Schickſals durch fichre Zeichen ent⸗ 
decken kann. 

Quantaque quam — 

Und was fuͤr große Wirkung ſo kleine unſcheinbare Be⸗ 

wegungen hervorbringen. 
Tantum eft hoc reguum — 

So groß iſt ihre Macht, die Koͤnige ſelbſt ſich unter⸗ 
wirft. 

Furit alter amore — 

Der eine, wahnſinnig vor Liebe, kann das Meer durch⸗ 
ſchiffen und das große Troja ſchleifen 5. des andern Schick⸗ 
ſal iſt, Geſetze zu erſinnen; noch ſeht ihr Kinder hier, die 
ihre Vaͤter wuͤrgen, dort Vaͤter ihre Kinder, da greifen 
Bruͤder mit Waffen ſich an, und ſchlagen tiefe Wunden. 
Doch ſind alle dieſe nicht ihrer Schuld erſte Urheber; denn 
das Schickſal zwingt ſie, ſo große Dinge zu vollbringen, 
und verdammt fie noch dazu, in ihren zerrißnen Körpern, 
für dieſe Uebelthaten billig zu buͤßen. Selbſt dieſes ruͤhrt 
vom Schickſal her, ihr Schickſal fo iu tragen. . 
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Quae molitio — 

Wie entſtand der unermeßliche Bau! welches waren 
die Klammern, welches die Hebel, welches Winden und 
andres Werkzeug, was für Werkmeiſter die dabey ger 
braucht wurden? 


Quae ſunt tantae — 


Ach, wie arm ſind die Seelen an Er 


Inter caetera mortaliratis — 

Unter andern leidigen Uebeln, womit der Sterbliche 
ſich traͤgt, iſt auch das: ſeine Seele iſt blind, und irrt 
nicht nur nothwendig, ach! fie haͤngt auch gar am Irr⸗ 
thum! — Sein irrdiſcher Koͤrper druͤckt die Seele, und 
dieſe ſterbliche Hülle hemmt den Flug ihrer freyen Denk⸗ 
kraft! 

Et multae pecudes — 

Das zahme, wie das wilde Thier, erklaͤren beybe durch 
ihnen eigne Toͤne, wenn Furcht ſie fuͤhlen oder Schmerz, 
oder auch des frölichen Genuſſes Behaglichkeit. 

Non alia longe ratione — 
Nicht anders ſehn wir auch, daß Kinder, bey noch uns 
geuͤbter Zunge, ſich helfen durch Gebaͤrdenſprache. 
El filentio ancor — 
Auch das Schweigen hat Worte zum Bitten. 
His quidam figdis atque — 

Nachdem einige die ſchoͤne Ordnung ſahen, und die 

Eintracht ihres Thuns, ſo ſagten ſie, die Biene hat ein 


* 
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Fuͤnkchen döttlicher Vernunft; und hat einen Stral vom 
Wimme in ihre Seele empfangen. 


* porro puer — 
Seht weiter nur das Kind! da liegt es wie ein Schiff 


von Wellen ans Ufer geworfen. Nackt liegt der Knabe da, 
entblößt von allem, was das Leben bedarf, fo wie es die 
Natur dem Schooß der Mutter entnommen, und an das 
Tageslicht gebracht. Es fuͤllt ganz den Ort, wo es liegt, 
mit Wimmern; und wie ſollte es nicht, da ihm des Jam⸗ 
mers ſo viel bevor ſteht. Dagegen Thiere klein und groß, 
zahme und wilde, ohne fremden Beyſtand aufwachſen; kei⸗ 


ner Spielzeuge bedürfen, und keiner Waͤrterin die in Schlaf 


fie lulle, und lallen lehre. Auch brauchen fie keine Klei⸗ 


der gegen die veraͤnderliche Witterung des Himmels, eben 


fo wenig Waffen als Wil’ und Mauern, um ihre Güter 
zu ſchuͤtzen, denn die freygebige Erde und die weile Natur 


erzeugen alles, deſſen fie beduͤrfen. 
Sentit enim vim — 
Jeder fühlt die Kraͤfte, deren er bedarf. 


Er tellus nitidass — N 
Im Anfang gab die Erde von ſelbſt ihre fetten Fruͤch⸗ 


te und die liebliche Traube dem ſterblichen Menſchen, 
die Jungen der Thiere auf fröhlichen Weiden; das alles 
jetzt kaum mit mühfeliger Arbeit des Ochſen und ſauren 


Schweiß des Pflügersi erzielet wird. 


Coſi 
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Coſi per entro loro fchiera — 
So ſieht man unter ihrer braunen Schaar Amei⸗ 
ſe mit Ameiſe ſich unterhalten, vielleicht um ihr Leben 
und ihre Schickſale ſich einander zu erzaͤhlen. | 


Variaeque volucres — 
So machen manche Vögel zu verſchiedenen Zeiten ein 
ganz verſchiedenes Geſchrey, und aͤndern ihren heiſern Ge⸗ 
ſang ſo wie die Witterung wechſelt. 


Indupedita ſuis fatalibus — 
Ein jedes Ding iſt an ſein Schickſal gebunden. 
Res quaeque ſuo ritu — i 
Ein jeglich Ding folgt feinem vorgeſchriebnen Gange; 
alle ohne Unterſchied ſind durchs Naturgeſetz verbunden. 


Vre meum fi vis —, 
Verbrenne, wenn du willſt mein Haupt in Flammen, 
dein Stahl durchbohre meine Bruſt, und meinen Rücken 
mag deine ſtriemenziehende Geiſſel zerhauen. 


Serpente ciconia — 

Der Storch fuͤttert ſein Junges mit kleinen Schlangen 
und Eidechſen, die er auf den Feldern aufſucht, der Lieb⸗ 
lingsvogel Juptters jagt auf Haſen und junge Rehe, und 
andre muthige Stoͤßer haſchen ſich Voͤgel zur Nahrung. 

Si quidem Tyrio ſervire — 

So wie ſich die Tyrier ihrer zu bedienen pflegen, fo 
bedienten ſich Hannibal und unſre Feldherrn, und der Koͤ⸗ 
nig der Moloſſer ehmals weit größerer Elephanten, die auf 
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ihrem Rücken ganze Cohorten trugen, einen Theil des Kriegs 
heers ausmachten, und mit ihren Thuͤrmen in die Schlacht 
gingen. N 

Nomen habet er ad — 
Er hat feinen Namen, und kommt aufs Rufen feines 


Herrn. 
Quando Leoni fortior — 
Wann ſah man den ſtaͤrkern Löwen einem ſchwaͤchern 
das Leben ranben? In welchem Walde verendete je ein 
Eber durch die Hauer eines maͤchtigern Ebers? 


Saepe duobus regibus — 

Oft gerathen zwey Könige (der Bienen) in heftigen 
Zwiſt, das ſieht man lange vorher ſchon an den Gemeinen, 
und an ihrem feindſeligen Betragen gegen den andern Stock. 

Fulgur vbi ad coelum 

Wenn der Waffendonner bis zum Firmament erſchallet, 
und weit umher der Blitz des Stahles Erd und Luft er⸗ 
leuchtet, der Boden unter Menſchenfuß und Nferdehuf ers 
bebet, von Bergen das Getobe wiederhallt und Schreyen 
und Winſeln himmelanwaͤrts ſteigen. 


Paridis pfopter narratur— 


um Paris Liebeley, fo geht die Sage, uͤberzog Grie⸗ 


cenland die Barbaren mit grimmen Krieg. 


Quod fuluit Glaphyran Antonius — 
Glaphyrens Berg war vor Antonio geliehen, 
Und num will Fulvia von mir die Miethe ziehen! 
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Antonius will jetzt auf andern Bergen leſen, — 

Und ich bin ja ſein Buͤrge nie geweſen! 

Soll ich Senſal ihr ſeyn? Bloß, weil ſie's alſo will? 

Ihr Diener, nein, Madam! Sie habens gar zu hill 

Gut dann! ſpricht fies fo ſchlagt Euch über Mieth 

und Kauf. 

Ganz wohl! Madam! Trompeter, blas' nur auf! 

Quam multa libyco — 

So viel in Libyens Gewaͤſſern Wogen ſich thuͤrmen, 
wenn ſich in ſchaͤumenden Fluthen Orion birgt; ſo viel die 
Sonnengluth zur Aerndte Aehren duͤrrt in Hermus Auen 
oder Lyeiens Gefilden: fo viel ertönen Schild’ und fo ers 
bebt die Erde vom Tritt der Helden! 

It nigrum campis agmen — 
Die ſchwarze Brut zieht Schaarenweis durchs Land. 
Hi morus animorum — 
Dieß heftige Wuten, Kämpfen legt fich gleich, 
Bewirft man nur den Schwarm mit Staube. 
Poſt bellator equus — 

Dann folgt' Aethon, ein Roß, von Zier und Schoͤne 

entkleidet, das große Tropfen heller Thraͤnen weinte. 


Quippe videbis 


Dann ſiehſt du auch, wie tapfre Roſſe, auf ihrer 


Streu hingelagert, ſchwitzen, ſchnaufen, und mitten im 
Schlafe all' ihre Kräfte anzuſtrengen ſcheinen, als gaͤlts 
den Preis des Wettlaufs. 
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Venantumque canes in molli — 

Der Jaͤgergenoß, der Hund, ſtreckt oft, im weichen 
Schlummer, plotzlich die Pfoten aus, giebt fein Gelaͤut, 
und reiſſert ſich und reviert, als haͤtt' er eine Schweiß⸗ 
fahrt gefundenz er läuft auch wohl, erwacht, dem Traum⸗ 
bild' eines Hirſches nach, und wird erſt ſpaͤter hin den Irr⸗ 
ſchein wahr. 

Conſueta domi 

Der freundliche Haushund gnurrt oft im Schlummer, 
ſpringt auf und pelſert, als ſaͤh' er ein fremdes verdächtiges 
Geſicht. f 

Turpis Romano — 

Des Belgers gelbes Haar und feine helle Haut würd’ 
einem Roͤmer übel ſtehen. 

A multis animalibus — 

Wir werden von vielen Thieren an Schönheit uͤber⸗ 
troffen. 

Pronaque cum ſpectent — 

Indeſſen, daß andre Thiere geſenkten en zur Er 
de ſchauen, hat Gott des Menſchen Anlitz gerade geſtellt, 
und ihm geboten den Himmel zu betrachten, und ſeine Au⸗ 
gen auf die Sterne zu richten. 

8 Simia quam — 

Der Thiere haͤßlichſtes, der Affe, wie aͤhnlich iſt er 

nicht dem Menfchen ! 
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Ille quod obſcenas— 
Als er ganz unverhuͤllt die Schoͤnheit ſah, die er bis⸗ 
her nur geahndet hatte, da loͤſchte ſeine Glut, die ſchon in 
Flammen ſtand. 
Nec veneres noſtras— 
Dieß wiſſen unfre Schönen auch gar gut; drum deckt 
ein dichter Vorhang alle Kuͤnſte ihres Putzes dem Auge 
deſſen, den ſie gern mit Liebe feſſeln wollen. 


Vt vinum aegrotis — 

So, wie oft der Wein dem Kranken ſchadet und nur 
ſelten nuͤtzt, und daher beſſer iſt, ihm ſolchen gänzlich zu 
verſagen, als ungewiſſer Lindrung wegen den augenſchein⸗ 
lichſten Gefahren auszuſetzen; fo auch iſts mir oft zweifel⸗ 
haft, ob's wohl nicht beſſer ſey geweſen, dem Menſchen 
das ſchnelle Treiben der Gedanken, die ſchnelle Einbildung, 
den innern Sinn, Vernunft genannt, die vieler Menſchen 
Peſt iſt, gänzlich zu derſagen, als ihn damit in fo gar reis 
chem Maaße zu begaben. a 

Illiterati num — 
Iſt der Kutſcher minder Mann, als fein gelehrter Herre 
Seilicet et morbis — 

Und ſo wirſt du Seuchen und Schwachheiten vermei⸗ 
den, des Traurens und der Sorgen müfig geben, und 
weiter werden dann auch deiner Lebenstage viele ſeyn, und 
froh des beſſern Schickſals. 725 = 
Ad fummum fapiens — 

Der völlig Weiſe ſteht ganz nah am Jupiter! Step, ; 
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ſchoͤn, des Gluͤckes Herr, ein König ſelbſt der Könige, und 


iſt dabey geſund — es ſey 8 der leidige Schnungen 


plagt ihn. 
Deus ille fuit, Deus — 

Ein Gott war er, ein Gott, o hochberuͤhmter Memmjus, 
der, wie ein Fuͤrſt des Lebens, die Kunſt es recht zu fuhren, 
die wir Weisheit nennen, zuerſt erfand. Er, der durch 
dieſe Kunſt das Leben ſelbſt von ſo viel Ungemach und Fin⸗ 
ſterniß befreyete, und es zu dieſer Ruh, zu dieſem hellen 
Licht erhob. 

In virtute vere gloriamur — 

Mit Recht ruͤhmen wir uns unſrer Tugend; wie aber 
könnte das geſchehen, waͤre Tugend eine Goͤttergabe, und 
nicht unſers eigenen Fleißes Werk? 

Re ſuccumbere 
Es ſteht nicht fein, mit Worten fo zu prahlen, und 
bann dem Drucke zu erliegen. 

Segnius homines bona — 

Des Menſchen Gefuͤhl iſt ſtumpfer gegen das Gute 
denn gegen das Boͤſe. 

Pungit in cute vix — 


Der ganze Körper fühlt den Schmerz, wird nur die 


dußere Haut geritzet, und niemand fühlt das Wohlbeha⸗ 


gen der Geſundheit. Das ſcheint uns einzig noch zu ruͤh⸗ 


ken, vom Stein und von der Gicht und ihren Martern frey 
zu feym Denn es iſt ſchwer, ohne krank zu ſeyn, das 


Gluͤck der Geſundheit richtig zu ſchatzen. 


x 
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g Nimium boni et — 
Wer frey von Uebeln iſt, genießt des Guten viel. 
Iſtud nihil dolere — 

Dieſe Gleichguͤltigkeit gegen allen Schmerz laͤßt ſich 
nicht anders erwerben, als von Seiten der Seele durch 
Unmenſchlichkeit, von Seiten des Koͤrpers durch Stumpf⸗ 
heit. 

Levationes aegritudinum — 

Sie ſetzt die Erleichterung des Kummers darin, unfte 
Seele von den Gedanken an unangenehme Dinge abzuru⸗ 
fen, und ſie auf Erinnerungen von ſolchen Dingen zu lenken, 
die uns Vergnuͤgen und Freude gemacht haben. 

Che ricordarſi il ben — 
Vergangner Freuden ſich erinnern, heißt ſich doppelt 
haͤrmen. 
Suavis eſt laborum — Ä 
O wie tröſtlich iſt der Gedanke, an uͤberſtandne Noth. 
ER ſitum in nobis — 5 

Wir konnen, wenn wir wollen, alles Widerwaͤrtige in 
ewige Vergeſſenheit begraben, und deſſen, was uns Freu⸗ 
de machte, mit Heiterkeit und Wohlgefallen uns erinnern. 


Memini etiam quae nolo — 
Auch wider Willen fällt mir ein, was ich vergeflem 


moͤchte, und kann nicht vergeſſen, was ich mir wollte aus 


dem Sinne ſchlagen. 
Qui fe vnus fapientem — 
Der Einzige, der es wagte, fich weiſe zu nennen. 
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Qui genus hominum — 

Der die Menſchheit uͤbertraf an Weisheit und Ver⸗ 
fand und, wie die Sonne am hohen Himmel, jeden Stern 
verfinſterte. 

Iners malorum — 

Unwiſſenheit iſt ein gar kraftlos Mittel wider Leiden. 

Potare, et fpargere flores — 

Trinken will ich und Blumen ſtreuen hinfort, mag man 

deswegen immerhin mich einen Feind des Denkens heißen. 

Pol me occidiſtis amici — 

Mit nichten, Freunde, habt ihr mich geneſen, viel⸗ 
mehr mich umgebracht, ſprach er. Ihr nahmt mir mit 
Gewalt der Seele ſchoͤnſten Wahn. 

iv % O — 

Fuͤhlloſe Stumpfheit iſt des Lebens Wuͤrze. 

Placet? pare: Non placet ? — 

So dit's gefällt, fo mägſt du's tragen. Gefällt dir's 
nicht? ſo wirf es ab, gleichviel auf welche Art. Sticht dich 
der Schmerz, ſetzt er dir marternd zu? halt ihm die Kehle 
hin, wofern du ſchwach und wehrlos biſt. Hat aber dir 
Vuleanus Waffen, das heißt, Standhaftigkeit und Kraft 
geſchenkt: ſo wehre dich! 

Aut bibat, aut aber — 

Trinke er mit uns, oder gehe er von uns. 
Vuvere fi recte neſcis—- 

Wenn du nicht recht zu leben weißt; ſo mache denen, 

die es wiſſen, Platz. Du haſt ſchon ſatt geliebelt, gegeſ⸗ 
* fen und getrunken. Es iſt nun Zeit für dich, zu gehen; ſonſt 
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moͤchteſt, traͤnkeſt du zu viel, du den loſen Buben feinen 
Anlaß geben, ihr Geſpoͤtt' mit dir zu treiben. 

Democritum poſtquam — 

Als Demoerit durch ſein gereiftes Alter nun daran er⸗ 
innert ward, daß ſeiner Seele Gang ermatte, da ging er un⸗ 
gerufen dem Tod entgegen und bot ihm frey ſein Haupt dar. 

Di cittatorie piene — 

Mit Zitazionen, mit Libellen, Protokollen, Exeeptio⸗ 
nen, Vollmachtſcheinen, ſind ihre Taſchen, ihre Buſen 


vollgeſtopft; da giebts des Schreibens, des Laufens, des 


Leſens ſo viel, daß kein Beutel der armen Buͤrger der 
Stadt davor in Sicherheit iſt. Vor ſich, hinter ſich, und 
auf beiden Seiten haben ſie Haufen von Notaren, Advo⸗ 
katen und Prokuratoren, die ihnen aufpaſſen. 
Melius ſcitur Deus — 
Der kennt Gott am 2 „ der EN nicht u kennen 
bekennt. 
Sanctius eſt ac reverentius — 
Iſt die Rede von den Werken Gottes, ſo iſt mehr Ehr⸗ 
furcht und Heiterkeit im Glauben, als im Klauben. 


Atque illum quidem — 


Auch iſt es ſchwer den Vater aller dieſer Dinge aus⸗ 


findig zu machen; und haſt du ihn entdeckt, ſo iſt dirs nicht 


erlaubt, ihn den ölinden Haufen kund zu machen. 
Immortalia mortali — 


Unſterbliche Dinge mit Worten der eindlich de 
zeichnet. 
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Neque gratia neque ira — 

Weder Gnade noch Zorn kann bey ihm gefunden wer⸗ 
den, denn alle ſolche Empfindungen ſind der 1 
menheit Fruͤchte. 

Omnes pene veteres — 

Faſt alle Alten haben geſagt: man vermoͤge nichts zu 
erkennen, nichts zu begreifen, nichts recht zu wiſſen. Ans 
ſre Sinnen ſeyen zu eingeſchraͤnkt, unſer Verſtand zu 
ſchwach, und unſer Leben zu kurz. 2 


Dicendum eſt, ſed ita — 

So werde ich ſagen, jedoch ohne etwas fuͤr gewiß zu 
behaupten, ſondern allem nachſinnen, bey allem zweifeln, 
und immer Mißtrauen in mich ſelbſt fegen. 

Qui vigilans ſtertit — 

Der wachend ſchnarchte deſen Leben todt if, oder 

der nur zu leben und zu wachen ſcheint. 
Nil ſciri quisquis putat — 
Der, welcher waͤhnet, Nichts zu wiſſen, weiß auch 
dieſes nicht einmal, ob er wiſſe, daß er Nichts weiß. 
Ad quamcumque diſciplinam 
, Sie heften ſich an die erſte beſte Sekte, die ihnen vor⸗ 
kommt, wie an eine Klippe, an⸗ welche fie ein Sturm ges 
5 worfen. 
a * TER liberiores & ſolntiores — 
Eben dadurch noch freyer und ungebundener, weil das 
urtheil noch immer ganz in ihrer Macht ſteht. 


% 
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Ve quum in eadem — 

Damit wenn in einerley Sache das Für und Wider 
gleich ſcheinbar waͤre, man von beyden Seiten das Urtheil 
um ſo williger ſchweben laſſe. 

Non enim nos Deus — 

So hat Gott gewollt, nicht daß wir die Dinge ers 

kennen, ſondern bloß nuͤtzen ſollen. 
Dominus novit cogitationes — 


Der Herr kennet die Gedanken des Menſchen, daß ſie 
eitel ſind. 
Quam docti fingune — 
Welche die Weiſen mehr erfinden, als erweiſen. 
Vt potero explicabo — 
So gur ich kann, will ichs wohl erklaren; freylich 
nicht wie das apolliſche Orakel, gewiß, feſt und unum⸗ 


ſtoͤßlich; ſondern menſchlich geſprochen, nach Wahrſchein⸗ 


lichkeit und Vermuthung. — + 
Si forte de Deorum natura — 

Wenn wir ſo vom Urſprunge der Welt, oder der Natur 
der Goͤtter uns auslaſſen, ſo koͤnnen wir nie ſo hoch reichen, 
als wir wohl wollten; und Wunder iſt das nicht! Es iſt 
ja nicht zu vergeſſen, daß ich, der ich daruͤber lehre, und 
Ihr, die Ihr mich darüber hört, wir alle, Menſchen find. 


und Ihr alſo, wenn ich nur ſage, was mich wahrſcheinlich 


duͤnkt, nicht aufs Gewiſſe ſchließen moͤget. 
Qui reg@irunt, quid de — 


U 
Wer zu wiſſen verlangt, was ich ven jeder Sache mei⸗ 


ne, treibet es mit ſeiner Neugierde weiter, als ſchicklich 


& 
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if. Der vom Sokrates eingeführte, vom Areeſilaus fort; 
gefuͤhrte und vom Carneades beſtaͤtigte Brauch, gegen und 
über alles zu ſtreiten und über Nichts zu entſcheiden — ers 
haͤlt ſich in der Philoſophie bis auf den heutigen Tag. 
Ich bin unter denen, welche ſagen, es giebt keine Wahr⸗ 
heit der nicht etwas Falſches beygemiſchet waͤre, und das 
ihr ähnlich ſieht; man hat kein ſichres Kennzeichen, 
woran man die Eine von dem Andern unterſcheiden kann. 
Troreuos.— 
Der Dunkle! 
Clarus ob obfcuram — 
Er glaͤnzte, wegen der Dunkelheit ſeiner Sprache, an 
meiſten bey leeren Köpfen. Denn dieſe bewundern und lies 


ben am meiſten, was ſie unter unverſtaͤndlichen Worten ver⸗ 


borgen glauben. 


Parum mihi placeant Eu 

Was habe ich von der Gelehrſamkeit, welche die Ge⸗ 

lehrten nicht tugendhafter macht! 
Satius et — 


Beſſer etwas uͤberfluͤßiges wiſſen, als Nichts. 


A 


Vnicuique ifta pro — , 


Derley Dinge ſchaͤtzt jedermann, nachdem fein Witz 


ihn leitet, und nicht nach wahrer Wiſſenſchaſt 


Non tam id fenfife — 

Es ſcheint nicht, daß ſie zu ſagen meinten, was fie 
dachten, ſondern vielmehr ihren Witz an ſchweren Dingen 
üben wollten. 
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Jupiter omnipotens rerum — 

Allmaͤcht'ger Zeus, aller Dinge, auch der Koͤnige 

und Götter, Vater und Mutter zugleich. 
Ego Deum genus eſſe — 

Ich habe immer dafür gehalten, daß Götter im Him⸗ 
mel find, nur habe ich nie geglaubt, daß fie ſich drum bes 
kuͤmmern, was Menſchen thun und treiben. 

Quae procul vsque — 

Dinge, fo weit entfernt von der goͤttlichen Natur, 
daß ſie ſelbſt unwuͤrdig ſind, von ihr geſehen und bemerkt 
zu werden. 

Formae, aetates, veſtitus — 

Bildung, Alter, Kleider und Schmuck der Goͤtter find 

bekannt, wie ihre Abkunft, ihre Ehen, Verwandſchaſt; 


alles geſtellt auf den Fuß der bloͤden Menſchheit; denn man 


ſtellt fie uns dar, mit allerleg Leidenſchaften; wir hören 
von ihrem Zorn, ihren Bene und Sorgen und ihrer 
Unruhe. 6 
Quid juvat hoc — 
Wozu dient es, Eure Sitten in die Tempel zu tragen: 
b ihr unter das Jrrdiſche gebeugte Seelen, unwiſſend in al⸗ 
lem was himmlisch iſt! 


Secreti celant colles — 


Sie bergen ſich heimlich in Myrthenwaͤldern dicht um⸗ N 


ſchattet, und laſſen ſelbſt im Tode nicht den Kummer dahinten. 2 


Hector erat tum quum bello — 5 
Als er im Felde fochte, war er Hector; von den Pferden 
des Achills geſchleift, war er Heetor nicht mehr. 
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Quod mutatur diſſolvitur — 
Was ſich aͤndert, loͤſet ſich auf und ſtirbt; denn feine 
Theile werden geſtoͤrt und aus den Fugen gebracht. 
Nec fi materiam noſtram — 

Würde auch der weit zerſtreute Staub nach langer 
Zeiten Raum einſt wieder geſammelt und zu demſelben Leibe 
gebildet, ja wuͤrde uns auch des Lebens Fackel wieder 
angezündet; was waͤre es uns? denn unſer Daſeyn hat 
die Zerſtörung auf immer erlitten! 

Scilicet avolſus radicitus — 
Wie ein ausgewurzeltes, vom Koͤrper getrenntes Au⸗ 
ge nichts mehr ſehen kann. 
Wer enim jecta — 
Wenn das Leben einmal feet; fo hemmt fich auch das 
A Spiel der Sinne. 
1 N 


Et nihil hoe ad nos = 
Was gehet uns das an? Denn unſer Daſeyn hat nur 
Statt, fo lange Seele und Leib genau in Eins verbunden find. 


Sulmone creatos — 
Aus Sulmo, ihrer Vaterſtadt, raubt er vier Knaben, 
und eine gleiche Zahl von denen die Ufens erzogen, und 
ie ſchlachtet lebendig ſie den Schatten der Unterwelt zum 
Opfer. 
1 . Tantum religio — 
Religion, wie manches Unheil kannſt du ſtiften! 
At caſta inceſte - 
n die makelloſe Jungfrau Jphigenia wird, ſelbſt in 


Fr 
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ihrem Brautſtand ein ungluͤckliches Opfer, von ihrem tief⸗ 


gebeugten Vater dem Altare gebracht. 
Quae fuit tanta Deorum — 

Waren denn die Goͤtter ſo unerbittlich grimmig, daß 
mit den Roͤmern ſie nichts auszuſoͤhnen vermochte, als der 
Mord ſolcher großen Männer! 

Tantus eſt perturbatae mentis — 

So ſehr iſt des Menfchen Geiſt verwirrt, verſchoben 
und verdreht, daß er waͤhnt die Götter durch Thaten ſich 
geneigt zu machen, die ſelbſt des Menſchen Zorn erregen 
muͤßten. 

Vbi iraros Deos — 

Wodurch moͤgen die Menſchen fuͤrchten, die Goͤtter 
zu erzuͤrnen, die fie durch ſolche Graͤuel zu beſaͤuftigen 
wähnen? wohl wird ein Knabe dem königlichen Wollüſt⸗ 
ling zu Gunſt entmannt, hat nie ſelbſt ſich ke > 
edlen Kraft ein Mann beraubt. e 5 
Saepius olim — 

Die Religion hat oftmals ſchon in alten Zeiten heillo⸗ 
fen Greuelthaten zum Vorwand gedient. 

Omnia cum coelo — 5 

Was iſt die Erde, das Meer, das Firmament, gerech⸗ 

net gegen das Ganze der Schoͤpfung? Nichts! 
Terramque er folem — 


Erde, Sonne und Meer, und Mond und alles was 5 


vorhanden, ſind nicht einzeln da in ihrer Att. Wer mag 


ihre Anzahl faſſen! 


“ 
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Quum in ſumma — 
Weil nichts in dieſem Weltall iſt, das einzig ſey in 
feiner Art; das Einzige gezeugt, das Einzige gewachſen. 
Quare etiam atque — : 
Daher und eben deswegen iſt man einzuräumen gezwun⸗ 
gen, daß anderwaͤrts noch andrer ſolcher Dinge Stoff vor⸗ 
handen, der dem Ganzen ähnlich ſey, den des Himmels⸗ 
rund mit Liebesarm umfaßt. 
TIs Nose, — 
Wer weiß, ob das nicht Leben iſt, was Sterben, und 
Sterben „das, was Leben wir nennen? 
Cras vel atra — 


Mag Morgen Zeus den Himmel mit dicken Wolken 


decken, oder auch mit Licht der Sonne uͤberziehen; doch g 


macht er niemals ungeſchehen, was ſchon geſchehen iſt, nnd. 
ſeine Macht bringt nie zuruck, was einmal die fluͤchtige 
Stunde geraubt hat. 

Mirum quo — 

Bewundernswuͤrdig iſt es, wie kuͤhn des Menſchen 
Herz iſt und uͤbermuͤthig, wenns mit dem Glücfe ein we⸗ 
nig wohl ſteht. 

Magni dii curant— 

Der großen Dinge nehmen ſich die Goͤtter an, und 
achten nicht der kleinen. 

Nec in regnis quidem reges — 


Auch in Monarchien ſorgen Könige nicht ſelbſt für jede 
Kleinigkeit. 


1 
5 Deus 
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Deus ita artifex — 
Gott, der große Meiſter großer Werke, kann nie klein 
ſeyn in geringen. 
Quod beatum — 
R Was unverſtoͤrbar felig iſt, hat nichts für ſich zu ſchaf⸗ 
fen, und thut andern nichts. 
Quod finxere timent — 
Sie farchten ihre eigne, ſelbſt erdachte, Mahr. 
Quaſi quicquam — 
Gleichſam, als ob ein groͤßeres Weh den Menſchen druͤk⸗ 
zen koͤnne, den feine eignen Grillen peiuigen. 
Noſce cui divos — 8 5 
Dem es allein gegeben iſt, die himmliſchen Goͤt⸗ 
ter zu kennen — oder nicht zu kennen. 
Non fi te ruperis — 
5 
2 Nein, auch wenn du zerplatzteſt 
Profecto non Deum — — 
Gewiß, ſie denken ſich nicht Gott, den fie nicht 9575 
ken konnen; fie denken ſich ſelbſt an feiner Statt, und ver⸗ 


gleichen nicht ihn mit ihm, ſondern ſich ſelbſt mit ſich ſelber. 


Ita eſt infortunatum — 


Es liegt ungluͤcklicher Weiſe von jeher in der Seele 


des Menſchen, daß wenn er ſich Gott denkt, ihm die 


menſchliche Bildung vortritt. 


Tam blanda conciliatrix — = 


£ So ſchonend und fo liebreich iſt die Mutter Natur. 


u Domitosque Herculea — 


8 Und die von Herkules Hand gedaͤmpften Kinder der 
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Erde, die den leuchtenden Himmelspallaſt des alten Sa⸗ 


turns zum Zittern und Beben gebracht. 
Neptunus muros magnoque — . 
Hier zittern die Mauren unterm maͤchtigen Dreyzack 
des Neptuns bis in ihren tieſſten Grund, und die Stadt 
ift aus ihrer Lage geworfen; hier bemaͤchtigt fich Ju⸗ 


no, als Schutzgoͤttinn der Griechen, des Seaͤiſchen Thores. 


Adeo minimis — 

So miſcht erdichtete Religion, die Goͤtter in die nie⸗ 
drigſten Dinge und Haͤndel. 

Hic illius arma — 

So war ſein Wagen, ſo waren ſeine Waffen. 

O ſancte Apollo — 

O heiliger Apoll, des Reich der Erde wahrer Nabel iſt. 

Pallada Cecropidae — 

Pallas iſt die Göttin Athens, Diana der Juſel Ere⸗ 
taz Juno iſt es den Spartanern; die von Lemnos haben 
den Vulkan zum Gott erwaͤhlt; der Tannenreiche Mär 
nelus verehrt feinen Faun und feinen Mars das Land 
der Lateiner. 

Junctaque ſunt magno — 

Im großen Tempel wohnt Ahnherr und Enkel bey⸗ 
ſammen. 

Quos quoniam coeli — 

Und weil wir ſie noch nicht fuͤr wuͤrdig achten, den 
Himmel zu bewohnen; ſo moͤgen ſie die Laͤnder bewohnen, 
die wir ihnen einmal gegeben. 


Jovis incunabula Creten — 


Zeus ward in Creta gewiegt. 


Quum veritatem, qua liberetur — 


Weil er eine Wahrheit ſucht, die wenn er ſie fände 


+ 
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den Schluͤſſel zu allen Thuͤren gäbe, fo muß man glauben, 
es ſey ibm beſſer im Irrthum. 
ER aureus, aurea fummae — 
Die Deichfel iſt von Gold, von Gold die Naͤder, 
Die Speichen ſind von Silber. 
Mundus domus — 

Die Welt iſt ein Pallaſt, von hohem Bau, den der 
Guͤrtel fuͤnf umgeben; der Himmel umher iſt mit zwey⸗ 
mal ſechs Zeichen von blinkenden Sternen bemahlt, in 
ihrer Hoͤhe liegt die Bahn der Sonne und des Mondes. 

Latent iſta omnia — a 

Dieß alles bleibt mit dicker Finſterniß umgeben und 
verhuͤllet; und nicht der feinſte Geiſt iſt vermoͤgend, in 
den Himmel oder die Erde zu dringen. 

Quod eſt ante pedes — 


Wer fieht auf das, was vor den Füßen liegt & man ö 


ſchaut nur gufwaͤrts, ob die Sonne auch Ache Taufe. 
Quae mare conipefcant cau — 

Was das Meer in ſeine kfer bindet; was die Jah⸗ 
reszeiten ſtimmt; ob die Sterne auf vorgeſchriebener Bahn 
laufen, oder nach eigenem Beduͤnken irren; was den Mond 
zum Wandel zwingt; was Einigkeit und Streit der Dinge 


will und kann? 


Omnia incerta ratione — ; 

Alles dieß iſt der Vernunft unbewußt, und halt es 

die majeſtaͤtiſche Natur verborgen. d 
Modus quo corporibus — 

Das Mittel, wodurch Geiſt und Körper unbe 
find, iſt zum Bewundern, und geht uͤber alle Begriffe 
des Menſchen hinaus. Und dennoch iſt es das, was den 
Menſchen ſelbſt ausmacht. 


Bra * 
5 Fi 
* 3 


Kr 


596 Montaigne Zweytes Buch. 


Ignoratur enim, quae fit — 

Auch iſt unbekannt, was die Natur der Seele ſey; 
ward fie mit gebohren? ward fie in der Geburt dem Koͤr⸗ 
per zugeſellt? Zerfaͤllt im Tode fie mit ihm ins Nichts. 
Geht ſie ins Schattenreich, den großen Schlund des Le⸗ 
bens? Wer ſagte, ob Gott ſie heißt in andre Thiere 
übergehen? 


Sanguinem vomit — 


Die Seele geht von ihm mit ſeinem Blute. 


Igneus eſt ollis — 
Ihre Kraft iſt feurig, himmliſch iſt ihr Urſprung. 
Habitum quemdam — 
Es iſt der Hang zum Leben unſers Körpers, was Har⸗ 
none die Griechen nennen! 
Farum ſententiartim — 
Was fur Meynung der, ihrigen wahr ſey, wiſſen nur 
die Goͤtter! 


Vr bona ſaepe — 
So wie man wohl ſpricht, die Geſundheit des Leibes, 
ob gleich die Geſundheit kein Theil iſt des Koͤrpers. 


Hic exultat enim — 


Hier eutſtehen Furcht und Schrecken, und hier auch 
iſt der Freude Urſprung. 
Qua facie quidem fir animus — 


Was für Geſtalt die Seele habe, wo ihren Sitz; das 
auszumachen, iſt vergebne Muͤhe. 


% 


Br 
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“ Nihil cam abſurde — 


Was wäre wohl fo abgeſchmackt, das nicht ein Phi⸗ 

loſoph einſt lehrte. 
Medium non deſerit unquam — 

Niemals verlaͤßt ihren Lauf die Sonne am Mittelweg 
des Himmels, und dennoch vergoldet und beleuchtet ſie 
mit ihren Strahlen die ganze Welt. 

Caetera pars — 

Der andre Theil der Seele, verbreitet durch den SE. 
zen Körner, gehorcht, und bewegt ſich nach dem Götter: 
ſinn, genannt: Vernunft. 

Deum namque — 

Gott gehe durch alles, Erde, weite Meere, Tiefen 
der Himmel; von Ihm erhielten die Heerden wilde und zah⸗ 
me Thiere, und alles was Athem hat und Kraͤfte, ſelbſt 
der Menſch fein Leben und Beginnen, wie auch Gefuͤhl des 
Daſeyns. So aber auch fließe alles wieder in ihn zuruck, 
nachdem es ſich vom Koͤrper losgemacht; ſo daß e 
Fein Tod mehr fy. 


Inſtillata patris virtus tibi — 
Die Tugend deines Vaters ging uͤber auf dich; ein 
tapferer Sohn iſt eines tapfern Vaters Kind. 
Denique eur acrum — 


Endlich noch, warum pflanzt ſich des Loͤwen ſtolze 
Macht auf ſeine Brut beſtaͤndig fort? Warum die Schlau⸗ 
igkeit auf Fuͤchſe und Feigheit auf die Rehe? Wenns 
nicht im Sinne lag, der vom Vater fortpflauzt ſich bis 


auf den Sohn, und der aus einer Wurzel ſich entwickelt 


mit der Seele und mit dem Leibe? 


Si in corpus naſcentibus — 


Geht fie erſt im Augenblick der Geburt des Koͤrpers 
Py 3 AR 
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in ihn uͤber, wie kommt es denn, daß wir von der ver⸗ 

gangnen Zeit nichts wiſſen, daß keine Spur von vorigen 

Thaten uns im Gedaͤchtniß uͤbrig bleibt. 1 
Nam fi tantopere — 

Hat die Seele ihr 8 ſo veraͤndert, daß ſie ſelbſt 
das Gedaͤchtniß von allem, was ſie anging verlor, ſo ſollt' 
ich meinen, wäre ihr Zuſtand nicht ſehr vom Tode ver⸗ 
ſchieden. 

Eigni pariter cum corpore — 

Wir nehmen wahr, daß Seele und Leib zu gleicher 
Zeit eutſtehn und mit einander wachſen. Und eben fo auch 
veralten ſte. A - 


Mentem fanari — * % 


Wir ſehen, daß der Geiſt dem Arzte unterworfen ist 


der heilt und ſäͤrkt ihn, wie den Leib. 85 


zugeorporgan, naturam — — 
Es kann nicht auders gedacht werden, die Seele muß 


einer Natur mit dem Körper ſeyn; denn der Pfeil der dies 
fen trift, verwundet auch fie. 
Vis animai. —, 
Dieß Gift zerruͤttet die Kräfte der Seele, und wirft 
ſie ganz aus ihrer Faſſung. 
Vis morbi diſtracta — 
Dieß toͤdliche Gift, das 0 ich durch jede Nerve, durch 
jede Ader ſchleicht, verrückt die Seele und peitſcht fie fo 


umher, wie man die ſchaͤumenden Wellen von ſtürmenden 


Winden hin und ber geſchleudert fieht. 5 
Morbis in corporis — 

Diurch Krankheit des Körpers wird oft die Selle v ver⸗ 

. ſchoben und aus ihrer Lage geruͤckt, ſo daß ſie bloß traͤumt, 


* 
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nicht denkt; auch fällt fie oft durch tiefe Schlafſucht, bey zu⸗ 
gefallnen Augen, in unerwecklichen Schlummer. 
Quippe etenim — 

Daher es Thorheit if, ſich einzubilden, das Sterbli⸗ 
che ſey mit dem Ewigen zu vereinigen, und in ein kraft⸗ 
volles Wirken zu bringen; denn was kann man verſchied⸗ 
ners von einander denken, als Sterblichkeit und ewige 
Dauer? Wie koͤnnte beydes ſich zu einem Zweck geſellen? 


Fuͤgt beydes in ein Joch, ſo habt ihr ſteten Streit und 


niemals Frieden. 
Simul aevo — 
Durch Alter wird ſie ebenfalls entkraͤſtet. 
Non alio pacto 2 
Nicht andrer Veiſe als wie der, welcher Schmerzen 
am Fuß hat, nicht zugleich am Kopfe guch leidet. 
Rem gratiffimam — 
Eine hoͤchſt angenehme Sache! Nur Ache verheißen, 
als bewieſen. 


Somnia ſunt, non docentis — 


Traͤume finds, nicht des Lehrenden, ſondern des Wins * 


ſchenden. 
Ipſa veritatis occultatio — 


Das Geheimniß ſelbſt, worin die Wahrheit liegt, 


kann dienen, die Demuth zu uͤben, oder den Stolz zu 
beugen. a 


Cum de animorum — 


Wenn ich von der Ewigkeit der Seele handle, hat die 


Einſtimmung der Menſchen nicht geringes Gewicht bey 


mir, die nach der Seeligkeit trachten, oder die Plagen 


der boͤſen Geiſter fürchten, Ich füge mich gerne dieſer 


Meynung des Volks. 


8 
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Vfuramnobis largiuntur — 

Sie gönnen uns den großen Kraͤhenzins; denn fie mei⸗ 

nen, der Geiſt lebe lange, lange, nur nicht ewig. 
O Pater, anne aliquas — . 

Sollen wir, o Vater! glauben, daß unfrer Seelen 
einige, bis zu deinem Himmel ſich erheben, um wieder 
dann ſich in Koͤrper einzukerkern? Die ſo traͤge ſind und ſo 
ſchwer! Was fuͤr ein eitler Wunſch zu leben, das muͤh⸗ 
ſamvolle Leben, waͤre das! 

Denique connubia — 

Kurz, nur lachenswerth ik dieſer Glaube, die Seelen 
paßten ſtets aufs Laich der Thiere allzumal und auf den Au⸗ 
genblick, da es befruchtet wird; da fle, unſterblich, wie ſie 
ſind, auf Koͤrper endlicher Thiere zahlenloſer Art ſich ſi⸗ 


chere Rechnung machen koͤnnen, und daß ſie ſich erbittert 


zanken, in welchen Koͤrper ſie zuerſt nach Wahl und Ord⸗ 


nung ziehen ſollen! 
Quaſi vero menfuram — a 


Als ob der andre Dinge meſſen koͤnnte, der ſelbſt fuͤr 
ſich kein Maaß hat. 


Ende des dritten Bandes. 
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